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V o r w o r t .

H<?cr österreich'sche Kaiserstaat zeigt in dem Vereine seiner zahl-
reichen Provinzen ein Gemälde, worüber das Füllhorn des Se-
gens von der Hand der Natur in verschwenderischem Uebermaße
ausgegossen ward. Es ist längst außer Abrede gestellt, und von
allen Seiten anerkannt, daß kein anderes europäisches Reich ihm
hierin den Vorzug streitig machen könne. I m bezauberndsten
Wechsel entfaltet sich das reichste B i l d der Schönheit auf diesem
über 12,000 Quadratmeilen umfassenden Areale. Das Herz- und
Stammland der Monarchie, das herrliche Oesterreich mit sei-
nen Rebenhügeln, den reizenden Waldgegenden der cetischen Berge,
und den imposanten Höhen der südlich an seiner Grenzmark hin-
ziehenden norischen Alpenkctte, mit seinen prächtigen Donauufern
und den, mit allem Schimmer der Nomantik prangenden Klippen-
gestaden des Kamp und der Thaya, mit dem in seiner Art ein-
zigen Salzkammergute, dieser lieblichen österreichischen Schweiz,
in deren Schooß spiegelnde See'n, grünende Matten, und schim-
mernde Gletscher sich zum harmonischsten Reize verschmelzen; S a l z -
b ü r g mit seiner noch immer bewundernswürdigen Metropole,
dem Urquell und Beginn der Christianisirung unserer vaterländi-
schen Gaue, mit seinen Gebirgskolosscn der Tauernkette, seinen
rauschenden Wasserfallen und ewigen Eisbergen; T y r o l , den
Blüthenglanz Italiens mit dem Ernste des Alpenhochlandes in
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zauberischem Einklänge vor den Blicken entfaltend; S t e y e r m a r k ,
mit den herrlichen Thalern der Enns, Mürz , und Mur , in ihrer
stillen Majestät; mit dem lieblichen Gräz, der freundlichsten Pro-
vinzhauptstadt der Monarchie, mit Marburgs Hügelreihen, wo
Lyäus freudig den Thyrsus schwingt und den, noch so wenig ge-
kannten Reizen der südlichen Kalkalpenkette; K ä r n t h c n und
K r a i n mit ihrer Hochgebirgsschönheit und der Wunderwelt der
berühmten Höhlen; die L o m b a r d i e , dieser reiche üppige Got-
tesgarten, die prachtige Pforte Hesperiens mit der reichsten Fülle
des Segens und der Cultur; V e n e d i g , mit seiner stolzen, mar-
morprangenden, einst alle Meere beherrschenden Wunderstadt, noch
immerin der Welt ohne ihres gleichen; I s t r i e n s Gestade, mit den
Trümmern der römischen Tempel und Arenen; U n g a r n , dieser
größte und wichtigste Bestandtheil der Monarchie, dieses herrliche
Königreich, eine wahre lerra hen«aiet», eine Welt im Kleinen,
Alles bietend, was die gütige Natur zu spenden vermag, vom
edlen Golde in der Schachten Tiefe, bis zu dem geringsten Be-
dürfnisse des Menschen herab; vom Saatengolde schimmernde
Ebenen, grüne, heerdennährende Pußthen, dunkelnde Wälder,
Weinberge mit Europens köstlichster Nebe, metallreiche Mittelge-
birge und den grandiosen Granitgürtel der prächtigen Karpathen
zeigend. I n seinen herrlichen Nebenländern nicht minder Merk-
würdiges vereinend, bietet es dem Auge in S i e b e n b ü r g e n
eine zweite Schweiz, in D a l m a t i e n von der Adria Wogen
bespült, einen schönen Archipelagus, wunderbare Felsenufer und
mächtige Wälder. Endlich das gewerbfleißigeBöhmen, umgür-
tet von der Sudeten und des Erzgebirges malerischen Ketten,
reich gesegnet nnt weltberühmten Heilquellen, mit seiner wahr-
haft historischen, malerisch gelegenen Hauptstadt, hochcultivirt in
wichtigen Beziehungen; M ä h r e n , ebenfalls rühmlich emporstre-
bend in Industrie, und reich begabt mit Reizen der Natur; G a l -
l i c ien mit seinem wundervollen Salzwerke in Wieliczka und
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andern Eigenthümlichkeiten; — dieses ganze große Gebiet, von
dem Geäder bedeutender Flüsse durchzogen, zum Theile von dem
größten Strome Europas, dem alten herrlichen Ister, durchwogt,
mit reichen blühenden Städten und Dörfern, mit Schlöffern,
Burgen und Ruinen der ritterlichen Vorzeit besäet, von Gegen-
wart und Vergangenheit mit dem reichsten Glänze des Lebens
und der Nomantik geschmückt, Alles dieses bildet einen Verein
von Natur- und Kunstschätzen, in hundertfacher Beziehung der
höchsten Aufmerksamkeit würdig.

Es hat sich zwar in neuester Zeit ein reger, erfreulicher Geist
gezeigt, die Vorzüge unsers gemeinsamen Vaterlandes zu würdi-
gen; aber noch immer sind diese, dem Naturfreunde, dem Geschichts-
forscher, dem Maler , dem Freunde der Naturwissenschaften so
hohe, seltene Genüsse bietenden Gegenden nur in sehr geringem
Maße erforscht und bei weitem nicht so gekannt, wie sie es in
topographischer, ethnographischer, naturhistorischcr und technolo-
gischer Hinsicht verdienen. Allerdings ist eben die Größe des Ge-
genstandes, das ausgedehnte Gebiet, auf welchem die Natur diese
Schönheiten, diese Merkwürdigkeiten vereinigte, zu beachten. Einer
großen Anzahl Berufener wird es schwer, oder unmöglich, Zeit
und Kostenaufwand zu erschwingen, sich die umfassende An-
schauung dieses riesigen Gemäldes zu verschaffen, da es sich hier
nicht um eine Lustfahrt von einigen Stunden mit dem Dampf-
boote, wie an dem Nheine, oder von einer kurzen, gefahrlosen
Fußwanderung, wie in der sächsischen Schweiz, sondern um weite,
beschwerliche, zum Theil in den Hochgebirgen sogar gefährliche
Reisen, mit dem Aufgebote der besten Kraft, und ausgerüstet mit
einem reichen Schatz der vielseitigsten Kenntnisse, handelt.

Unter diesen Umständen und Verhältnissen dürfte daher je-
des Bestreben zur nahern Kenntniß dieses so reichen, und großen
Theils noch unausgebeuteten Schatzes auf eine würdige, der Größe
und Wichtigkeit des Gegenstandes entsprechende Weise beizutragen,
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als ein zeitgemäßes, und vielseitig rege gewordenen Wünschen ent-
sprechendes Unternehmen betrachtet werden.

Es sind nun beinah vierzig Jahre verstrichen, als der Un-
terzeichnete, schon damals für diese Idee mächtig erglüht, es ver-
suchte, durch die Herausgabe „ M a l e r i s c h e r D a r s t e l l u n g e n
aus Oester re ich" wenigstens einenThcil der Merkwürdigkeiten
dieser Provinz bekannter zu machen. Trotz der Mangel jener
Arbeit fand sie doch manche ehrenvolle, anerkennende Aufmunte-
rung, und nur der Drang der Zeitereignisse verhinderte ihre Fort-
setzung.

Zu den glücklichen Folgen des segensreichen Friedens, der
sich jener verhängnißvollen Periode anschloß, dürfen wir auch die
mit gedoppelter Kraft erwachte Wißbegierde im Fache der Länder-
und Völkerkunde zählen. Unter den Gebildeten aller Stände ist
es Bedürfniß geworden, dieselbe, wenn nicht durch eigene Reisen,
doch durch B i l d und Schilderung zu befriedigen. Die zu glei-
cher Zeit auf eine hohe Stuf t der Vollkommenheit gediehene dar-
stellende Kunst hat durch die Erfindung des Stahlstiches und durch
die daraus entspringende Möglichkeit der Vervielfältigung, auch
den minder Begüterten den Besitz ausgezeichneter Kunstblätter
zugänglich gemacht, und es wird jeder Wißbegierde durch die
Erscheinung vieler Darstellungen aus allen Reichen der Erde, ein
mächtiger Impuls gegeben.

I n Erwägung dieser günstigen Umstände aufgemuntert, und
überzeugt von der Würde, der Reichhaltigkeit, Mannichfaltigkeit, und
dem hohen Interesse des Stoffes, hat der Unterzeichnete am Rande
seiner geschäftlichen Laufbahn, den im Jünglingsalter mit aller
Liebe rege gewordenen Vorsatz wieder aufgefaßt, ein Denkbuch
ma le r i sch - roman t i sche r D a r s t e l l u n g e n d e s östcrreich'-
schen Ka isers taa tes zu liefern. Ein Werk, welches sowohl die
Bewohner des Vaterlandes als des Auslandes mit diesen Schätzen
durch getreue Abbildungen und entsprechende Beschreibungen näher
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bekannt machen soll. Daß die Ausführung dieses Unternehmens
auf eine, der Größe und der Wichtigkeit des Gegenstandes wür-
dige Weise in das Leben treten mag, dürfte durch die dabei be-
absichtigte Anordnung, wie sie hier auseinander gesetzt wird,
erreicht werden können.

Den Ansichten liegen durchaus Driginalzeichnungen, eigends
zu diesem Werke aufgenommen, zum Grunde, deren Ausführung
die berühmten Landschaftsmaler Herr Thomas End er, Pro-
fessor an der k. k. Akademie der bildenden Künste in Wien und
Kammermaler Sr. kais. Hoheit des Durchlauchtigsten Herrn
Erzherzogs Johann, Herr EduardGurk , Kammcrmaler Sr. Ma-
jestät des Kaisers/ Herr Franz B a r b a r i n i u. a. übernommen
haben, und wobei jedes Bild mit dem Namen des Meisters un-
terzeichnet sein wird.

Die Stahlstiche sind dem Griffel der anerkanntesten Künstler
Englands und Deutschlands anvertraut. Die Abdrücke werden auf
das Sorgfaltigste, und mit der größten Aufmerksamkeit veranstaltet.

Zur A u s w a h l der darzustellenden Gegenstände
bietet die im Eingänge dieses Vorworts in flüchtigen Umrissen
bezeichnete Fülle die anziehendsten und mannigfachsten Objecte dar,
und es wird sich bei solchem unermeßlichen Neichthume nur um
die Sorge handeln, das Würdigste und Interessanteste zu finden.
Die Darstellungen nach geographischen und politischen Begrän-
zungen folgen zu lassen, dürfte ermüdend sein. Wir glauben
vielmehr dem Interesse unserer Theilnehmer am Besten zu ent-
sprechen, wenn wir den mannigfaltigsten Wechsel aus den ver-
schiedenen Provinzen des Staates beobachten. Die Majestät des
Hochgebirges, der Zauber unserer Alpenscen, der schweigsame Reiz
des Waldes, die Romantik, welche die Trümmer der Ritterbur-
gen umschwebt, die reichen Gestade unserer Ströme, und der Glanz
betriebsamer Städte werden in wechselnden Bildern vor das Auge
geführt, um dasselbe zu erfreuen. Dem Stromgebiete der
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D o n a u jedoch, neuerlich durch die Dampfschifffahrt belebt, und
die Blicke von Europa auf sich ziehend, gedenken wir besondere
Rücksicht zu widmen. Hr. T h o m a s E n d e r hat zu diesem Zwecke
dasselbe bereiset, und als Resultat dieser Reise liegen an Einhun-
dert der vortrefflichsten Skizzen uns zur Auswahl vor.

Den beschreibe n d e n T h e i l werden wir durch Ortskennt-
nisse und frühere Leistungen bewahrten Gelehrten übertragen. Die
nächste Reihenfolge hat Herr F r a n z K a r l W e i d m a n n , durch
seine Leistungen im Fache der Topographie und pittoresken Dar-
stellung rühmlich bekannt, übernommen, und sein anerkanntes Ta-
lent wird sich auch bei diesem Werke bewähren.

Durch diese Veranstaltung dürfte das Streben des Unter-
zeichneten, das Werk nach seinen besten Kräften auszustatten und
die ruhmwürdigen Gegenstande desselben auf würdige Weise zu
verherrlichen, beurkundet werden. Bestimmt den Glanz des Va-
terlandes auch in diesen Beziehungen immer anschaulicher zu machen,
soll nichts verabsäumt werden, es seinem Zwecke entsprechend, und
der allgemeinen Theilnahme empfehlenswert!) erscheinen zu lassen.
Nur durch solche wird die glückliche Durchführung des Ganzen be-
gründet werden können, für welche der Herausgeber seinerseits
keine Opfer zu scheuen bereit ist.

G. A. Hartleben.
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I.

Der Schneeberg mit dem Markte und der
Ruine Buchberg.

cü5enn der Spaziergänger auf den Wällen Wiens die Blicke nach
Südwesten richtet, wo der waldige Anninger und die Felsenschluchtcn

.der Br ie l die Bergkette schließen, deren herrlicher Gürtel von den Ne-
benhügeln an den Donaugestaden bis an die Flachen der Neustädter-
haide sich um die stolze Vindobona schlingt, so gewahrt er den Gipfel
einer mächtigen Alpe, welche, weit über alle ihre Vorberge aufra-
gend, das schneebedeckte Haupt hoch in den blauen Aether streckt.
Dieß ist der S c h n e e b e r g , der höchste Gipfel der norischm Alpen
in dem Lande Oesterreich unter der Enns. Der Schneeberg ist in der
nördlichen Kalkalpenkette, welche den Urgebirgszug der Alpen beglei-
tet, der bedeutendste Höhepunkt in Osten gegen die westlichen Ebenen
Ungarns. Er liegt unter dem 47 " 46' 19" nördlicher Breite, und
3 3 " 28' 2 " der Lange. Seit etwa dreißig Jahren ist der Schnce-
berg,und das herrlicheBuchbergerthal zu seinen Füßen, (ohneWi-
derspruch eines der reizendsten Thaler in der mitteleuropäischen Al-
pcnkette,) das Ziel immer zahlreicher sich darstellender Wanderungen
geworden. S c h u t t e s lieferte 1802 ein klassisches Werk über jene
Gegend, und ihm gebührt das Verdienst, durch seine lebenvolle Dar-
stellung den Tr ieb, diese interessante Gegend kennen zu lernen, ge-
weckt zu haben. I m Jahre 1831 lieferte Adolf Schmidl ebenfalls
em verdienstliches Werk über den Schneeberg, in dessen Kreis alle
neuern Erfahrungen und Beobachtungen seit Schuttes gezogen wur-
den. Trotz des lebhaften Antheiles und der Würdigung, welche die
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hohe Naturschönheit des Buchbergerthales fand, geschah indessen
bisher nur wenig, den Vorzug, welchen Wien vor allen andern
Hauptstädten Europens besitzt, eine siebenthalbtausend Fuß hohe
Alpe in solcher Nahe an seinen Thoren zu haben, in vollem Maaße
geltend zu machen. Die Industrie der Wiener, sonst so unermüdet
in Auffassung jedes fruchtbringenden Gegenstandes, hat es bisher
noch auf auffallende Weise versäumt, aus diesem, den augenscheinlich
sich darstellenden Nutzen zu ziehen. Noch führt nur eine ziemlich
schlechte Fahrstraße von Neunkirchen in das schöne Buchbergerthal.
Alle übrigen Zugänge sind beschwerliche Fußpfade über hohe Gebirge.
Noch geht kein Stellwagen zwischen Wien und Buchberg; noch be-
findet sich dort kein Gasthof, der auch nur mäßiger Forderung des
Reisenden entspräche. Der majestätische Berg selbst trägt kein Ge-
bäude, welches dem Wanderer bei eintretender übler Witterung, oder
nach den Beschwerden des Alpenstcigens Schutz oder Unterkunft ge-
währte. Daß unter solchen Umständen der Besuch des Thales und
die Ersteigung des Berges einem großen Theile aller fremden Reisen-
den, welche den Luxus und die Comforts der prachtigen Schweizer-
Hotels in den Alpenthälern jenes Landes und auf dessen Höhen ken-
nen, verleidet w i rd , ja daß selbst die an einen gewissen Grad von
Bequemlichkeit gewöhnten Städter und Städterinnen dadurch abge-
halten werden, diesen sonst so lohnenden Ausflug in den Kreis ihrer
Vergnügungen zu ziehen, ist begreiflich. Möchten diese Hemmnisse,
welche dem allgemeinen Besuche so störend entgegen treten, bald be-
seitigt werden, denn diese Gegend ist eine unerschöpfliche Quelle des
Genusses für Jeden, der die Empfänglichkeit dafür im Busen trägt.
Der ganze geheimnißvolle und so mächtig ergreifende Zauber des
Hochgebirges umschwebt diese Gefilde. Wi r eröffnen unser Werk mit
dieser glänzenden Parthic aus dem reichen Gemälde vaterlandischer
Naturschönheit, und führen nun den Leser auf den Gipfel des Ge-
birges , um von da seine Blicke auf die Einzclnheiten des reizenden
Thales zu lenken.

Wi r sind angelangt in dem Hütel von Buchberg und haben
zum Glücke das e i n z i g e Gemach, welches dasselbe bietet, un-
besetzt gefunden. Haben wir auch unsere Forderungen an Eleganz,
ja selbst an Bequemlichkeit, auf das Allcrbedcutendste herabstimmen
müssen, so finden wir doch einigen Ersatz dafür in der Bereitwilligkeit
und der Biederherzigkeit, womit die wackern Gebirgsbewohner unsern
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Wünschen, so weit es mit ihren beschränkten Mitteln in Einklang
zu bringen ist, zu begegnen streben. Der Abend ist hell und heiter;
im violetten Duft breitet sich das schöne Thal mit seinen grünen
Mat ten, den dunkeln Wäldern und felsigen Gruppen vor uns aus.
Den Hintergrund schließt der machtige Be rg , dessen Rücken wir
ersteigen wollen. Majestätisch taucht er auf mit seinen kolossalen
Wanden aus dem Wiesen- und Waldesgrün. Die Abendsonne ver-
goldet sein Haupt, und rosig glänzen in ihren scheidenden Strahlen
die Schneegruben herab. Wolkenlos streckt sich der lange Nucken
des Gebirges in die blaue Luft, und unser Entschluß, die Gunst
des Alten vom Verge zu benutzen, (denn nur selten zeigt er seinen
Sitz ohne Nebelkappe den Aelplern) und dieAstension sogleich anzu-
treten, ist gefaßt. — Unsere Wirthsleute besorgen, während wir
durch einen Imbiß unsere Kraft zu den bevorstehenden Beschwerden
resiaun'ren, Führer und Trager. Die Schwächlichern der Gesellschaft
wollen zu Pferde steigen, und es fehlt in Buchbcrg wenigstens an
dieser Bequemlichkeit nicht. Der alte brave M a t h i a s G r u be r ,
der Balmat des Buchbergerthales, mit welchem der Verfasser vier-
zehnmal den Berg erstieg, wird nachgerade zu alt für diese Wan-
derung, und dürfte nicht lange mchr als Führer dienen können.
M a t h i a s Köck ist aber ebenfalls ein tüchtiger Guide und ein ehr-
licher, dienstwilliger Bursche; bald ist denn alles in Ordnung. Der
Führer ist erschienen, die Träger find belastet, die Nozinanten für
unsere Schwachlinge gesattelt, und wir treten die Wanderung an.
An allen Hausthüren Buchbcrgs zeigen sich die Bewohner, Glück
zur Bergfahrt wünschend. — Wi r ziehen der Kirche vorüber, dem
waldigen Hengs te , einem der Vorgebirge des Schneeberges zu.
Zur Linken öffnet sich dann ein wildes Waldthal, in welchem der
Weg hinanführt zu dem hochstammigen Nadclwalde, dessen roman-
tisches Dunkel nun die Wanderer aufnimmt. — Noch leuchtet uns
das Abendroth durch die Höhen, der helle Himmel schimmert noch
durch die Nadeln, und nach einer Stunde Wanderns zeigt uns der
Abblick an einer offenen Stelle des Forstes, welche beträchtliche
Höhe wir bereits gewonnen. Die Schlucht tief unter unserer Sohle
ist der finstere R o h r b a c h g raben . Schon liegt die Nacht auf
diesem Kessel, und immer feierlicher umwallt auch uns ihr Sternen-
mantel. Sie tauchen auf, die glanzenden Lichter auf dem immer
tiefer in schwärzliches B lau sich wölbenden Himmelszelte. Dort
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aber, immer leuchtender, und freundliche Silberstrahlen auf unsern
Pfad entsendend, erhebt sich Selene, und wir begrüßen das schöne
Gestirn mit weit durch den Alpenforst hinschallendem Iubelrufe! —
So zogen wir immer fröhlicher bergan, und wandeln jetzt am
G r ü n s t e i n vorüber, einem vom Alpengipfel abgestürzten mächti-
gen Kalkblock mit üppigen Flechten bedeckt; vergebens schauen wir
nach dem Berggeiste (hier in der naiven Sprache der Aelpler das
B e r g m a n d l * ) genannt), der sich, nach der treuherzigen Ver-
sicherung unserer Führer, in stillen Mondnachten hier vorzugsweise
gerne ergeht, oder auf den Grünstem sitzend die Gegend überschaut.
Bald treten wir nun aus dem Dunkel des Forstes, und vom Monde
magisch beleuchtet, liegt eine schöne Alpenmatte vor uns, an deren
Fuße eine der köstlichsten Quellen dieser Gegend, das sogenannte
„ k a l t e W a s s e r " dem Schooße des Felsens entspringt. Rüstige
Fußgänger legen den Weg von Buchberg Hieher wohl in zwei Stun-
den zurück, doch darf man drei Stunden als Zeit annehmen, in
welcher jeder diesen Theil des Weges zu machen im Stande sein
mag. Von hier an wird der Pfad beschwerlicher, denn nun wird er
eigentlicher Alpensteig, sowie die ganze Umgegend von jetzt an den
Charakter der großartigen Waldnatur mit dem noch majestätischeren
des Hochgebirges vertauscht. — Hier am „ k a l t e n W a s s e r " trifft
man auch eine starke Bohlenhütte, in welcher man, von jäher Un-
bild des Wetters überfallen, nothdürftigen Schirm sindm mag. Der
Steig schlangelt sich die steile Alpenwicse hinan, bis zur Emsattlung,
welche auch den Namen des „ S a t t e l s " trägt. Nun liegt die
Waldregion unter uns , und wir haben das Gebiet der Felsen und
des Krummholzes erreicht. Der Anblick des kaum 4 Fuß hohen
Waldes, der hier den Boden ringsum deckt, ist in hohem Grade
überraschend im Contraste der Niesenbäume, welche die Wälder an
den Füßen des Gebirges bilden, und unter deren gewaltigen Schat-
ten wir so lange hinzogen. — Die Wanderung steigert sich nun mit
jedem Schritte aufwärts an Interesse. Immer großartiger wird
die umgebende Scenerie, immer unermeßlicher die Fernsicht. Auch
in dieser Beziehung ist es indessen räthlicher, die Nacht zum Erstei-
gen des Berges zu verwenden, da dann, wenn man den kommen-

*) Mandl, mit dem hohen A, in bsterreich'scher Mundart das Diminutiv
von Mann.
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den Tag am Gipfel erwartet, die ungeheure Aussicht in ihrer ganzen
überraschenden Größe vor das Auge t r i t t , während, wenn die Er-
steigung am Tage vorgenommen wird, der Blick sich allmählig schon
während des Aufwartsklimmen an dieses Wild gewöhnt. Nun ste-
hen wir an der Kuppe des „ k l e i n e n W a r r i e g e l s " ( w a x ist der
Ausdruck für steil in dem Gcbirgspatois). Wi r umgehen ihn und
steigen hinan aufdenLuchsboden. Aufdiesem Wege trifft man die
letzten Quellen, das R o t h b r ü n n e l und W e i ß b r ü n n e l . Wei-
ter aber entsendet der Berg kein Gewässer mehr. Auch diese Quellen
sind frisch und labend, doch ist ihr Gewässer nicht so kräftig und köst-
lich als das obenerwähnte „kalte Wasser." Immer rastlos aufwärts
streben wir nun dem Gipfel entgegen und erreichen so den Och-
se n b o d e n , eine Alpenweide für mehrere hundert Stück Pferde und
Hornvieh. Diese Tr i f t wird gebildet von dem W a r r i e g e l und
dem Gipfel Hochschneeberg. Das Plateau trägt den ernstesten,
grandiosesten Charakter. Zu mächtiger Wirkung verschmilzt sich der
Gegensatz der mächtigen Felscnwände, das Gewirr abgestürzter
Massen, das Gerölle der gewaltigen Schneegruben und Schnecfelder
in allen Nüancirungen, mit dem blühenden üppigen Schmelz der
Alpenflora, welche aus dem Grün der Matte ihren Neiz funkeln
läßt; neben der S c h n e e g r u b e , einer der tiefsten Schluchten, von
denen die Tri f t durchrissen ist, selbst in den Tagen, in welchen Sir ius
alle Wiesen versengt, mit Schnee erfüllt, steht die sogenannte Och-
s e n h ü t t e , die Wohnung des Hirten, der hier verweilt von den I u -
niustagen, bis der Schneefall des Herbstes die seiner Obhut anver-
traute Heerde abruft in das heimische T h a l ; die Hütte verdient
eigentlich diesen Namen kaum. Es sind einfach gegen einander ge-
stützte Breter; die Vorderseite mit derThüre ist überdiesi weggerissen.
Unfern dieser Hütte senkt sich der steile S a u g r a b c n in das H ö l -
I c n t h a l , die großartigste Wildmß in ganz Nl'cderöstcrreich, hinab.
I m Saugrabcn findet der Botaniker noch die schönsten und seltensten
Alpinen, wie sie leider auf den übrigen Theilen des in dieser Hin-
sicht arg geplünderten Gebirges selten, oder nie mehr vorkommen.
Vergebens sucht man die einst so häusige heilkräftige Valerian« col-
Uca, die schöne vl.i!)a slellatl», das 1<ko<!u<l6ucllun cI,ami»ocl3(U5
u. a. m. auf dem betretenen Theile des Schneeberges. Alle diese
lieblichen Kinder der Flora sind ausgerottet, und nur die zahllosen
Gentianen widerstanden dem Vertiigungskriege, welchen Krauter-
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sammler und unverständige Botaniker mit den seltenern Alpinen seit
etwa fünf und zwanzig Jahren führen. — I n zwei Stunden steigt
man wohl vom „ k a l t e n W a s s e r " bis herauf zur „ O c h s e n -
Hü t t e " . Noch eine Stunde bedarf es, um den Gipfel zu besiegen.
Dem Auge scheint er von hier so nahe, der Kaiscrstein leuchtet so
täuschend herab, daß man glaubt, den Weg hinan in einer Viertel-
stunde zurückzulegen. Es ist die Klarheit der Luft auf diesen Höhen,
in welcher die Formen alle bestimmter heraustreten, welche die Tau-
schung erzeugt. Aus dem „ Ochsenboden " steigt man entweder
gerade gegen den K a i s e r s t e i n (wobei man den „ K ö n i g s s t e i g ",
von welchem sogleich die Rede sein w i rd , umgeht) oder man geht
eben über den Königssteig auf den Gipfel: de rKön igss te i g ist
ein schmaler Alpenpfad über den Rand d e r B o c k g r u b e , einer jäh
abstürzenden Schlucht in das Hollenthal hinab, welche daselbst, am
sogenannten „ K a i s e r b r u n n e n " , mündet. Dieser Pfad, zwar
nur kurz, erheischt völlige Schwindellosigkeit. Er ist in dieser H in-
sicht die einzige gefahrliche Stelle auf dem Wege zum Gipfel von der
Suchbergerseite. W i l l man vom Ochsenboden aus gerade zum Kai-
serstem steigen, so geht der Weg immer rechts gegen die S c h ü t t ,
den G a m s Wechsel und endlich über ein Schneefeld auf den Gi-
pfel. Noch liegt ringsum die Nacht auf allen Bergen und in den
Thalern. Wir eilen zum Kaisersteine, einem Denkmale von Gra-
n i t , am Rande des ungeheuren Absturzes des Gebirges gegen Nord-
Ost, das heißt an jener Seite, welche gegen Wien gekehrt ist. Den
Kaiserstein ließ der Grundherr dieser ganzen Gegend, Graf Ernest
von Hoyos, zur Erinnerung an die zweimalige Ersteigung des Ber-
ges durch Kaiser Franz I. errichten.

Einst stand an dieser nämlichen Stelle eine Drei'fältigkeits-
säule, welche von den Bewohnern Buchbcrgs zum Gedächtniß ge-
stiftet war, daß sie, als die Pest in der Umgegend wüthete, hier her-
auf flüchteten und erhalten blieben. Alljährlich zog die Gemeinde in
feierlicher Procession am Stiftungstage herauf zum Gottesdienst an
dieser Säule. Aber eines Tages rascten die Weststürme so heftig,
daß der Kelch umgeworfen, die Hostie verweht, und auf diese Weise
das Gelübde der Aelpler gelöset ward. Später stürzten ahnliche Stürme
die Säule selbst u m , und die Trümmer wurden dann bei Errichtung
des Kaistrsteins hinweggeschleppt. — Nun zerstreut sich die Gesell-
schaft auf dem Rücken des Berges. Es wird ein loderndes Feuer
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entzündet, ausgepackt, Kaffee gekocht, und bald geht der Nektar
der arabischen Bohne von Hand zu Hand in der fröhlichen Gruppe,
die das Feuer umlagert. Die Uhren zeigen gegen 2 Uhr des Mor-
gens , wenn wir Buchbcrg um tt Uhr Abends verlassen haben. Bald
wird es dämmern im Osten, und die Stunden verfliegen schneller,
als man es denkt, in dem traulichen Geplauder an der wirthlichen
Flamme, welche selbst in den Nachten des Ju l i hier nicht überflüssig
erscheint, denn die Stunden vor dem Anbruch des Tages bringen
auf diesen Hoben scharfe Kühle. Die Führer und Träger erzählen
uns mit aller Treuherzigkeit der Aelpler von den Wundern und Eigen-
schaften des Gebirges, von der Kluft ohne H a l l , von der Spalte,
in welcher durch unsichtbare Macht jeder Stock, den man hincinhaltc,
der kräftigsten Faust entrissen wi rd , von dem Schlangcnbrünnel, den
Grundlosen (Erdfallen, durch ein Erdbeben entstanden) u. s. w.
Auch alle Sagen und Mährchen von dem Berggeiste werden mitge-
theilt, während wicdcr ein Anderer seine Zuhörer mit Abentheuern
der Gems- und Bärenjagd, von den in dieser Hinsicht höchst interes-
santen Kämpfen des nun schon verewigten Jägers Singer im Höllcn-
thale unterhielt. Kurz, alle Leiden und Freuden des Aelplerlebens
tönen hier in einfachen, aber darum nicht minder anziehenden Mi t -
theilungen von den Lippen der Hirten. I n dieser Umgebung, in
der majestätischen Stil le der Nacht, wie sie hier oben thront, unter
dem unermeßlichen Zelte des Himmels, an welchem in diesen nebel-
loscn Hohen der Glanz der Sterne wie in orientalischen Nächten
flimmert, machen diese Erzählungen einen noch weit bedeutsamern
Eindruck, denn Alles um uns her ist Wunder! Endlich lichtet
sich's im Osten, ein lauter Iubelruf begrüßt den ersten Bothen des
nahenden Tages, und in gespannter Erwartung sieht man der Helle
entgegen, welche uns ein Schauspiel bietet, unvergeßlich Jedem,
der an einem heitern Morgen auf dieser erhabenen Felsenzinne stand
und sein Auge in das unermeßliche Panorama tauchte, welches sich
hier vor ihm ausbreitete.

Immer lebenvollcr tritt im freundlichen Strahle des jungen Ta-
ges die Fernsicht vor. Sie gehurt zu den großartigsten in Europa,
ja , in mancher Beziehung darf sie einzig genannt werden. Die
eigenthümliche 3agc des Berges, gleichsam als Vorfprung der Alpen,
hinschauend gegen Ost und Nord in die Flächen Pannoniens und

4. Oesterreichs, im Süden und Südwest umrungm von den übrigen .
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Riesen der Alpenkette, bietet bei der Fernschau Conttaste der ergrei-
fendsten Art. I n einer Tiefe von fast 5000 Fuß liegt das male-
rische B u c h b e r g vor unserm Mick. Die mächtigen Waldberge,
welche es umgürten, erscheinen von dieser Höhe als Hügelchen.
Ueber sie hinaus fliegt das Auge in die unermeßliche Ebene gegen
Osten, an deren Gränze das L c i t h a g e b i r g und die Ausläufer
der K a r p a t h e n hinziehen. Der N e u s i e d l e r s e e , aus dessen
Wogen die Sonne heraufzutauchen scheint, glüht in ihrem Wieder-
schein wie flüssiges Metall. Auch hier übt die reine Luft den oben-
erwähnten Zauber aus. Der Spiegel des See's scheint dicht am Fuße
der Gebirge zu liegen: deutlich erkennt man Neustadt und P r e ß -
bu rg . Der dichte Dunstkreis, der Staub, in den Wien gewöhn-
lich gehüllt ist, erschwert dessen Aufsindung, allein der Umstand,
daß man von dem Walle der Hauptstadt so deutlich den Berg sieht,
ergiebt auch gegenseitig, daß sie von dort gesehen werde. Wirklich
sieht man sie nicht nur, sondern unterscheidet mit bewaffnetem Auge
ganz deutlich das Palais des Erzherzogs Karl auf der Bastei, die
Stephanskirche und die Kuppeln der Karlskirche und S t . Peters.
Einen unendlich frappanten Anblick gewährt die Fernschau gegen
Norden. Aus den Felsenschluchten um Passau drängt sich die
D o n a u hervor und schlingt sich wie ein strahlendes Band durch
ganz Oesterreich. Man verfolgt ihren Lauf von den Gränzmarken
Oberösterreichs bis tief nach Ungarn hinab. Ueber den Strom hin-
aus , an die Flächen und Hügel der jenseitigen Viertel bis an Mäh-
rens und Schlesiens Gränzen liegt alles Land offen da, und nur die
Schwache des menschlichen Auges setzt hier das Ziel. Tausende
von Ortschaften bedecken den ungeheuren Raum; Tausende von
Bachen und Quellen durchschneiden silbern funkelnd in allen Rich-
tungen das Terrain. Aber nun, gegen Süd und West gewen-
det, tritt die Alpenwelt mit ihrem ganzen vollen Zauber vor das
staunende Auge. Vom Südost mit dem Wechse l , dem P f a f f
u. s. w. angefangen, bis tief im Westen an die Gletscher des Dach-
steins und P r i e l s , schlingt die imposante Alpenkctte, welche
Oesterreich von Steyermark scheidet, ihren kolossalen Kranz. Die
vorragendsten Gipfel in diesem Chaos von Gebirgen, welche sich in
allen Gradationen vom waldigen Vorgebirge bis zur kahlen Zacken-
krone der Kalkalpen zeigen, sind von Ost nach Süd und West:

<!. Wechsel, P f a f f , S e m m e r i n g , S o n n e n w e n d s t e i n , R a x -
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alpe, Schneealpe, Weitsch, Hochschwab, Detscher,
Dürrenstein, Königsberg, Hochsensen, Kasbergund
die kolossalen Felsmassen des t o d t e n G e b i r g e s mit dem großen
P r i e l , vor diesem das W a sch e n e ck, H e b e n k a s und einige der
Hochgipfel in Steyermark, N a t t e r r i e g e I , G r i m m i n g u. s. w.,
endlich der riesige Grenzwächter Oesterreichs, Steyers und Salz-
burgs , d e r D a c h s t c i n , mit seinem Gletscher. Hat sich nun das
Auge satt geschwelgt in der, mit der steigenden Sonne in stets wech-
selndem Colorit sich darstellenden Fernsicht, dann rüsten wir uns
wieder zum Aufbruch, und senken uns nun langsam in das Thal
hinab, in welchem wi r , abermals beglückwünscht von den guten
Aelplern, wohlbehalten Zeitig des Morgens eintreffen, denn bergab
geht es rascher, und wir erreichen in vier Stunden leicht die Sohle
des Thales, wo wir einige Stunden der Ruhe pflegen und uns
dann wieder aufmachen, das Thal selbst zu durchwandeln. Ehe
wir diese zweite Wanderung antreten, scheint es am Platze, noch
Einiges zu Vervollständigung der Darstellung des Werges selbst mit-
zutheilen. Der Schneeberg besteht aus Alpenkalk. Die Flora ist
reich, obschon, wie oben erwähnt, an einzelnen Species sehr ge-
plündert; doch lohnt noch mancher seltene Fund die Mühe des Bota-
nikers. Was die Fauna betrifft, so ist der Schneeberg in Niedcr-
österreich die einzige Stat te, wo noch die schöne Alpengazclle, die
Gemse nicht ganz verschwunden ist. An Naubthieren durchzieht
noch der B ä r , der Wol f und Luchs die dunkeln Walder an den
Füßen des Gebirges, besonders in den Wildnissen des Höllenthales.
Auch der Lammergeier durchschwirrt noch zuweilen die Lüfte. Der
Berg selbst hat eigentlich drei Gipfel, welche sich auf seinem langge-
dchnten Rücken erheben. Der niederste ist der W a r r i e g e l , mit
993 Klafter Seehöhc, der zweite ist der K a i s e r stein, mit 1086
Klafter, und der dritte der K r e u z k o g e l , auch A l p e n g i p f e l
oder Hoch schneeberg genannt, mit 1094 Klafter. Der Schnee-
berg erhebt sich also zur Höhe der Mittelgebirge der Schweiz und über-
trifft mehrere derselben, z. B . den Nigi (mit 57Z2Fuß), um ein Be-
trachtliches. Die folgenden Höhenangaben werden den Leser in Kennt-
niß setzen, welche Elevation man bei der Ersteigung des Berges, in der
Richtung, welche wir hier geschildert haben und in welcher sie vorzugs-
weise vorgenommen zu werden pflegt, allmalig gewinnt. Die Höhen-
angaben sind nach den Forschungen des Generals v. Fa l l o n gegeben.

2
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Buchberg (im Erdgeschoß des
Pfarrhofcs) liegt über dem Mittelländischen Meere 291 Klftr.

Das H e n g s t t h a l (oberes
Ende, bei der Küylerhütte) „ „ „ „ „ 357 „

Auf dem Hcis l i tz iochc (zwi-
schen Hengst und Kienberg) „ „ „ „ „ 421 „

Auf dem M a d e l r i e g c l (am
AbHange des großen Heng-
stes) ' » , , „ „ /, ,, "24 ,,

Auf dem S a t t e l (zwischen
Hengst und Schneeberg) . „ „ „ „ „ 674 „

Untere Region des K r u m -
Holzes (am südlichen Hang
des Waxriegcls). . . . „ „ ., „ „ 816 „

An der Ochsen Hüt te (im
Ochsenbodcn) . . . . „ „ „ „ „ 974 „

B u c h b e r g u n d s e i n T h a l .

B u c h b e r g ist eigentlich ein Markt, aber er ist kleiner und
ärmlicher als manches Dorf in Oesterreich. Der Pfarrbezirk zahlt
indessen doch nahe an 2000 Seelen; die Bewohner sind aber bei wei-
tem nicht alle im Orte vereinigt, sondern liegen mit ihren Höfen
und Keuschen nach Alpensitte rings zerstrcllt im Gebirge, zum Theile
gegen drei Stunden weit, umher. Die Bewohner nähren sich meist
von Holzarbeit, Köhlerei und Führer- und Trägerlohn von den
Fremden bei Ersteigung des Schneebergs. Man darf annehmen,
daß im Durchschnitte mehr als 500 Reisende alljährlich das Thal
besuchen und den Berg erklimmen. Bei besserer Unterkunst müßte
sich diese Anzahl bald verdreifachen. Die Häuser liegen malerisch
gruppirt an Hügel und Bach, zwischen Garten und Wiesen. Die
Sierning durchrauscht den Ort. Ringsum ist er umgeben von
pittoresken Waldungen und herrlichen Matten, im saftigsten Grün.
Die umgebenden Berge sind: der D e l l e r , der G r ö s t e n b e r g
und der Schober , über welche die Verbindungspfade mit dem be-
nachbarten Guttenstein führen. Jene mächtige Felsenwand gegen
den Schneeberg hin ist der H ü h n e r b ü h e l . Zur Linken zeigt sich
der dunkel bewaldete Hengst, und den ganzen Hintergrund schließt
der prächtig auftauchende Schneeberg mit seinen kahlen Riffen
und Abstürzen. An der Kirche liegt auf einem Hügel am Bache
die Nuine eines alten Schlosses. Die Sage stempelt es zu einem
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Templersitze. Die Geschichte berichtet hierüber nichts. Dem
Schloßhügel gegenüber, am Fuße des Heinberges, liegt der R o -
me ikogc l . Er trägt einen Pavillon mit sechs Fenstern, deren
jcdes eine bezaubernde Aussicht in das Thal nach den verschiedenen
Richtungen bietet. Die Geschichte Buchbergs und des Thales ist
äußerst dürftig. I n den frühesten Tagen des Mittclalters bildete
der Schneeberg und sein Gebieth wahrscheinlich eine eigene Herr-
schaft, denn schon im zwölften Jahrhundert finden wir urkundlich
einen Ritter von Schneeberg; erst im vierzehnten Jahrhundert aber
einen Ulrich von Puechberg. I m sechszehnten Jahrhundert besaßen
die Polheimc die Schneeberger Herrschaft, welche später mit Stüchsen-
stein vereinigt ward und dann an die Grafen von Hoyos gelangte, welche
noch im Besitze sind. Drei Punkte im Buchbergerthale sind es be-
sonders, worauf die Fremden aufmerksam gemacht werden, nämlich
das A l l e l u j a h , eine Felsenhöhle, der W a s s c r f a l l und die
N u i n e n . Nach der Felsenhöhle wandert man etwa eine Stunde.
M a n lenkt von dem Grünbacher Wege rechts ein und steigt aus
einem beschwerlichen Waldpfade steil bergan, bis man an eine Kalk-
steingruppe gelangt, in welcher sich die Höhle öffnet. Sie ist von
geringem Umfange, hat sich aber, wenn man der Sage glauben
w i l l , bedeutend verengt. Alte Hirten versichern, von ihren Vätern
gehört zu haben, daß man zu ihrer Zcit Raum darinnen fand, um
mit einer Peitsche zu vier Ochsen zu knallen. Dies wäre jetzt durch-
aus unmöglich. Als einst türkische Reiter bis in diese entlegenen
Alpenthaler streiften (wahrscheinlich in dem Einfalle von 1532),
flüchteten die Bewohner Buchbergs in diese Höhle, blieben eine Zeit-
lang unentdcckt, wurden aber bald durch ein unvorsichtig angezün-
detes Feuer bemerkt, von den Türken überfallen und gctödtet. Noch
vor einigen Jahren fand man Reste ihrer Gebeine in der Höhle. Un-
fern der Höhle sprudelt eine, noch der Untersuchung gewärtige Mine-
ralquelle. Das Wasser ist kalt und riecht nach Schwefel.

Der Weg zum Wasserfalle führt von Buchberg durch den soge-
nannten P r a t e r , einem schönen Nadelwäldchen, gegen die Fels-
massen des H ü h n e r b ü h e I s . Man lenkt gegen die Sagemühlen
ein, welche durch einen schäumenden Alpenbach getrieben werden,
eben derselbe, der den Wasserfall bildet, und dann draußen im Thale
sich mit der Sierning vereinigt. Dieser Bach entspringt auf der
Maumau-Wiese /undhe iß tauchdasMaumau-Wasse r . Hier ,
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öffnet sich nun die Felsenschlucht, aus welcher der Bach herabbrauset,
und man hört hier schon das Geräusch des Wasserfalles. Man steigt nur
etwas hoher den Kessel hinan, und steht dann dor der Kaskade. Sie
ist art ig, obschon sie in keiner Beziehung auch nur den entferntesten
Vergleich mit den herrlichen Wasserfällen Oesterreichs ob derEnns,
Salzburgs, oder Kärthens zu ertragen vermag. Gegen jene maje-
stätischen Katarakte erscheint der Maumaufal l , um mit Lichtenberg
zu sprechen, wie Waschbecken-Tumult. Der Kessel selbst, in wel-
chem das Wasser, in mehrere Abtheilungen gespalten, etwa 300 Fuß
hoch herabquillt, ist malerisch und immer des Besuches werth. Etwa
noch eine halbe Stunde weiter gegen die Wand des Schneebergs
zeigt sich auf einem rasigen Hügel die Ruine des alten Schlosses
L o s e n h e i m . Tiefes Dunkel deckt seine Geschichte. Verklungen
bis auf den letzten Hauch ist die Sage der Entstehung und des Ver-
falles dieser Burg. Aeußerst räthselhaft bleibt die Ursache, welche
den Erbauer veranlassen konnte, in diesem abgelegenen Winkel, am
Fuße der riesigen Alpe, seinen Wohnsitz aufzuschlagen. — Auf ei-
nem benachbarten Hügel erhebt sich mitten aüs dem Rasen ein hoch
aufragendes Felsgebild, welches den Namen des „Predigtstuhles",
vermuthlich wegen seiner auffallenden Form, erhielt. Bon dieser
Stelle ist besonders der Anblick des Schneeberges von der imposan-
testen Art. Noch erübrigt uns von dem „ S c h n e e b e r g e r D ö r -
f e l " zu sprechen. Es liegt malerisch gruppirt zwischen dem Schnee-
berge und dem Hengst; ein äußerst angenehmer, interessanter Weg
führt von Buchberg dahin. M a n kommt auch an dem düstern klei-
neu Schwarzensee vorüber. Auch sind in der Nähe die Hirsch-
brunnen, kleine Quellen am Eingänge des Hengstthales. Nach
Gewittern, oder bei großen Regengüssen, sprudeln sie besonders
stark und ergießen sich mit verdoppelter Heftigkeit. — Somit sind
die Leser mit allen Einzelnheiten des Thales und Gebirges bekannt
gemacht. Beide nehmen unter den Naturmerkwürdigkeiten des
Erzherzogthumes Oesterreich einen vorragenden Platz ein, und dür-
fen gedoppelten Anspruch auf unsere Aufmerksamkeit geltend machen,
da sie durch ihre Nahe bei Wien gewissermaßen zu den Umgebun-
gen der Hauptstadt gezählt werden mögen,
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II.

D i e S t a d t B a d e n
i n N i e d e r ö s t e r r e i c h .

A? ie Stadt Baden mit ihren heilkräftigen Schwefelbädern nimmt
unter de,n teutschen Badeorten eine vorragende ausgezeichnete Stelle
ein. Auch unter den herrlichen Umgebungen der Kaiserstadt ist Baden
einer der genanntesten und besuchtesten Platze. — Sie liegt am Ein-
gänge des «tischen Gebirges, zwei kleine Posten vor der Haupt-
stadt, im Südwesten derselben, und ist eine landesfürstliche Stadt,
an sich nicht groß, denn sie zählt eigentlich nur an 464 Häuser mit
3511 Einwohnern. Seitdem aber die sämmtlichen Stadtthore ab-
gebrochen wurden, hangen die anstoßenden Ortschaften: G u t e n -
b r u n n , W e i k e r s d o r f , A l l a n d - A I l e e g a s s e , B r e i t e n ,
R o h r und L e e s d o r f , so nahe mit Baden zusammen, daß sie
gleichsam mit ihr ein Ganzes bilden, welches nahe an 50U0 Ein-
wohner zahlt. Seit dem großen Brande am 26. Ju l i 1812, wel-
cher 137 Häuser, im Werthe von 1,574,000 ft., verzehrte, ist sie
verschönert wieder hergestellt worden, und darf jetzt zu den schönsten
Landstädten Teutschlands gezählt werden. Wi r wollen zuvörderst
einige Blicke auf das Geschichtliche dieses interessanten Ortes werfen,
ehe wir die skizzirte Darstellung ihres gegenwärtigen Zustandes be-
ginnen. Es ist außer allem Zweifel, daß die Römer bereits die
hiesigen Heilquellen kannten, obschon sich weder durch aufgefundene
Denkmale, noch sonst durch urkundliche Beweise herstellen läßt, ob
eben hier die Ikeruiao cetiae gestanden haben. Indessen fand man
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hier bei mehreren Bauführungen Ruinen eines römischen Dunstbades,
uralte Grundvesten mächtiger Gebäude, deren Ziegel das Meisterzei-
chen der X . und X I V . Legion trugen; ferner Denksteine, deren
einer noch das lesbare W o r t ^ u g y zeigt, und Münzen von allen I m -
peratoren , von August bis in das vierte Jahrhundert der christlichen
Aera herab. Daß also Noma's Legionen den Ort kannten, ist ge-
wiß. — Er bestand und blühte, gleichviel unter welchem Namen,
bis die Stürme der Völkerwanderung über das römische Weltreich
hereinbrachen, und der Terminus der Siebenhügelstadt von den Mar-
ken am Istcr zurückwich, bis in den Burgfrieden Noma's selbst.
Nun breitete sich die Nacht der Verödung auf den zertretenen Fluren
aus, und Tempel, Altäre, Thürme und alle Gebäude kirchlicher
und politischer Macht zerfielen in Schutt. M i t Karl dem Großen
kehrte wieder der Beginn der Kultur in die von den Barbaren ver-
wüsteten Gefilde zurück. Unter der Regierung der mächtigen ritter-
lichen Fürsten der Ostmark, aus dem Babenbergschen Stamme, warm
gewiß die alten Heilquellen Badens wieder bekannt geworden. Die
Sage verkündet, daß sie durch die Rüden eines Ritters, welche, vom
Aussatze befallen, sich täglich in den Wald hier verliefen, und ge-«
bessert heimkehrten, aufgefunden worden seien. Die Knappen
schlichen den Thieren nach und fanden sie badend in den dampfend
sprudelnden Quellen. I n Urkunden des eilften Jahrhunderts er-
scheint Baden schon als ein bedeutender Or t , mit eigener Pfarre.
Wir können von jener Zeit an ihr Dasein urkundlich verfolgen. Auch
der Bäder wird in den Urkunden vom 14. Jahrhundert bereits er-
wähnt. Damals stand auch in Baden ein landesfürstliches, festes
Schloß. Kaiser Friedrich erhob 1480 den damaligen Markt Baden
Zur landesfürstlichen Stadt. Sie ward mit Ringmauern und festen
Thoren versehen. I n den beiden türkischen Invasionen, 1529 und
1683, ward die Stadt gänzlich zerstört. Nur langsam blühte sie
wieder auf. Die Bader wurden immer berühmter, der Besuch stär-
ker. 1793 entstand Straßenpfiaster und nächtliche Beleuchtung. Die
beiden französischen Invasionen von 1805 und 1809 wirkten auch
wieder nachtheilig auf Badens Wohlstand. I m Jahre 1812 erlitt
sie die obenerwähnte schreckliche Zerstörung durch eine Feuersbrunst.
Doch äußerte sich die allgemeine Theilnahme an dem so beliebten
Badeorte auf das Thatigste, und so erstand er denn bald wieder,
schöner als vorher, aus der Asche.

?->— — — »—. ^-«G
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Nach den Badelisten beläuft sich die Zahl der den Ort besu-
chenden Familien (denn jene Listen geben nur die Familienhäupter an)
im Durchschnitt jährlich an 3000. — Die Nähe der Kaiserstadt, die
schönen Umgebungen ziehen an schönen Sommertagen noch überdieß
ein paar tausend ephemere Gäste an , so daß oft die zahlreichen Gast-
häuser die Menge der Ankömmlinge nicht zu fassen vermögen. Baden
ist indessen in neuester Zeit so vergrößert worden, daß nicht leicht nö-
thig ist, Wohnungen vorhinein zu bestellen. Die größte Merkwür-
digkeit Badens sind die berühmten Schwefelquellen. Das Badener
Wasser ist ein Schwestlwasser, welches nach Volta's Analyse in einem
Pfund 1 Gr. schwefelsaures Natron, 2f- Gr. salzsaurcs Natron,
2 ^ schwefelsaure Kalkerde, I ^ schwefelsaure Bittererde, 1« kohlen-
saure Bittererde, ^ salzsaure Thonerde, 7 ^ kohlensaures Gas,
3 ^ Kubikg. geschwefeltes Wasserstoffgas enthält. M a n zählt hier
15 Quellen mit siebzehn Badehäusern, von denen aber nur eilf im ei-
gentlichen Gebiete der Stadt liegen, die andern sechs hingegen den be-
nachbarten Herrschaftsbesitzern gehören. Die Hauptquclle ist der
„ U r s p r u n g " oder die Calvarienquelle, welche sich in einer Grotte
an der Westseite des Parks befindet. Ein finsterer Gang von 45
Schritt Länge führt zwischen Felsen an den 19 Fuß tiefen Kessel, wo
in 24 Stunden die Menge des ausströmenden Wassers 13,440 Wie-
ner Eimer betragt. Hier sind auch Dunst - und Schlammbader und
eine Trinkanstalt der Quelle unter einem zierlichen Tcmpelchen am
Eingang in die Grotte angebracht. Das Sa lz , welches an den
Felswänden des Ursprunges krystallisirt, wird unter dem Namen des
Badnersalzes verkauft. Diese Quelle versieht indessen nur die nahe
gelegenen Bader mit Heilwasser; die übrigen Bäderhaben wieder
ihre eigenen Quellen. Die Badehäuser im Stadtgebiete sind: das
T h e r c s i e n b a d , U r s p r u n g s b a d , H e r z o g s b a d , A n -
t o n i b a d , L e o p o l d i b a d , P e r e g r i n i b a d , M a r i a z e l l c r -
bad , die T r i n k q u e l l e , das I o s e p h s b a d , das F r a u e n -
und C a r o l i n e n b a d .

I m Dorfe G u t t e n b r u n n sind: das G u t t e n b r u n n e r -
bad hinter dem Leopoldsbad, das I o h a n n i s b a d und das A r -
me n b a d am Ufer der Schwachat. Am südlichen Ufer der Schwä-
char, daher zu Weikersdorf gehörig, liegen: das S a u e r bad mit
dem prächtigen Gebäude des Saucrhofes, das Enge l s bad und
das M i l i t a i r b a d . Die meisten dieser Bäder bestehen aus einem
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großen Wasserbehälter, in welchem 50, 60—100 Personen zugleich
baden. Alle Quellen zusammen liefern in 24 Stunden 80,640 Wie-
ner Eimer. — Das F r a u e n b a d mit 30 - j - R. ist das wärmste,
das P e r c g r i n u s b a d mit 24 -s- N. das kühlste der Bäder. Das
Badnerwasscr wird als Noll-, Halb-, Fuß-, Douche-, Tropf- und
Dunstbad gebraucht. Der Badcschlamm zu Ueberschlagen. Das
Badner Bad ist als heilkräftig berühmt in Hautkrankheiten, Gicht
und Rheumatismen, Anschoppungen und Verhärtungen, Ner-
venschwäche u. s. w. Die Bader sind theils Gescllschafts- theils
Stundenbädcr. Für die Armen sorgt das unentgeldliche Armenbad.
Die elegantesten Bäder sind die Ursprungsbädcr, das Carolmenbad
und das herrliche Sauerbad. Drei Aerzte und drei Wundärzte sind
in Baden ansässig. Wir machen nun den Lesern die Merkwürdigkeiten
der Stadt in gedrängter Kürze namhaft, um sie dann auf einem Spa-
ziergange in die herrliche Umgebung derselben zu begleiten. Die
Stadt zeichnet sich, wie bereits oben erwähnt, durch ihre vielen net-
ten schönen Häuser und durch ihre Reinlichkeit aus. Mehrere der
edelsten Familien, die Fürsten Metternich und Liechtenstein, die Gra-
fen Esterhazy, Palfy u. m. a., viele reiche Bürger und Partikuliers
haben sich Häuser in der Stadt und Villen in der Nähe erbaut. Von
den vorzüglicheren Gebäuden nennen wir hier: die a l t e schöne
P f a r r k i r c h e , mit einem 34" hohen Thurme und einem schönen
Hochaltarblatt von Paul Troger, S t . Stephans Steinigung vor-
stellend. Die Kirche ist 26 " lang, und ruht auf zehn hohen gothi-
schen Pfeilern. Das massive Bauwerk widerstand der Zerstörung
durch die Türken, und konnte daher leicht wieder hergestellt werden.
Die A u g u s t i n e r - H o f k i r c h e . Sie gehörte zu dem 16^1 auf-
gehobenen Augustinerkloster, ward 1812 durch den Brand gänzlich
zerstört, und vor einigen Jahren erst sehr geschmackvoll im neuen
Baustyle hergestellt. Ihre innere Verzierung ist reich, das Hochal-
tarblatt von Schindler sehr schön. Das schöne R a t h h a u s . Nach
dem Brande ganz neu erbaut. Vier große dorische Säulen tragen
das Frontispice, in welchem sich eine Schlaguhr befindet. Der alte
H e r z o g s Hof mit einer Hauskapclle von 1662. Das T h e a t e r .
Es ward 1810 nach Angabe des Baumeisters Kornhausel erbaut.
An der Fronte trägt es die Inschrift: Ernst ist das Leben, heiter ist
die Kunst. Es hat ein Parterre, drei Gallerien, 16 Logen, 150
Sperrsitze, und faßt gegen 1200 Zuschauer. M i t dem Theater ist
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das Nedoutengebaude und das Casino verbunden. Der prächtige
S a u e r h o f , ein Besitzthum der Familie Doblhos, ward 1821
erbaut. Er zeigt sich in der imposanten Ausdehnung von 65 Klaf-
tern. Die Fronte des Gebäudes ist gegen Norden gekehrt. I n
diesem Hause befindet sich das Saucrbad und der Badesaal ist der
prächtigste in Baden. Er bildet ein längliches Viereck, in welchem
ein Tonnengewölbe auf acht Säulen ruht. I n der Mit te ist das
Bassin, in Form eines Dktogons von rothem Marmor. Am Bassin
steht eine schöne von Klicbcrs Meisterhand gebildete Gruppe aus
Sandstein: Acskulap und Hygica. Das Gebäude selbst enthält zu
ebener Erde und im ersten Stocke 70 Herren- und 4(1 Domcstikcn-
zimmer, zwölf Kassccküchen, und zwei große Küchen. Die ganze
Einrichtung des Hallfes ist trefflich. Auch befindet sich eine Restau-
ration daselbst. Gartenanlagen umgeben das Ganze. Das Ca-
r o l i n enb ad. Es ist dieses eins der schönsten Gebäude Badens.
Es ward durch den städtischen Baumeister Hantl im Jahre 1821
erbaut. Das M i l i t a i r b a d . Es hieß früher das Petcrsbad, und
liegt in der Alandgaffe. Se. Majestät der Kaiser Franz I. erkaufte
es im Jahre 1799 von dem letzten Besitzer, und gab ihm seine ge-
genwärtige Bestimmung. Nach dem beendeten letzten Kriege 1815
wurde es neu erbaut, 1819 vollendet und ist jetzt das größte Gebäude
in Baden. Auch das E n g e I s b a d ist ein schönes, gefälliges Ge-
bäude. Die Wohlthätigkeitsanstalten sind bedeutend. Es befinden
sich zwei Lazarethe hier. Der M a r i a z e l l e r h o f wurde vom Kai-
ser Franz I. gekauft, gebaut, dotirt, und es werden 90 arme Ba-
degäste darin erhalten. Der Wiener Verein adeliger Frauen zu Be-
förderung des Guten und Nützlichen erbaute 181I das M a r i e n -
s p i t a l für 60 Kranke. Für Unterkunft und Bequemlichkeit der
Badegäste ist bestens gesorgt. Außer den zahlreichen Privatwohnun-
gen in fast jedem Hause Badens, befinden sich hier sehr gute Gast-
höfe.

Nachdem wir nun mit flüchtigem Blicke das Merkwürdigsie der
Stadt besehen, treten wir die Wanderung in die herrliche Umgebung
an. Wir beginnen den Weg an einem schönen Sommcrmorgcn, und
wollen einen ganzen Tag dazu verwenden. Fürs erste wandeln wir
in den Theresiengarten, der Park genannt, dem gewöhnlichen Sam-
melplatze der Badegaste und Fremden. Dieser Garten hieß einst der
Herzogsgarten, und gehörte zum Herzogshofe. Als die große Kal-

3
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serin Theresia hier die nach ihr benannten Theresienbader errichtete,
erhielt der Garten den Namen Theresiengarten. 1792 erhielt er seine
jetzige Gestalt. Die Anlage ist ungemein freundlich. I n der Mit te
ist eine große Allee, welche durch den Aeskulaptempel an den Ab-
hängen des Calvarienberges geschlossen wird. Dieser Tempel ward
1798 erbaut. Eine Gesellschaft von Badegasten bcstn'tt die Kosten.
Sechs dorische Säulen tragen das Giebeldach. Vier Stufen führen
in die offene Tempelhallc, in welcher in einer Nische die Bildsaule
Aeskulaps aufgestellt ist. Zur Rechten und Linken dieser Hauptallec
sind schattige Naumgruppen. Zur Rechten steht der K i o s k. Die-
ses phantastische Gebäude im orientalischen Style ward -> «UN errich-
tet. Hofarchitekt Montoyer leitete den Bau nach Angabe des eben
damals anwesenden türkischen Gesandten. Die Kosten wurden
abermals durch einen Berein von Badegasten gestellt. Ueber den vier
Eingängen liest man in türkischer, teutscher, französischer und ita-
lienischer Sprache die Worte: „ V o n einer G e s e l l s c h a f t dem
P u b l i k u m g e w i d m e t . " I m Mittelpunkt des Kiosk hat der
Conditor sein Neich aufgeschlagen. Hier wird auch Musik gemacht,
und S t r a u ß und L a n n e r ließen schon bei glänzender Erleuch-
tung an schönen Sommerabendcn hier vor der zahlreichen lx^uinund«
ihre Tone erklingen. Haben wir den Park durchwandelt, so
wenden wir uns links vor dem Aeskulapstempel bergan, und
ersteigen den Calvarienberg, im Schatten der herrlichen Lang'schen
Anlagen. Der Calvarienberg erhebt sich dicht hinter dem Park, er
besteht ganz aus Kalkfels. Der obere Theil ist kahl und jeder Ve-
getation entblößt. Die Anlagen, welche seine untere Hälfte bedecken,
sind durchaus eine Schöpfung des Freiherrn von Lang, welcher mit
großen Kosten hier das Paradies eines englischen Gartens an den
öden Kalkwänden hervorzauberte. M a n findet ganz allerliebste
Plätzchen. M i t jedem Schritte höher wird die Aussicht über Stadt
und Umgegend herrlicher. Endlich haben wir das Ende der Anlagen
erreicht, und steigen nun auf dem kahlen Fels vollends hinan auf
den Gipfel des Berges, zur Kreuzigungskapclle, im Jahre 171H
von dcm Badner Bürger Schlachtner erbaut. Die Aussicht ist
hier bezaubernd. I m Nordosten die AbHange und Wände des
Badner Pfassstettnerbcrges, des machtigen A n n i n g c r s (354
Klaftern hoch) und des Aichkogels (191 Klafter hoch). M i t
Wohlgefallen weilt das Auge an dem sanften Grün der Reben,
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welche die Niederungen der Berge decken, und so freundlich mit
dem ernsten Waldesdunkel kontrastiren, welches die höhern Berg-
rücken umlagert. Hier keimen edle Trauben, zu den besten
Gewachsen Oesterreichs zu zählen. Herzog Carl von Lothringen
pflanzte die burgundische Nebe mit Glück und Erfolg an die Hü-
gel des cetischen Gebirges. Dort liegt Thallcrn, Pfassstctten und
Gumpoldskirchen. ImOsten erblickt man Trübeswinkel, Loosdorf,
Traiskirchen, Möllersdorf u. s. w. Hier wird die Aussicht unermeß-
lich über Felder, Auen und Dörfer. Nur Lachsenburg und Ebreichs-
dorf sind als vorragend deutlich zu erkennen. Eben dieß ist der
Fall im Süden, auf der ungeheuren Fläche des Steinfeldes. Dort
zieht Schönau mit seinem Park den Blick vorzugsweise an. Die
auigen Ufer der Fischa und Leitha begrenzen in dieser Richtung das
Panorama. Gegen Südwesten und Westen zeigen sich herrliche Ge-
birge, der kalte Berg , der Lindkogel u. s. w. Wir wandeln nun
den Berg wieder etwas abwärts, und betreten abermals die Anlagen
und deren Fortsetzung, welche man der Grasin Alexandrowitsch und
dem Ritter von Schönfeld dankt. Diese Anlagen schließen sich an
die Lang'schen an, sind ebenfalls sehr reizend, und bieten herrliche
Aussichten gegen die Weilburg und nach S t . Helena hinab. W i r
halten uns immer auf der Höhe des Berges, und haben nun bald
den Wald erreicht, der die Höhen bedeckt, welche gegen Nauhmstein
hinziehen. Gebahnte, treffliche Pfade führen uns hindurch sein
labendes Dunkel, doppelt erwünscht bei der Hitze des Tages, und
bald sehen wir die majestätische Neste Rauhens te in vor uns lie-
gen. Sie ist gewöhnlich verschlossen, und wir müssen hinabsteigen
in das Tha l , um die Schlüssel von dem Mcsiner der S t . He-
nenkapelle zu hohlen, der sie in Verwahrung hat. Das Innere der
Burg bietet indessen nur wenig Schenswcrthes, nur die Aussicht
auf dem mächtigen viereckigen Waltthurm ist schön, doch bei weitem
nicht so schön als jene von dem Thurme der gegenüber liegenden
Veste R a u h e nek , unter welcher die prächtige Weilburg liegt.
Auf der Veste Rauhenstcin befindet sich auch ein Gedenkbuch mit
vielerlei Ergüssen der Besucher, in Prosa und in Versen. Wir
setzen nun unsern Weg fort, stets im Schatten des Waldes, immer
an dm höhern Abhängen des Gebirges, im steten Wechsel der herr-
lichsten Ansichten des Thales. Endlich senken wir uns selbst in das-
selbe hinab, und betreten es am Urthelstem, woselbst wir einen der
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interessantesten Punkte in Badens Umgebung finden. B i s zum
Jahre 1827 führte nämlich ein elender Fahrweg von Baden durch
das Helenenthal nach St i f t Heiligenkreuz. Nach jedem Regen
grundlos, wurde er zur Winterszeit wirklich lebensgefährlich, und
nahm mehr als ein Opfer an Menschenleben. Damals faßte der
thätige Kreishauptmann Freiherr von Waldstetten den Entschluß,
durch Beiträge der Badegäste und des Allerhöchsten Hofes eine neue
Straße zu führen. Sein Unternehmen gelang, trotz der bedeu-
tenden Schwierigkeiten und namhaften Kosten, und im Jahre 1829
war der ganze neue Straßenzug vollendet. Am Urthelsteine, einem
vorspringenden, seinen Fuß in die Schwöchat tauchenden Kalkfels
blieb nichts übrig, als die Sprengung einer Gallerie durch densel-
ben , um die Straßenbahn bequem zu führen. Das Werk gelang
trefflich. 1827 war der Durchschlag vollendet. Die Gallerie ist
120 Fuß lang, 20 Fuß breit und 15 Fuß hoch. Wir setzen nun
unsern Weg auf dieser neuen schönen Straße fort, und gelangen
dann auf eine schöne Wiese, auf welcher uns zur Rechten eine Tafel
mit der Inschrift, „ W e g zur M a r i a h i l f - K a p e l l e " einla-
det, auf einer schönen Anlage bergan zu steigen. Der Pfad ist sehr
gut gebahnt, und man erreicht schnell das Ziel der Wanderung,
die von einem Bürger Wiens 1832 Nx v«w errichtete Kapelle.
Der fromme Stifter gründete sie zum Andenken an die verheerende
Seuche der Cholera. Der Platz ist trefflich gewählt, die Kapelle
sehr schön gebaut. Jenseits führen abermals gebahnte Pfade
wieder in das Thal hinab, und man kommt zu den K r a i n e r -
H ü t t e n , einen von den Vadnern sehr besuchten und beliebten Ort,
der erst in neuerer Zeit entstand. Früher ging man in die Holzhauer-
Hütten, welche weiter rückwärts stehen, den eigentlichen Kraincrhüt-
ten, von ihren ersten aus Krain hieher gekommenen Bewohnern ŝo
genannt, und ward dort mit Mi lch, Kaffee u. s. w. bewirthet.
Wenn wir auch sehr früh von Baden aufbrachen, so ist es auf dem
bisher geschilderten Wege doch schon ziemlich Mittags geworden, als
wir an der Krainerhütte anlangen. Wi r machen also hier Halt,
und erhalten ein gutes Mittagsmahl. Höchstens besuchen wir noch
vor Tisch das nahe gelegene, 1836 eröffnete Steinkohlenwerk, wel-
ches gutes Gedeihen zu haben scheint. — Des Nachmittags kehren
wir auf dem jenseitigen Ufer der Schwöchat nach Baden zurück, und

4- auch dieser Weg ist sehr reizend. Er führt immer im Thale, aber
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durch herrliche Waldpartien, und ist ebenfalls sehr gut erhalten. Auf
diesem Wege besehen wir sodann die schöne H a u s w i e s e , wäh-
rend der Badcsaison ebenfalls einer der besuchtesten Spaziergänge,
besonders an schönen Abenden. Hier hat dann auch ein Con-
ditor seine Bude aufgeschlagen, jenseits des Ufers, in S t . He-
lena, halten die Equipagen, und auf der großen schönen
Wiese tummelt sich die glänzende Versammlung. Auch sehen'
wir die schöne A n t o n s b r ü c k e , welche zu dem Urthelsteine
hinüber an das jenseitige Ufer führt. Rechts den Berg hinan
führen schattige Pfade zur romantischen K ö n i g s h ö h l e , auf
die malerischen Ruinen der Burg N a u h e n e k , und von die-
ser herab zur schönen W e i l b u r g . Wir überschreiten, nachdem
wir dieses Alles besichtigt haben, den Bach, und besehen die
schöne Kapelle zu S t . Helena, wo das uralte Hochbild am Al -
tare der Besichtigung werth ist. — Von dort schleudern wir lang-
sam vollends nach Baden zurück, zu dem reizenden Doblhof-
garten in Wcikersdorf. Er ist dem Publikum geöffnet, und
besonders zum Frühstück sehr stark besucht. Auch befindet sich
die Schwimmschule in diesem Garten. — Somit hatten wir
denn auf diesem Spazicrgange das Merkwürdigste in Badens
nächsten Umgebungen gesehen. Ausflüge in die entfernteren sind
ebenfalls sehr lohnend; als solche nennen wir besonders interes-
sant den Ausflug nach M e r k e n st e in mit seiner prächtigen Burg-
ruine, einer der grösiten in Oesterreich, dann nach der Abtei H e i -
l i g enk reu z, von wo der Rückweg über Mödling und den
herrlichen B rüh l , die schönste unter den Umgebungen Wiens,
mit der imposanten Ruine der Neste Lichtenstcin, und den ausge-
dehnten Anlagen des Fürsten Lichtcnstein anzutreten wäre. W i e -
n e r - N e u s t a d t , mit seiner interessanten Herzogsburg der Ba-
benbcrger (jetzigen Militärakademie) und den reichen historischen
Erinnerungen überhaupt ist auch ein merkwürdiger Punkt in Badens
Umgebung. Endlich die Wanderungen nach G u t t e n s t e i n und
B u c h b e r g , wo sich der ganze Neiz der herrlichen Alpcnnatur dem
Auge erschließt, bieten reichen Stoss zu Genuß. V ö ß l a u mit sei-
nem herrlichen Garten liegt ganz in der Nähe. Kurz, die Umgebun-
gen Badens sind von der lieblichsten A r t , und die Stadt darf in die-
ser Hinsicht den Vergleich mit den gefeiertsten Badeorten des westlichen
Teutschlands, z B . den Taunusbädern, nicht im Geringsten scheuen.
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f i e s e s prächtige Gebäude, die Sommerresidenz Sr . kaiserlichen
Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Ka r l , ist ohne Zwei-
fel die schönste Zierde der Umgebungen Badens. Es liegt in gerin-
ger Entfernung, westlich von der Stadt , und auf dem rechten Ufer
der Schwächat. Auf eben dieser Uferseite führt ein vortrefflich ge-
haltener, und gebahnter Fahrweg von der Schwöchatbrückc und dem
Sauerhof an, zu dem Schlöffe. -— Das Schloß selbst liegt erhöht,
am Fuße des L i n d k o g e l s , dessen waldigen Nucken die maleri-
sche Nuine der Veste Nauhenek krönt. Die Stel le, worauf das
Schloß und die dasselbe umgebenden kleinen Hauschen stehen, heißt
„ A u f der L e i t h e n " und grenzt westlich an W o l f s t h a l , wo
dermalen das k. k. Fprfthaus, und das Wohngebäude des Control-
leurs erbaut ist, und östlich an die Ortschaft P o i n t . I n seinem
Rücken erhebt sich der Lindkogel, und die Fronte des Gebäudes ist
gegen den Bach und S t . Helena gerichtet. Wenige Jahre nach der
Vermahlung S r . kaiserlichen Hoheit mit der Prinzessin Hcnriette von
Nassau-Weilburg (vermahlt am 17.September 1817, gestorben am
29. December 1829) hatte der Erzherzog, einem ausgesprochenen
Wunscheseiner erhabenen Gemahlin zufolge, den Entschluß gefaßt,
an dieser wohl gewählten Stelle eine Sommerresidenz für Sich und
Seme erlauchte Familie zu erbauen, und derselben den Namen der
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„ W e i l b u r g " zu ertheilen. Der Baumeister Joseph Kornhäusel
erhielt den Auftrag, die Pläne zu entwerfen. Der Künstler legte
dieselben am 29. August 1820 vor; der Erzherzog genehmigte sie,
und beauftragte ihn mit der Ausführung des Baues. Schon am
.1. September begannen die Arbeiten, und der Grundstein wurde
an: 16. September gelegt. Der Bau wahrte an dnttchalb Jahre;
am 4. Iunius 1823 bezogen die erhabenen Besitzer das neue Schloß.
Um dem ausgesprochenen Willen und den Wünschen des Erzherzogs
in Bezug auf die architektonische Schönheit der äußern Form, auf
Naum und Bequemlichkeit im Innern ganz zu entsprechen, mußten
bedeutende Hindernisse, welche das Terrain der Ausführung in die-
sem Sinne bot, beseitigt werden, und es waren deshalb umfassende,
sehr kühne Vorarbeiten nöthig geworden. An der einen Seite mußte
der Boden um mehr als drei Klaftern erhöht, an der andern um
zwei Klaftern abgetragen werden. Die zu Gebote stehenden gran-
diosen M i t t e l , und Talent und Fleiß des Bauführers begegneten
indessen mit Kraft allen jenen Hemmnissen, und dieses Streben
ward durch den vollständigsten Erfolg belohnt.

Das Gebäude macht, wie bereits erwähnt, Fronte gegen den
Schwöchatbach (nördlich) und stellt sich in einer Ausdehnung von
604 Fuß Länge dar. I n jeder Beziehung erfreut Schönheit der
Form, und Eleganz den ästhetischen S inn des Beschauers. I n der
Hauptfronte bildet der mehrere Klafter in der Mitte vortretende Riso-
lit ein Gebäude von zwei Stockwerken, welches im ersten Stockwerke
eine vorspringende Terrasse, und einen Portikus von acht schönen
jonischcn Säulen zeigt. Aus dem Salon des erzherzoglichen Appar-
tements gelangt man durch die drei Glasthüren dieser Terrasse über
eine Doppeltreppe in den Garten. Ausgesuchte Gewächse in Töpfen,
im reizendsten Wechsel der Farben und Formen, schmücken, weithin
ihre Düfte entsendend, die Sokeln an den beiden Gelandern der
Treppe. Unter dieser Treppe wölbt sich ein mächtiger Quaderbogen,
in dessen Grunde, in einer Nische die Kolossalbildsäule eines Tritons
angebracht ist, aus dessen Munde das Wasser in das am Boden befind-
liche Bassin stürzt. Ueber das Hauptgesimse der Mischen Säulen
zieht sich ein Parapet nach der ganzen Länge des Palastes hin,
theils als Schirm vor dem ohnedies flachen Kupferdache, theils um
als Eokel zu dem in der Mit te angebrachten Wappenschilde zu die-
nen, in welchem die österrcich'schen und nassau'schen Wappen in
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Verbindung dargestellt sind. Auf einem Füllhorn fußend, krönt
der Adler Oesterreichs das nassau'sche Wappen mit der königlichen
Krone. Ein Löwe ruht auf Lorbcern bei dem nassau'schen Wap-
penschildc. Diese schöne Gruppe, aus Margarethner Sandstein ge-
hauen, ist von trefflicher Arbeit, und ein Werk des Direktors
und akademischen Rathes an der k. k. Akademie der bildenden
Künste in Wien, Joseph Klieber. Die schönen Verhältnisse der
Gestalten und Wappen, die Reinheit des Meiseis verdient gerechte
Bewunderung. Von besonders frappanter Wirkung ist die vergol-
dete Krone auf dem weißen Sandstein. I n diesem Risalit sind die
Appartements des durchlauchtigsten Besitzers. Das Ameublement
ist eben so geschmackvoll, als prächtig. An dieses Mittelgebäude
schließen sich die in gleichem Style gehaltenen zwei Seitenflügel an.
Es zählt deren jeder gleichmaßig eilf Fenster. I n diesen Flügeln
wohnte bisher die Familie des Erzherzogs, dann die Hofkavalicre,
Kämmerer u. s. w. Auf beiden Seiten läuft das Gebäude in Pa-
villons aus, sowohl an der Fronte, als an der Rückseite des Schlos-
ses. Dieselben stehen in Verbindung durch halbrunde Höfe. Diese
Pavillons haben drei Fenster, und sind wie der Mitteltrakt zwei
Stockwerke hoch. Die eben erwähnten Seitenflügel halten nur ein
Stockwerk. I n den vier Pavillons wohnt die Dienerschaft, welche
aus ihren Dfsiccn und den Küchen zu ebener Erde über Treppen zu
diesen ihren Wohnungen gelangen kann. I n den halbrunden Höfen
befinden sich die Stallungen und die Remisen. An der Rückseite des
Schlosses, gegen den Lindkogel zu, zeigt sich das Gebäude um ein
Stockwerk niederer, weil hier das Niveau um 9 Fuß höher liegt,
daher auch, nach der ganzen Länge des Gebäudes, zehn Fuß breite,
mit Quadern gepflasterte englische Graben gezogen sind, um den
ebenerdigen Gängen Licht, Lust und Trockenheit zu erhalten. Auch
ist die Zufahrt zum Schlosse auf diese Rückseite geführt. Sie ge-
schieht durch ein Eiscngitter, welches die beiden östlichen Pavillons
verbindet. I n diesem Gitter sind zwei Einfahrtsthore angebracht,
welche in den großen 372 Fuß langen, und 113 Fuß breiten Hof
führen. Hicr befinden sich die drei sogenannten Absteigen des Haupt-
gebäudes. Die mittlere, nach dem Appartement Sr . kaiserlichen
Hoheit, die beiden andern nach den Familien-Appartements, und in
die sür fremde Gäste bestimmten Wohnungen. — I n dem Erdge-

< schösse des großen Hofes sind die Wohnungen des Hausaufsehers und
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des Portiers. I n Mitte des Hofes erblickt man ein Bassin, in
welchem das herrlichste Quellwasser sprudelt. Dieses Wasser wird
aus dem Kaltenberge (hier in der Gegend, und nicht zu verwechseln
mit dem Kahlcnbcrge an der Donau) durch eine 1400 Klafter lange
Wasserleitung nach der Weilburg geführt. Es sind dieß die soge-
nannten Rauchstallbrunnenquellen, deren Wasscrreichthum das Schloß
dotirt. Es wird in mehreren Brunnenstuben gesammelt, und durch
gegossene, dreizölligc Röhren hiehcr geführt. Für den Fall einer
Feuersgefahr ist durch Communication der Wasserrohren dermaßen
gesorgt, daß sich das Wasser auf die Dachboden, in eigcnds dazu
bestimmte Reservoires ergießt, und von dort überall, wo es nöthig
ist, hingeleitet werden kann; die Bäder, die Küchen, Ossiccn u. s. w.
empfangen ebenfalls durch sinnreich vertheilte Leitungen das ihnen
nöthige frische Wasser. — Die Dachungcn des Gebäudes sind mit
Kupfer gedeckt und mit Blitzableitern versehen, welche ihre Leitungen
bis in die Tiefe des Wassers haben. Auch sind bei dem ganzen
Gebäude unterirdische Kanäle angebracht, damit bei Regengüssen
das Wasser, ohne dem Gebäude schädlich zu werden, aus allen Hof-
und Gräbenräumen bis an den Fuß des Felsenabsturzes in den
Schwächatbach ablaufen kann. — Außerdem reihen sich noch an
das Schloß einige andere kleinere Gebäude, zu demselben gehörig,
ebenfalls sehr geschmackvoll von demselben Meister erbaut. Es ist
dieß die Gartnerwohmmg u. s. w. Die Gartenanlage selbst gewinnt mit
jedem Jahre mehr an Fülle und Schönheit, und zeichnet sich durch
den Reichthum der Pflanzen vorzüglich aus. Rückwärts des Schlosses
auf dem Lindkogcl gewahrt man ebenfalls überall die waltende, schaf-
fende Hand des erhabenen Besitzers der Weilburg. Es war zwar
schon in früherer Zeit, noch ehe die Wcilburg stand, durch den Grafen
Franz Palssy ein Weg durch den Wald des Lindkogels, hinauf nach
den malerischen Ruinen der Neste Nauheneck gebahnt worden. Später
aber wurde dieser Weg vernachlässigt, und erst nach Vollendung des
Schlosses Wcilburg gleichsam wieder mit in den Bereich der reizen-
den Anlagen gezogen, mit denen der herrliche Landsitz umgeben

wurde Da das Schloß, wie bereits erwähnt, selbst noch auf einer
Senkung des Lindkogcls erbaut ist, so ist es nur durch die prächtige
Fahrstraße von dem eigentlichen Waldrücken desselben getrennt.
Diese Straße führt an der Rückseite des Schlosses, längs der ganzen
Ausdehnung desselben h in, senkt sich dann an der westlichen Seite
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hinab an das Ufer des Baches und endet dort an der Brücke, mittelst
welcher sie mit dem alten Fahrwege nach S t . Helena, auf dem linken
Ufer des Baches in Verbindung steht. — Seitenfußpfade führen in
allerliebsten Anlagen ebenfalls hinab zum Bache, und eben so ist der
Berg im Rücken mit herrlich gebahnten Pfaden, schönen Anlagen,
Ruhebänken u. s. w. versehen worden. So steigt man denn im
Schatten des harzduftenden Nadelwaldes aufwärts zu der schönen
Burgruine, welche auf diese Weise gleichsam noch mit zu den Anlagen
der Weilburg gehört. Diese Ruine nimmt unter den Ueberresten der
Burgen des Mittelalters einen vorzüglichen Platz durch ihren kühnen
Bau sowohl, als durch ihre pittoreske Lage ein. UnterKarldem Großen
kamen die Tursonen, ein Dynastengeschlecht, schon unter den longo-
bardischen Königen gekannt, nach der Ostmark. Als einer der tapfer-
sten Kriegshelden des großen Kaisers erhielt Turso den Auftrag, sich
hier ein festes Schloß zu erbauen, um die Gegend von Feinden und
Räubern rein zu halten. So entstand Nauheneck. Turso's Sohn
Nadewolf erbaute unter Ludwig dem Frommen die Vcste Scharfeneck
(von welcher nur noch formlose Mauertrümmer im dichtesten Waldes-
dunkel vorhanden sind) und Ernest Turso (alle Glieder dieses Stam-
mes führten den Namen Turso) unter Kaiser Heinrich dem Finkler
im Jahre 919 die Veste Nauhenstcin, gegenüber der Weilburg am
linken Ufer der Schwachat, noch als prächtige Ruine den malerischen
Reiz des Helenenthales erhöhend. — So beherrschten die mächtigen
Tursonen von diesen ihren drei festen Schlössern das Thal und Ge-
birge. Die Tursos von Nauheneck blieben im Besitze der Burg bis
zu ihrem Aussterben im I4ten Jahrhundert. I m Jahre 1352 hatte
indessen ein Verwandter, Heinrich von Pillichsdors, die Rauhenecker
aus dem Besitze der Burg verdrängt. Unter ihm sank die alte Neste
zum Raubschlosse herab, und er trieb den Unfug der Negelagerei so
frech, daß endlich die Wiener mit Erlaubniß Herzog Rudolphs gegen
ihn auszogen, die Burg belagerten, erstiegen und zerstörten. Später
erhielt jedoch Pillichsdorf wieder Erlaubniß, die Burg aufzubauen,
und 1359 finden wir die Rauyenecker wieder im Besitze. Nach dem
Aussterben dieser Familie kam die Burg an die Landcsfürsten, welche
sie im Jahre 1413 an die Grafen von Wallsee verliehen. Sie ward
von diesen reichen und kunstlicbenden Dynasten mit Pracht geschmückt.
Die Chroniken erzählen noch von der Herrlichkeit der Kapelle. Reiche
Goldverzierungen glänzten an den Wänden. Auf dem Altare prangte
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eines der herrlichsten Werke italischer Kunst, ein großes Kreuzbild
von Alabaster, durch die Wallseer von Rom nach Oesterreich gebracht.
Reiche Ornate füllten die Schränke: der berühmte italische Waffen-
schmidt Eusebio lebte damals auf Nauheneck, und schmückte die reiche
Rüstkammer mit seinen Arbeiten. Alle diese Herrlichkeit ging bei
einem Einfalle der sogenannten Ungcrischen Brüder zu Grunde
(zwischen 1330—1340), welche die Burg eroberten und plünderten.
Spater ward sie von den Landcsfürsten wieder an verschiedene Be-
sitzer verliehen; im Jahre 1660 kam durch den Tod des damaligen
Besitzers Johann Andreas Bayer von Weikersdorf, welcher auch
Nauhenstein, Weikersdorf, Rohr u. s. w. besaß, Rauhencck, und alle
diese Besitzungen an seine Schwester Susanna Clara, und durch diese
an ihren Gemahl, den Grafen von Hochkirchen. Seitdem hatte Rau-
heneck immer dieselben Eigenthümer wie Rauhenstein, und gehört
gegenwärtig der Familie des Freiherrn von Doblhos.

Der Weg zu der Ruine ist sehr malerisch. Immer mehr erweitert
sich der Ueberblick der ganzen Gegend. Dann wenden sich die Pfade,
und nun hat man nur den Anblick der wilden Waldschlucht. Bald
steht man dann vor den Trümmern der Veste selbst. Ucberraschend
ist der Anblick des kolossalen dreieckigen Wartthurmes, an Kühnheit
des Baues und riesenmäsiiger Stärke noch jenen von Rauhenstein
überbietend. Seine Wände haben fast zwölf Fuß Dicke. Gleich
rechts vom Eingänge führt eine Holztrcppe von 22 Stufen zu dem
Eingänge in den Thurm, der früher nur von dem obern Stockwerke
des Burggebäudes aus zugänglich war; 66 Stufen führen dann im
Innern des Thurmes auf die Zinne, deren obersten Nand man wieder
auf 14 Stufen ersteigt. Die Aussicht ist hier überraschend und impo-
sant; besonders gegen Ost und Nordost, der staunende Blick stiegt
hier weit über Baden hinaus, gegen die fernen Lcithagebirge, und
über achtzig Ortschaften zeigen sich auf der unermeßlichen Flache dem
Auge. Aber auch der Anblick in das Helcnenthal hinüber mit seinen
Waldbergen und seinen grünenden Matten, seinen malerischen Kalk-
felsengebilden und dem schimmernden Schwächatbache ist lohnend
und herrlich. Der übrige Theil der Burg liegt so ziemlich schon ganz
il i Trümmern, und nur die alte Burgkapelle ist in ihrer Form noch
deutlich zu erkennen. Ueberall zwischen dem Gestein sind Baume
emporgewachsen, und mit einem eigenthümlichen wehmüthigen Ge-
fühle durchwandert man den Schutt des einst so prächtigen Gebäudes.
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Desto wohlthätiger wirkt dann beim Hinabsteigen der freund-
liche prächtige Anblick der Weilburg, in deren Höfe man von
dieser Höhe hineinsieht. Die Eleganz und Reinlichkeit des Ge-
bäudes, die schönen Gartenumgebungen, alles bildet ein Gemälde
voll Reiz, in mächtigem Contraste mit den melancholischen Ruinen
Rauhenecks. —
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IV.

G u t t e n s t e i n

i n Nicderöster re ich ' , V i e r t e l U n t e r - W i e n e r - W a l d .

H ) a s romantische Thal von Guttenstein mit seiner majestätischen
Burgruine gehört zu den anziehendsten Parthicn in dem Lande
unter der Enns. Die verschwenderische Hand der Natur hat mit
sichtlicher Vorliebe das Füllhorn ihrer Reize über diese Fluren ausge-
gossen; wälderbedeckte Berge, malerische Felsengebilde, reiche Matten,
rauschende Wässer, alles vereint sich, dieses paradiesische Thal zu
verschönen. Hand in Hand mit der Natur ging auch die Kunst,
und die herrlichen Anlagen auf dem M a r i a H i l f e r b e r g , in dem
P a r k e und auf dem L e d e r e r k o g e l fesseln das Auge des Wande-
rers mit der sinnigsten Berechnung in der Wahl der Aussichtspunkte,
der Ruheplätze u. s. w. Gleich dem ätherischen geheimnißvollen Glänze
des Mondenlichtes schwebt überdies der Zauber reicher historischer
Erinnerungen über Thal und Burg . Die Umgegend Guttmsteins
war schon in den Zeiten, als die römischen Legionsadler schimmerten,
wohl bekannt. Hier liefen die Granzmarken, welche Dber-Pannomen
und Noricum schieden, und spater, als der S tu rm der barbarischen
Volkcrzüge die Heere Roma's zurückgedrückt hatte nach I ta l ien, und
dann mit Kaiser Kar l dem Großen wieder eine neue Gesittung und
ein neues Leben in den seither verödeten Fluren erwacht war, jene
der Ostmark und der Steyrischen Mark. — Wahrscheinlich erbaute
auch einer der ritterlichen Begleiter Karls die Veste Guttenstein, doch
ist hierüber in denGcschichtstafeln des Vaterlandes nichts verzeichnet.
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Die Dynasten, welche von dieser Burg wn Namen führten, erloschen
mit Richer von Guttenstein bereits im Beginne des dreizehnten Jahr-
hunderts ; von ihnen ging der Besitz des Schlosses und der Gegend
an die Landesfürsten über, und wir finden bereits urkundlich erwähnt,
daß im Jahre 122U Herzog Leopold V I I . von Babenberg, genannt
der Glorwürdi'ge, die Burg stark befestigen ließ. Der eben so unglück-
liche als edle Friedrich der Schone zog sich, nachdem ihm die bitter-
sten Erfahrungen das Treiben und Getose der Welt verleidet hatten,
in diese einsame Veste zurück. Hier im Schatten der Wälder, an
den Felsengestaden der brausenden Gcbirgsbächc, in den stillen Ge-
mächern der hohen Felsenbmg verlebte er seine letzten Jahre, nur
umgeben von der liebenden Gattin und der Treue seines bewährten
Freundes, des Abtes der Karthause Mauerbach, welcher ihn selbst
in der Haft auf Trausnitz nicht verlassen hatte. Hier starb er auch
am 13. Januar 1330 im 44sten Jahre seines Alters. Die Brüder
der von ihm gestifteten Karthause Mauerbach trugen den Leichnam
des Fürsten hinüber in seine St i f tung, wo er endlich die Ruhe fand,
die ihm hiemeden nicht beschicden war. Verewigt durch Lied, Drama
und B i ld ist der noch übertroffene Zug teutscher Worttreuc, wie
dieser edle Fürst freiwillig in seines Gegenkaisers Ludwig von Baiern
Haft zurückkehrte, als es ihm nicht gelang, den verheißenen Frieden
zu bewirken. Hier verweinte Friedrichs Gemahlin, Elisabeth von
Arragonien, das Licht der holden Augen über das ernste Geschick des
geliebten Gatten und folgte ihm schon nach sechs Monden in die
Gruft. I m Jahre 1456 ließ König Ladislaus PostHumus, welcher
damals von Kaiser Friedrich I V . diese Veste nebst noch einigen
andern pfandweise besaß, den jugendlichen Matthias Corvmus in
Guttenstein gesanglich verwahren, nachdem dessen Bruder Ladislaus
Hunyady auf dem Schassot geendet hatte. Seine Haft dauerte aber
nicht lange, und aus den festen Mauern Guttensteins schritt der
Jüngling auf den Thron der Arpaden, und sollte bald darauf als ein
furchtbarer Feind Oesterreichs Gauen im Siegerglanze wiedersehen.
Nach verschiedenem Wechsel der Besitzer verkaufte endlich Kaiser
Nudolph I I . im Jahre 1595 Guttenstein an Ludwig Gomez Frei-
herm vonHoyos; dieses edle castilische Geschlecht, aus dem Blute
der alten Gothenkonige Spaniens, war seit kurzem auch in Oester-
reich heimisch geworden. Don Juan von Hoyos war mit Kaiser
Karl V . nach Deutschland gezogen, und wurde 1520 dem Herren-
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stände Oesterreichs einverleibt. 1628 erhob Kaiser Ferdinand I I . das
Geschlecht in den Grafenstand und ernannte dessen Herrschaften
Guttenstein und Hohcnbcrg zu Grafschaften. Diese Familie ist also
nun bereits gegen drittehalb Jahrhunderte im Besitze Guttensteins.

Von welcher Seite man das Thal betritt, auf der großen Straße
von Osten, über Pernitz, oder von Westen, auf dem Wege von Nohr,
überall gewährt es einen ebenso reizenden als überraschenden Anblick.
Es ist die wahre, eigentliche Pforte zu dem Tempel höherer Alpen-
schönheit, ein würdiges Propyläum zu demselben, welches den ersten
Begriff jenes allmächtigen Zaubers weckt, der über jenen Gefilden
und Höhen seinen Scepter ausstreckt. — Spicgelhell und raschen
Laufes strömt die P i e s t i n g (auch derka l te G ang genannt) durch
das Thal von Pernitz dahin. Wi r schreiten ihrem Laufe entgegen;
immer naher treten die Waldbergc zusammen, endlich springen die
Felsmassen vor, und verengen sich zu einem Passe, der nur Naum
läßt für den brausenden Bach, welcher sich seine Bahn hier durch
wühlte, im tausendjährigen Kampfe mit dem Gestein. Hier stand
einst ein Paßhaus mit einer Fallbrücke, welches noch in Schultes
Werk über den Schneeberg eine Abbildung fand. Bei Anlage der
neuen Straße, von Solcnau herein, im Jahre 1808 ward es weg-
geschafft und eine freie Brücke führt jetzt durch den Paß. Hindurch-
geschritten, liegt nun das prächtige Thal von Guttenstein vor uns;
zur Rechten (im Norden) der waldige Ledererkoget, tiefer zurück der
Hügel, der die ernste Burgruine trägt, im Süden, gegen den Markt,
sanft und rasig abdachend, im Norden in grotesken Felsenwanden jäh
abstürzend gegen die dunkle Schlucht der Steinapiesting. I m Süd-
westen der Mariahilferberg, auf dessen Gipfel zwischen hohen Baum-
gruppen das Klostergebaude der Scrviten herabschimmert. Zu den
Füßen des Schloßbcrges und Mariahilferbergcs die malerischen
Gruppen der Häuser des Marktes, und zur Linken (im Süden) das
neue Thalschlosi der Grafen von Hoyos, hinter welchem die Anlagen
des Parkes sich rings an die felsigen und waldigen Höhen hinanziehen.
Das Ganze ein reiches, üppiges B i ld , voll landschaftlichen Reizes.—
Ehe wir noch den eigentlichen Markt betreten, erblicken wir einen
schmalen Fußpfad zur Rechten, den Ledercrkogcl hinan. Eine Tafel
mit der Inschrift: The res iens te i g verkündet uns den Beginn der
Anlagen, womit der Schönheitssinn des edlen Besitzers das herrliche
Thal schmückte. Wir steigen hinan, und bald nehmen uns die kühlen
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Schatten des Waldes auf, der den Ledererkogel deckt. An den schön-
sten Punkten der Uebersicht des Thales sind Ruhesitze angebracht.
Kaum hat man sich etwas übcr den Thalbodcn erhoben, so taucht
schon im Süden das mächtige Haupt des Schneebcrgcs über seme
bewaldeten Vorberge, den Oellcr und Schober, empor. I n schlan-
gelnden Windungen führt der schön gebahnteThercsiensteig (er erhielt
diesen Namen zu Ehren der Gemahlin des Besitzers, sowie die An-
lagen im Parke, von denen später gesprochen werden wird, ihre Namen
von den Kindern desselben erhielten) immer gegen Westen. Plötzlich
öffnet sich ein Durchhau des Waldes, und die alte Beste zeigt sich
von der Seite gegen die Steinapicsting dem überraschten Blick. Die
Wildheit dieser Schlucht, der Fels, der die Burg tragt, und die maje-
stätische Nuine selbst machen die imposanteste Wirkung. Es bedarf
nur eines leisen Anklangcs reger Phantasie, um sich an diesem Plätzchen
in lebhaftem Glänze die Erinnerungen historischer Vergangenheit,
welche sich an diese Trümmer heften, zu vergegenwärtigen. M a n
glaubt die Grabgesinige der Karthäuser zu hören, wie sie in derWinter-
nacht beim Fackelschein den Sarg Friedrichs des Schönen auf ihren
Schultern herabtragcn aus dem Thorbogen der Veste. I m weiten Bogen
führt dann der Pfad jenseits der Steinapiesting in das Thal hinab,
welches im Westen, von Rohr her, nach Guttenstein führt. Diese Stelle
ist auch der Aufnahmspunkt unsers Bildes. Wie im Osten treten auch
hier im Westen die Felsen zu einem engen Passe zusammen, der nur
Raum laßt für die Wellen der Steinapiesting, deren Namen auch
der Paß selbst trägt. Dieser Bach entspringt eine Meile von hier im
Gebirge, vereint sich in Guttenstein mit der Längapiesting und dem
kalten Gang, und nimmt nach dieser Vereinigung den Namen der
Piesting oder auch (bis an den Markt Piesting selbst) jenen des
„kalten Ganges" an. Der erwähnte Paß gewährt einen höchst
romantischen Anblick. Eine Brücke von 162 Schritten ist der Länge
nach durch den ganzen Paß über den Bach geworfen, und zwischen
den beiden himmelanstrebenden Felsenwänden desselben erblickt man
im Hintergründe die grotesken Abstürze des Schloßbcrges mit der
Ruine der Burg . Außerhalb des Passes überschreitet man den
Bach, und erhebt sich jenseits auf ähnlich schön gebahnten Wald-
wegen, wie auf dem gegenüberliegenden Ledererkogel, zur alten
Nitterveste. Auch hier ist der stete Wechsel der Aussichten in die

. Steinapiesting und auf den Markt hinab von bezaubernder Wirkung.
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Endlich steht man an dem Walle der B u r g , und betritt den ersten
Hof. Bcwundernswerth erscheint die Festigkeit dieses mittelalterlichen
Baues. Ueberall ist der Fels und das Gestein der Mauern zu einem
fast unzerstörbaren Ganzen verbunden. Aus diesem ersten Hofe in
das eigentliche Innere der Burg konnte man, bei dem Verfalle des
Gebäudes, bis vor wenigen Jahren nur auf einer sehr gebrechlichen
Leiter gelangen. Jetzt ist sie weggeschafft und eine bequeme feste Holz-
treppe führt über die Felsen hinan in den obern Hof. — Die Burg
ist leider schon sehr zerstört und bietet fast nur mehr ein Chaos von
machtigen Ruinen. Es war die höchste Zeit, daß ein aufmerksames
Auge sich auf die Erhaltung der noch vorhandenen Neste Guttensteins
wendete, sonst waren wahrscheinlich binnen wenigen Jahren diese
Trümmer, an welche sich so theure Erinnerungen vaterländischer
Geschichte knüpfen, der völligen Zerstörung anheimgefallen. Die aus
Tuffstein erbaute Kirche und der Thurm (bis 1805 ganz erhalten
und unter Dach) sind noch so ziemlich dem allgemeinen Verfalle
entgangen, doch ist es schon sehr schwierig, sie zu betreten. Außerdem
sind noch einige Gemacher, Küchen, Souterrains und die große Ci-
stcrne erkenntlich. Sehr merkwürdig ist der gewaltige Bogen, welcher
eine tiefe Spaltung des Felsens überwölbt. Unter ihm stürzt fast
senkrecht die kahle Wand gegen die Steinpiesting hinab. Um Unglück
zu verhüten, ist der Zugang zu dem Bogen jetzt mit Brettern ge-
sperrt. Die Sage erzählt, daß bei einer Belagerung Guttensteins
durch die Türken (vielleicht in den Streifzügen von 1529 und 1532)
als dieselben wirklich schon in die Burg eingedrungen waren, die
Belagerten die Kriegslist gebraucht hatten, diesen Bogen mit einem
Vorhang zu bekleiden, und die Feinde, in der Meinung, in einen
Saal des Gebäudes zu dringen, sich rasch und in hellen Hau-
fen hineindrängend, im schrecklichen Absturz in die Tiefe sämmt-
lich den Tod gefunden hätten. Auch 1683 drangen die Türken
bis vor Guttenstein und bestürmten die Burg siebzehnmal. Die
Besatzung, aus gewaffneten Bewohnern und 200 ungarischen Söld-
nern bestehend, schlug aber alle Stürme ab, bei welcher Vertheidigung
sich der Service Marianus besonders tapfer bezeigte. — Der Rück-
weg von der Burg in das Thal herab mag am füglichsten von der
südwestlichen Seite geschehen. Dort dehnt sich der Hügel, welcher
die Ruine trägt, zu einem langen, allmälig sich niedernden Rücken
aus. Der Pfad führt großentheils im Schatten hoher Waldbaume,
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indessen der Abhang sich sanft und beraset gegen den Markt hinab-
senkt, den man dann auch bald betreten hat. Der Markt Guttenstcin
ist der Hauptort des Amtes und der Herrschaft gleiches Namens.
Er ist klein und zählt nur 69 Häuser, von 453 Menschen bewohnt.
Doch ist er lebhaft und es herrscht Betriebsamkeit hier. DieHammer-
werke längs der brausenden Bäche, die Ketten- undNagelschmicdcn,
Garberlohstampfm, Sägemühlen, und Kohlerei geben dem Orte eine
eigenthümliche nicht uninteressante Lebendigkeit. Guttenstcin ist
gleichsam der Stapelplatz aller Köhler und Holzarbeiter der benach-
barten Gebirge. Die Herrschaft besitzt ein eigenes Landgericht. Die
Kirche in Guttmstem, zu S t . Johann dem Täufer, tragt Spuren
hohen Alters in Bau und Form; doch ist urkundlich nichts darüber
bekannt, und wir finden sie geschichtlich erst im fünfzehnten Jahr-
hundert erwähnt. I m Mittelalter sanden hier bei Gelegenheit der
Kirchweihe am S t . Johannistage verschiedene eigenthümliche Volks-
feste statt, von denen das sogenannte „Kübelrcnnen" in Hormayr's
Taschenbuch für vaterländische Geschichte, Jahrgang 1821, eine
interessante Darstellung gefunden hat. Das neue Herrenschloß in:
Thale ward 1674 von Johann Balthasar Grafen von Hoyos erbaut.
Unter dem jetzigen Besitzer ward es 1818 vollständig renovirt, und
zeigt sich nun in einer sehr freundlichen Gestalt. Der Besitzer ist so
gefällig, allcn Fremden den Besuch des Parkes zu gestatten. Es
gibt Eingänge in denselben von der Ost- und Westseite und durch
das Schloß selbst. I n den untern Gängen desselben sind zahlreiche
Hirschgeweihe aufgestellt, als Jagdtrophäen der früheren Besitzer seit
ungefähr hundert Jahren. Der Rittersaal und die Kapelle des
Schlosses sind schenswerth. An der Südseite des Thales, hinter
dem Schlosse breitet sich sodann der schöne Park aus. Seine herr-
lichen Wiesen, die prächtigen Baumgruppcn, unter denen sich beson-
ders die majestätischen uralten Fichten und Tannen von riesenhaftem
Wuchst auszeichnen, fesseln nicht minder das Auge, als dasselbe gerne
auf den höher gelegenen Anlagen bei den reizenden Uebersichten des
Thales und der Gebirge verweilt. Man durchschreitet den ebenen
Theil des Parkes, eine Brücke führt über den durch denselben geleite-
ten Arm des Baches, und man steht nun an dem südlichen Bergschluß,
wo zur Rechten und Linken schön gebahnte Pfade aufwärts führen.
Man thut am besten sich Zuerst links zu wenden (gegen Osten); da

. gelangt man an den „ C a r o l i n e n b a u m " , die erste höhere
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Stelle, welche eine freie Uebersicht des Marktes gewährt. Noch höher
liegt die „ C h r i s t i n e n h ü t t e " , ein Pavillon von Baumstämmen
und Rinden, mit einer unbeschreiblich schonen Aussicht gegen das
alte Bergschlofi hin. Hier zunächst im Osten springt immer mehr
und mehr dcr Fels aus dem Walde hervor, und zeigt sehr malerische
Abstürze, welche indessen alle zugänglich gemacht, mit Ruhebänken
und Borspmngsdächcrn versehen wurden und ebenso angenehme und
schattige als durch die Aussichten lohnende Ruheplätze geben. Be-
sonders originell stellt sich der Klosterbcrg mit seinen grünen Wiesen,
den dunklen Wäldern und dem herabschimmerndcn Servitenkloster
dar. Der höchste Punkt der diesseitigen Anlagen ist die „ H e i n -
r i ch s h ö h e " , auf welcher ein Thurm steht, welcher aber gewöhnlich
verschlossen ist. — Bon hier führen die Pfade immer im Walde durch
die ganze Breite des Parkes, von seiner östlichsten Bcgranzung (der
Heinrichshöhe) bis zur westlichsten (dem Marienstcin) h in ; auf dcr
Kante der Waldberge hinschreitend hat man den Anblick des Guttcn-
steiner Thales verloren. Der vorliegende Wald deckt es, dagegen
öffnet sich die prächtige Aussicht in das jenseitige Thal dcr Länga-
piesting, auf den O e I l e r , den Schob e r und dm S c h n e e b e r g ,
welcher hier in kolossaler Größe über alle andere Gebirge emporragt.
So gelangt man im steten Wechsel dcr Fernsicht an den M a r i e n -
stcin, des Parks westlichste Gränze. Der Marienstein ist ein vor-
springender Felsblock, auf welchem man ein sogenanntes Parapluyc,
immlich ein Schirmdach rings über einem freien Sitz angebracht
hat. Dieses Plätzchen ist von einer unbeschreiblichen Lieblichkeit und
man kann wohl Stundenlang daselbst weilen, ohne sich an dcr Pracht
und der stillen Anmuth des Bi ldes, welches sich vor dem Auge ent-
faltet, gesättigt zu haben. Was man bei der bisherigen Wanderung
durch Thal und Park nur theilweise übersah, liegt hier auf diesem
hohen Felscnsitz, zu einem herrlichen Panorama vereinigt, entfaltet
da. Sowohl das Thal von Guttenstein mit allen seinen Hauser-
gruppen, seinen Hammerwerken, seiner ernsten Bu rg und den üppi-
gen von den raschen Alpcnbächen durchrauschten Matten, als auch
das jenseitige der Längapiesting übersieht man zu gleicher Zeit. Das
Thal von Guttenstein zeigt reges thätiges Leben, der Nauch der
Hütten und Hammerwerke, das Geklapper dcr Räder, die im Freien
arbeitenden Landleute, die belebte Straße, alles deutet auf raschen
Verkehr. Ganz entgegengesetzter Art stellt sich das B i ld in der Länga-
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piesting dar. Hier thront die stille Einsamkeit des Waldes und der
Alpen. Nur wenige Hütten zeigen sich zerstreut in dem tiefen Grün
der Wiesen und der Wälder. Dieser Contrast ist von der höchsten
Wirkung. Eben so anziehend zeigt sich die gerade unter dem Marien-
stein, tief zu den Füßen des Beschauers liegende Parthie des Parks
mit dem Schwanienteiche und der Fischerhütte, der klare Spiegel des
Teiches, belebt von den majestätisch dahin gleitenden Schwänen.
Nom Marienstem führen dann die Pfade schnell abwärts zu dem
Teiche, hinter welchem ebenfalls ein Ausgang des Parkes ist. Auf
diese Weise haben wir den Leser rings durch das Thal geführt, und
schließen nun diese Darstellung mit einer skizzirten Uebersicht des
Servitenklosters auf dem Mariahilferberge und der Anlagen daselbst,
welche ohne Zweifel der Glanzpunkt alles dessen sind, was das Thal
von Guttcnstein an Reiz bietet. —

Der Mariahilferberg erhebt sich südwestlich des Marktes und
schließt auf dieser Seite das Thal. Der Markt liegt 1442 Fuß über dem
Meere, die Höhe des Mariahilferberges steigt etwa auf das doppelte;
nahe an 3000 Fuß ragt dieser schöne Berg empor. Derselbe trug bis
in das siebzehnte Jahrhundert den Namen „ i m Busch ach". Da-
mals (im Jahre 1660) fand ein Bewohner Guttensteins, Namens
Schlager, hier im Walde ein Marienbild, und ließ eine hölzerne
Kapelle darüber errichten. Bald Wallfahrteten fromme Beter zu
diesem Bi lde, und der Besuch nahm so zu, daß 1665 durch den
Grafen Johann Balthasar von Hoyos ein eigener Priester für diese
Kapelle bestimmt ward. Man riß 1668 die hölzerne Kapelle ein,
und führte eine steinerne auf. I m Jahre 1672 faßte der Graf die
Idee, Serviten Hieher zu berufen und ihnen ein Kloster zu erbauen.
Dieser Orden bestand seit 1233, in welchem Jahre sieben Edelleute
aus Florenz, durch Reichthum und Geburt gleich ausgezeichnet, wie
durch frommen S i n n , den Entschluß gefaßt hatten, sich ganz dem
beschaulichen Leben zu widmen, und zu diesem Behufe den Schutz
der Jungfrau Maria besonders anzuflehen. Am 8. September des
genannten Jahres verließen sie in grauem Habit die Stadt, zogen in
die Einöden der Gebirge, und nahmen den T i te l : Diener Mariä
an (daher ihr Name Serviten). I m Jahre 1248 ward dem neuen
Orden von dem Papst Innocenz I V . die Bestätigung. Priester dieses
Ordens berief nun der Graf für seine fromme Stiftung nach Gutten-

, stein. Sie erschienen und bezogen ein kleines Gebäude, wo sie bis
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zur Vollendung des Klosters verweilten. Die Stelle, wo sich jetzt
die Apotheke befindet, trägt noch den Namen der „Residenz". I m
Jahre 1679 ward dem Orden sowohl die neue Frauenkirche auf dem
Berge, als die alte Pfarrkirche im Markte übergeben. 1709 verzehrte
eine Feucrsbrunst Kirche und Kloster. Graf Hoyos erbaute sie neuer-
dings in ihrer jetzigen Gestalt. 1724 war der Bau vollendet, und
durch den Passauer-Suffragan, Grafen von Lamberg, constcrirt. —
Wir treten nun die Wanderung auf den Berg an. Der Weg hinauf
ist fahrbar, aber schlecht genug. Es geht ziemlich steil bergan. An
der Höhe liegt der Kirchhof. Hier ruht der den Dcsterreichem und
wohl auch vielen Teutschen, denen sein Talent Erheiterung und Ge-
nuß verschaffte, unvergeßliche R a i m u n d , als Volködichter und
Darsteller gleich ausgezeichnet. Nach der unglücklichen raschen That,
die vom Ir rwahn erzeugt, sein Leben in der Blüthe dcr Jahre endete,
fand er hier die Ruhestätte. Friede seiner Asche! — Unter schönen
alten Lindenbaumen steht hier eine Bildsäule des leidenden Heilandes.
Hier heißt es beim „ H e r r g o t t a u f der R a s t " , weil Ruhebänke
unter dem Laubdach der hohen Bäume den Wanderer zur Ruhe
laden. B i s hichcr kamen 1683 die streifenden Türken. Hier ergriff
sie panischer Schrecken und sie eilten fort in wilder Flucht; so ward
das Kloster gerettet. Höher aber betritt man den schattigen Wald,
und erreicht dann, aus demselben schreitend, das Plateau des Berges,
auf welchem das Kloster, und demselben gegenüber das Wirthshaus
steht. Das Klostergebaude macht gegen Süden Fronte. Auf dem
freien Platze vor der Kirche stehen die Bildsäulen der Kirchenlehrer
Augustin und Gregor, des heiligen Joachim und der heiligen Anna.
Die Kirche ist hell, groß und schön. Das Gnadenbild thront auf
einem reichen Altar. I m Kreuzgange des Klosters befinden sich
viele, zum Theil interessante Ervoto's, welche fromme Dankbar-
keit für erwiesene Gnaden dcr Himmelskönigin weihte. Maria-
hilf ist noch immer ein sehr besuchter Wallfahrtsort, besonders an
den Psingsttagen. Da umgeben wohl ost mehrere Tausende von
Pilgern die Kirche (1836 zahlte man an diesen Tagen 5238 Commu-
nicanten), und besonders interessant zeigen sich in diesem Gewühle
die Steyrischen und Ungarischen Nationaltrachten, denn vom Land-
volke dieser beiden Nationen wird das Kloster besonders zahlreich be-
sucht. Den freien Platz zwischen der Kirche und dem Gasthofe füllen
dle an den Wallfahrtsorten gewöhnlichen Buden aus, in welchen
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Heiligenbilder, Rosenkränze, Kreuze, Medaillen und dergleichen
Dinge verkauft werden. Die beiden Waldrücken, welche links und
rechts halbmondförmig vom Kloster gegen Südwest sich um eine
Schlucht, die in das Klosierthal hinabmündet, herumziehen, sind in
allen Richtungen mit schönen Spazierpfaden durchschnitten, und da-
durch das Ganze zu einem herrlichen Park umgestaltet worden, bei dem
freilich die Hand der Natur das Beste that. ^ Der Standpunkt auf
dem freien Platze zwischen der Kirche und dem Gasihofe gehört schon
an und für sich zu den schönsten Punkten in Nicderösierrcich. Der
Anblick der Alpcnkctte, welche über die Waldbcrge hervortaucht, ist
grandios. Einen unaussprechlichen Zauber übt diese Ansicht im
Mondlichte. Süße Kühle, doppelt reizend nach der oft drückenden
Hitze, wie sie sich hier in die Thäler lagert, durchwogt dann die reinere
Luft. Ueber dem Oeller und den finstern Massen seiner Wälder
schwimmt der Glanz der aufsteigenden Mondscheibe. Immer höher
und höher schwebt sie empor und wirft ihre Silberstrahlen gegen den
erhabenen Felsengipfel des Schneeberges h in , der im Süden sich aus
den dunkeln Waldbcrgen, welche kaum an das Drit tel seiner Höhe
reichen, majestätisch erhebt. Wie ein Riesenbild leuchtet dann immer
starker und stärker der Gipfel des Hochgebirges, endlich taucht sie
ganz herauf, die stille Göttin, die Herrscherin der nächtlichen Gestirne,
die holde Selene, und begrüßt den Erstgebornen des Oceans. Mi l l io-
nen Sterne funkeln am wolkenlosen, tiefblauen Aether. Zauberisch,
im Nebelduftc nachtlicher Ferne verschwimmend, ragen wie Gcister-
gebilde die Gipfel der Kalkalpenkctte empor, und m der magischen
Beleuchtung der Mondnacht liegt die Gegend wie ein offenes Pa-
radies vor dem Blicke. Jedem, der diesen Anblick genoß, wird er
gewiß unvergeßlich bleiben. — Auf dem Gipfel des Vorgebirges zur
Linken, hinter dem Wirthshause, sieht der Tempel des Friedens, ein
offener Pavillon, welchen 1K14 der Servitcn-Prior Faustin mit eigner
Hand erbaute. Hier ist die schönste und vollständigste Ansicht des
Schneeberges von dieser Seite. Ein hier gelösctcr Schuß weckt ein
vielfach wiedertönendes Echo. Die interessantesten Anlagen aber
befinden sich im Westen des Klosters. Der sogenannte „ K r e u z -
w e g " beginnt in dieser Richtung dicht an dem Gebäude. Jede
Station des Kreuzweges ist nicht nur ein frommer Nuhepunkt, son-
dern an diesen Stellen ist auch überall der Wald durchhauen und
öffnen sich die überraschendsten Aussichten. Besonders herrlich in der ^
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?lbcndbcleuchtung. — An der heiligen Grabkapellc Übersicht man einen
Theil des Zellcsbachthales und des Klostcrthales. Hinter dieser Ka-
pelle ist die Bahn noch fortgeführt bis auf den äußersten Bergrand
hinab gegen das Klosterthal. Hier muß man nur sehen und staunen,
die Sprache ist unvermögend, den landschaftlichen Reiz dieses Bildes
wiederzugeben. Man überblickt das ganze Klostcrthal mit dem
Schnecbcrg. Von da kehrt mau zurück zur C a l v a r i e n k a p c l l c ,
und erhebt sich dann wieder etwas höher zur I o h a n n i s k a p e l l e ,
dann gelangt man zur K a p e l l e der s ieben V ä t e r (den oben
erwähnten sieben Stiftern des Servitcnordens geweiht). Hier ist die
Aussicht in das wilde Thal gegen den Rohrcrberg hin imposant.
Bon dieser Kapelle schlangelt sich, zur Rechten immer Fels und Wald,
zur Linken der Abgrund gegen das wilde Zellesbachthal, der Weg
fort. So kommt man zur K a p c l l c der E m p s ä n g n i ß M a r i ä ,
zur E i n ö d e des h e i l i g e n P e r e g r i n und zu jener des heiligen
P h i l i p p , welche hoch, aber im Felsen angebracht ist. Eine Treppe
führt dann abwärts zur K a p e l l e der h e i I i g e n R o s a l i e , eben-
falls im lebendigen Fels. Jetzt hat man abermals eingelenkt gegen die
Abdachung des Gebirges nach Guttenstcin und man begrüßt freudig
wieder das schöne Thal mit seiner Ruine. Aufder sogenannten G l o -
r i e t t e , einem Pavillon auf einem Fels, überblickt man das Thal
nach seinem ganzen Umfange, und sein friedlicher Reiz lockt doppelt
das Auge nach den wilden Waldwüsten des Zellesbachthales. Ein
Seitenweg führt dann hinab zur M a g d a l e n e n k a p e l l e , in
welcher ein angebrachter Spiegel eine sehr frappante optische Wirkung
erzeugt. Durch den Wald führt der Weg nun, an d e r M a r i e n k a -
P e i le vorüber, wieder an das Klostergebäude, womit der Kreislauf
durch die Anlagen vollendet ist. Diese Kapellen u. s. w. entstanden
allmälig von 1728 bis 1816. Sie sind größtcntheils ein Werk der
Prioren des Klosters, nur die Magdalencnkapellc ward durch die
Gräsin von Hoyos, gcbornc Sprinzcnstein, erbaut. — Wie man aus
diesen Andeutungen ersehen haben wi rd , so gehört die Wanderung
um dcn Mariahilferbcrg zu den genußreichsten Parthicn dieser Gegend,
wie denn auch mit Recht Guttenstein und sein herrliches Thal zu
w n m Ziele sehr zahlreicher Ausflüge von Ferne und Nahe seit einer
-""he von Jahren in immer ausgedehnterem Maße geworden ist. —
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V.

M n n ch e n g e ä tz,
Sck)loß und S t a d t in B ö h m e n , B u n z l a u e r k r e i s .

^ i e Stadt und das Schloß Münchengrätz, welche durch die im
September des Jahres 1833 daselbst statt gehabte Fürstenversamm-
lung historische Bedeutsamkeit erhalten haben, liegen ungefähr in der
Mitte des Bunzlauerkreiscs, an der Poststraße von Bunzlau nach
Reichenberg, an dem linken Ufer der Iser, neun Meilen von Prag
entfernt. Die Lage der Stadt ist artig, die Umgebung gewährt
ein freundliches Bi ld . I m Hintergrunde zieht die majestätische
Kette des Isergebirges, dieses an schonen Parthien so reichen
Zweiges der Sudeten hin. Dieses Gebirge ist seiner Form nach
ein Masscngebirg und theilt sich in das eigentliche I s e r g e b i r g e
(auch die hohe Iser genannt), in das Hochstadterg eb i r ge ,
und das Ieschken gebi rge. Der höchste Punkt ist der hohe
Ieschken mit 315U Fuß Seehöhe; das herrschende Gebilde in
diesem Zuge ist die Granitformation. Das hohe Isergebirge be-
steht größtenthcils aus grobkörnigem, porphyrartigem Granit. Aus-
serdem erscheint auch die Gneißformation im nördlichen Theile der
hohen Iser; ferner Glimmerschiefer, vorherrschend chloritartig, auf
den Gneisi folgend; endlich talkartiger Thonschiefer u. s. w. Den
Fuß des Ieschkengcbirges bildet Quadcrsandstcin. Merkwürdig ist
auch das Vorkommen der vulkanischen Trapp.Formation (Basalt
und Klingstein). Am Fuße des Ieschken ist die sogenannte „ T e u -
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f e l s m a u e r " ein mächtiger Basaltgang im Sandstein, drei S tun-
den weit sich fortziehend, zwei Klafter mächtig, bis drei Klafter
hoch. Bei den Orten Kessel und Z o b r t bildet dieser imposante
Basaltzug eine stundenlange Mauer, durch welche der Wcg gebro-
chen ist. Ueberhaupt fehlt es diesem Gebirge nicht an ganz eigen-
thümlichen landschaftlichen Reizen. Das Tha l , welches die Iser
in ihrem raschen und wilden Laufe durchströmt, bietet ebenfalls gran-
diose Parthien von Wald und Fels, und eine Suite der prächtig-
sten Burgruinen. Bei Münchengratz erweitert sich das Thal zu
>einer besonders lachenden, freundlichen Gegend. Malerisch grup-
pirt liegt das Städtchen an dem Uftr des schönen Flußes, der süd-
lich hineilt gegen die Elbe. Vor allem bemerkbar zeigt sich das
höher gelegene herrschaftliche Schloß, umgeben von einem prächti-
gen, mit eben so viel Geschmack als Kostenaufwand angelegten
Park. Ueppige Wiesengründe ziehen sich an beiden Ufern der
Iscr h in, und malerische Baumgruppcn, reich und vol l , erhöhen
den Reiz des schönen Gebäudes, an welchem das Auge des Wan-
derers gerne verweilt. Münchengratz entstand im eilften Jahrhun-
dert, erhielt aber seinen jetzigen Namen erst 1651. Früher hieß
es Grätz an der Iscr ( l l t ^ ä i ^ l ö «36 (^or . iu ) . Der Ahnherr
der Familie Wartenberg-Waldstein, Herrmann von Zwireticz, er-
richtete 1059 ein Benediktinerstift nahe an dieser Gegend, eine Vier-
telstunde von der jetzigen Stadt entfernt, wo noch jetzt das Dorf
„ K l o s t e r " steht. Später nahmen Gstercicnser dieses Kloster
in Besitz, und 1420 ward es von den Horebiten unter Anführung
Hineks Krussin zerstört. Grätz an der Iser war damals schon
ein bedeutender O r t , und König Wladislav U. übergab ihn 1497
an die Waldsteine pfandweise, gegen die Pfandsumme von 2250
Schock Prager Groschen. Die Besitzer wechselten nun mehrfach,
und unter Wenzel Budowec von Budowa erkauften sie 1612 die
ganze vereinte Herrschaft. Wenzel war ein vielgerciseter Mann , er
hatte fast alle Lander Europens gesehen, war im Morgenlande ge-
wesen, und hatte den protestantischen Glauben angenommen. Spä-
ter wurde er zum Vorstande des protestantischen Consistoriums er-
nannt, und von Kaiser Rudolph U. zum geheimen Rath befördert.
"^ Ungeachtet seines hohen Alters nahm er dennoch einer der Er-
sten Parthei für den Winterkönig Friedrich von der Pfalz, wurde
von demselben zum Appellationsprasidentm ernannt, und endete

6
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auf dem Schaffot, als Ferdinand I I . die wankende Krone wieder
nach der siegreichen Schlacht am weißen Berge auf seinem Haupte
befestigt hatte. Die Güter wurden confiscirt, und Albrecht von
Waldstein (spater Herzog von Friedland) brachte das alte Besitz-
thum seiner Familie, die Herrschaft Münchengratz, wieder an sein
Haus , indem er sie um 216,009 fi. erkaufte. Nach seinem Tode
fiel diese Herrschaft, nebst seinen übrigen Besitzungen, abermals an
den Fiscus; doch schenkte Kaiser Ferdinand 111. im Jahre 1641
die Herrschaft Gratz an der Iser dem Grafen Max von Waldstein,
welcher als Oberstkämmerer sich durch seine Treue auszeichnete, als
Belohnung seiner Verdienste. Als Max 1651 starb, siel diese
Herrschaft an den Grafen Albrecht Leopold von Waldstein, und
in dieser Urkunde erscheint sie zum erstenmale unter dem Namen
Münchengra tz , der ihr seitdem blieb. — Damals ward die
Herrschaft getheilt, nämlich so, daß Münchengrätz und Kloster ge-
schieden blieben. Die Familie Waldstein war in verschiedenen Linien
Besitzer beider Theile. M i t dem Grafen Ernst Joseph wurden beide
Theile wieder gemeinschaftlich in Besitz genommen, und so blieb es
bis jetzt. Gegenwärtig ist Herr Graf Christian von Waldstcin-
Wartenberg Eigenthümer dieser Herrschaft. Der Hauptort dersel-
ben , aber, die Stadt Münchengratz, ist eine sogenannte Schutz-
stadt. Sie zählt 345 Hauser mit 2883 Einwohnern, unter denen
fünfzehn israelitische Familien. Die drei Kirchen dieser Stadt sind
nicht unmerkwürdig. Es bestehen keine urkundlichen Nachrichten,
wann Münchengratz eigentlich zur Stadt erhoben ward; daß aber
die Decanatkirche, dem heiligen Jacobus major geweiht, schon 1384
als eigene Pfarre bestand, ist erwiesen. Doch litt das alte Ge-
bäude so viele Zerstörungen und Umgestaltungen, daß von jenem
Baue nichts mehr auf uns gekommen ist. Die Kirche ward in
ihrer jetzigen Gestalt 1726 durch die Gräsin Margarethe von Wald-
stein erbaut. Der Besichtigung würdig ist das an der Außenseite
dieses Gotteshauses angebrachte Grabdenkmal, welches Fcldmar-
schalllicutenant Freiherr von Koller (1769 zu Münchengrätz gebo-
ren) seiner verewigten Mutter errichten ließ. Das Monument ist
aus canarischcm Marmor, von Schadow in Berlin gemeiselt, und
ein schönes Werk dieses mit Recht hochgeachteten Künstlers. Graf
Ernest Joseph von Waldsiein stiftete am Ende des siebzehnten Jahr-
hunderts hier ein Capuzinerklosicr. Die dazu gehörige Kirche
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führte den T i te l : Zu den heiligen drei Königen. Unter Kaiser Jo-
seph I I . (1785)) ward das Capuzinerkloster aufgehoben. Der da-
malige Herrschaftsbesitzer, Gra fAmcenz* ) von Waldstem, kaufte
das Klostergebäude, die Kirche und den Klostergarten. Die Stadt-
gemeinde erstand dic innere Einrichtung der Kirche, und so wird
noch jetzt in derselben Gottesdienst gehalten. Dicht an dem Kloster
steht die S t . Annakirche. Es ist ein sehr schönes, regelmäsiiges
Gebäude, ebenfalls von der Grafin Margarethe von Waldstem im
Jahre 1730 erbaut. Jeder, der diese Gegend besucht, betrete diese
Kirche, denn eine Grabstätte macht sie zu einer der interessantesten
des Landes. Hier ruht nämlich in einem zinnernen Sarge der
Leichnam Wallcnstein's. Nicht ohne tiefe Erregung wird man an
diesem Sarge der Vergänglichkeit irdischer Grösie gedenken, und
was der begeisterte Sänger der „ Todtcnkränzc" eben so schön, als
wahr ausspricht, wird mit ergreifender Gewalt hier vor den S i n n
jedes Fühlenden treten. Welch ein B i ld des Glückwechsels um-
fasset das letzte Iahrzehend des Lebens dieses merkwürdigen Man-
nes! Als er unter der Partisane Deveroux verblutet hatte, über-
lieferte man den Leichnam seiner Witwe Isabella, gebornen Grasin
von Harrach, welche diese Schreckensnachricht in dem Schlosse ihres
Vaters zu Brück an der Leytha vernahm. Er ward in der von ihm
gestifteten Karthause Walditz bei Gitschin, im Bidschowerkreise in
Böhmen, beigesetzt. Der Friedländer, welcher 1610 das prachtige
Schloß in Gitschin erbaut hatte, stiftete 1627 die Karthause, und
bestimmte dort seine Ruhestätte an der Seite seiner ersten Gemahlin,
der Gründerin seines Wohlstandes, der reichen Erbin und Witwe
des Edelherrn von Wiczkow, Ludmilla, gebornen Nekesch von
Landek, welche in Sommers Darstellung des Bunzlauerkreises Lu-
cretia genannt wird. Wir folgen hier der Angabe Hormayr's, des-
sen geschichtliche Autorität uns gewichtiger scheint. Auch sie ruht
in einem ähnlichen zinnernen Sarge. — Bcide Särge standen in
dem Grabgewölbe von Gitschin (wo auch Zedlitz in seinen obener-
wähnten Eanzonen noch die Ruhestätte des Helden annimmt, also
von der spätern Uebcrtragung der Leichname nach Münchcngrätz
wcht unterrichtet gewesen zu sein scheint) bis zum Jahre 1785,

I f , , .^? Acht bliest, wie es irriq in Sommers Darstellung des Vmizlaucr-
^ wms (Prag 1834 bei Calve) heM.
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wo diese Karthausc, nebst allen übrigen in der Monarchie, durch
Kaiser Joseph I I . aufgehoben wurde. Der damalige Besitzer, Graf
Vincenz von Waldstein, ließ in gedachtem Jahre diese Särge Hie-
her bringen und in der Annenkirche beisetzen. I m Jahre 1827
wurden abermals zwei historisch merkwürdige Särge Hieher gebracht.
I n deren einem ruhen die Gebeine des ritterlichen Iaroslaw von
Wartenberg ( ^ 1602) , und der andere enthält die Asche des Ge-
heimen Rathes Karl von Wartenberg ( 5 ^612). Diese beiden
Särge standen ehemals in der Gruft der Wartenbcrge, in der ur-
alten Pfarrkirche zu S t . Nikolaus in Turnau. Als diese Kirche
in Asche gelegt und 1827 neu erbaut wurde, übertrug man diese
beiden Särge auch in die Annenkirche nach Münchengrätz. —
Außerdem ist das schone Herrschaftsschloß das bedeutendste Ge-
bäude. Es liegt hoch und ist in einfachem Style erbaut, doch
eben so solid, als geschmackvoll. Die innere Einrichtung verbindet
Pracht mit Eleganz. Es befindet sich daselbst eine schone Kapelle,
ein Schloßtheatcr u. s. w. Der Park ist ausgezeichnet. Man
findet in demselben ein Fcigcnhaus, eine schöne Orangerie, und
überhaupt eine Menge exotischer Pflanzen. — Hier fand im Sep-
tember 1833 die Zusammenkunft I I . M M . Kaiser Franz I . und
der Kaiserin Caroline Auguste, mit Sr . Majestät dem Kaiser von
Nußland, Nicolaus I . , dem Kronprinzen von Preußen, dem Groß-
herzog und der Großherzogin von Weimar, und dem regierenden
Herzog von Nassau statt, welche erhabenen Gäste von mehreren
der ausgezeichnetsten Staatsmänner und Großen begleitet waren.
Ein reges, freudiges Leben beseelte zu jener Zeit die Hallen des
Schlosses, und die sonst so stillen Fluren der rauschenden Iser.
Am 3. September trafen Kaiser Franz und seine erhabene Gemah-
l in ein. Der Herrschaftsbesitzer, Graf Christian von Waldstein,
die Geistlichkeit, die Beamten, die Zünfte, Schulkinder und 80
weißgekleidete Mädchen empfingen Ihre Majestäten unter einem
Triumphbogen mit der Inschrift: Weilet lange! — Der Jubel
der herbcigeeilten Volksmenge war laut und herzlich. Man sang
mit Begeisterung das Volkslied, und der jauchzende Zuruf beglei-
tete den Kaiser und die Kaiserin bis in ihre Gemächer. Am 6.
trafen Ihre königlichen Hoheiten der Großherzog und die Großher-
zogin von Weimar, am 10. der Kaiser von Nußland, am 12. der
Kronprinz von Preußen, am 13. der Herzog von Nassau ein.
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Sämmtliche höchsten Herrschaften bewohnten das geräumige Schloß.
Dem glänzenden Gefolge waren Privatgcbäude der Stadt angewie-
sen , welche überhaupt von Fremden übersüllt war. Der Kaiser von
Oesterreich war dem russischen Monarchen auf der erst vollendeten
schönen neuen Straße von Münchengrätz nach Görlih in der Rich-
tung von Licbcnau entgegen gefahren; beide Souveraine langten
in einem prächtigen sechsspännigen Staatswagcn an. Hundert ein
Kanonenschüsse und schmetternde Kriegsmusik verkündeten die An-
kunft. Die höchsten Herrschaften speiseten taglich gemeinschaftlich,
mit einer Anzahl zur Tafel geladener Gäste. Von Prag war ein
Theil der dortigen Schauspielergcsellschaft mit den Direktoren Pa-
lowsky und Stiepanek nach Münchengrätz beordert. Sie gaben
am 12. und 15. Vorstellungen auf dem Schloßtheater. Am 13.
Vormittags hatte Graf Waldstein Feldjagd vorbereitet, aber das
ungünstige Wetter verhinderte die Theilnahme des Kaiser Nikolaus.
Am 14. war Hirschjagd im gräflichen Thiergarten, am 15. hielt das
zweite böhmische Iägcrbataillon Kirchenparade im Schlosihoft. Es
ward von Kaiser Franz besichtigt, marschirte daim aus und gab
ein Feldmanöver, dem Kaiser Nikolaus beiwohnte. Am 16. war
große Ausrückung aller dahin zusammen gezogenen Truppen. Nach
dem Manöver wurde die große Fabrik der Herren Kochlin und Sie-
ger in Iungbunzlau mit einem Besuche beglückt, und dann besich-
tigten die erhabenen Gäste das Regiments-Knaben-Erziehungs-
haus des Infanterie-Regiments Palombini in Kosmanos. Am
17. besuchte der Kronprinz von Preußen die Grabstatte des Fried-
ländcrs, und reisete dann ab. Am 18. war Hühner- und Hasen-
jagd. Am 19. große Heerschau des 9. Husaren-Regiments bei
Iungbunzlau. Se. Majestät der Kaiser von Rußland, zum ersten
Inhaber dieses Regiments ernannt, hielt in Dbcrstuniform die Re-
vüc und führte dann das Regiment an Kaiser Franz, der Kaiserin
Caroline und den übrigen höchsten Herrschaften vorüber. An dem-
selben Tage gegen Mitternacht verließ der russische Monarch Mün-
chengrätz , in Begleitung des Dberstbmggrasen. Am 20. um sieben
Uhr des Morgens verließen auch Kaiser Franz und Kaiserin Caro-
lme die Stadt , in deren Erinnerung der Glanz und die Freuden
Mer Nage noch lange erhalten bleiben werden.
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VI.

St. Wolfgang.

Oesterreich ob der E n n s . H a u s r u k v i e r t e l .

Ä . N des Landes Oesterreich westlichstem Ende, dicht an den Granz-
marken Salzburgs, zum Theil von dem Zuge dieser Gränze berührt
und getheilt, breitet der S t . W o l f g a n g s e e (auch Abersee ge-
nannt) eines der reizendsten Binnengewässer der norischcn Alpen-
kette seinen Silbersftiegcl aus. Sein Glanz wirft das B i ld üppi-
ger Tr i f ten, grünender Alpen, schroffer Fclstngcbirge, freundlicher
Hügel und wirthlicher Ortschaften in zitterndem Wcllenspicle zurück.
35or einem Jahrtausend stellte sich die jetzt so reiche, lachende, blü-
hende Gegend, als eine mbelumnachtcte, dunkle Waldwüste dar.
Undurchdringlicher, von keinem Menschenfuße betretener Urwald
deckte die Flur. Herzog Utilo von Bayern hatte diesen Bezirk im
Jahre 748 unter andern Gaben an das von ihm gestiftete Benedik-
tinerkloster M o n d s e e geschenkt. Als 831 König Ludwig I I . sei-
ner Gemahlin Hegina auf ihre Bi t te das Frauenkloster Obermünster
in Negensburg einräumte, welches Eigenthum der dortigen Bischöfe
gewesen war, so entschädigte er dieselben, indem er ihnen Mondsce
schenkte, womit denn auch dessen Besitzungen, und mit ihnen die
Waldwüsten am „Abersee" Eigenthum dieser Bischöfe wurden.
I m zehnten Jahrhundert erblickte der heilige Wolfgang auf dem
malten Schlosse Weltenburg das Licht. Er stammte aus einer
edlen Familie. Seine Mutter träumte, als sie mit ihm schwanger
ging, sie werde einen leuchtenden Stern gebährm. Der Knabe
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zeigte schon im zartesten Alter Liebe zu den Wissenschaften. Schon
im siebenten Jahre besuchte er die Schule zu Neichenau, damals
die berühmteste Lehranstalt Schwabens. Spater ging Wolsgang
nach Würzburg, wo des Bischofs Bruder, Heinrich, innige Freund-
schaft mit ihm schloß. Als in Würzburg ihn der Neid verfolgte,
ging er nach Trier, woselbst Heinrich seit 956 Erzbischof geworden
war. Dort ward er Schullehrer, dann Dekan. Als sein Freund
Heinrich 964 in Nom starb, legte auch Wolfgang sein Amt nieder
und kehrte zu seinen Eltern zurück. Bald darauf trat er in den
Benediktinerorden (in Einsiedeln in der Schweiz). Der heilige
Ulrich, Bischof von Augsburg, ertheilte ihm daselbst die Weihen.
Wolfgang ward bald znm Dekan und Prior erhoben. Da trat er
seine erste Missionsreise als Apostel der Ungarn an. Er schiffte
zu diesem Zwecke im Jahre 969 die Donau herab; in Passau ge-
sellte sich Bischof Pellegrin bei; sie tauften gegen 5000 Heiden
und kehrten dann wieder zurück. I m Jahre 972 ward Wolfgang
zum Bischof von Negensburg ernannt, und durch Crzbischof Fried-
rich von Salzburg dazu geweiht. Wolfgang wirkte hier durch Lehre
und Beispiel so erhebend, daß Volk und Kapitel ihm die hinge-
hendste Verehrung zeigten. Der fromme M a n n , bescheiden und
voll Demuth, hielt diese fast abgöttische Huldigung für sträflich,
und glaubte sich derselben entziehen zu müssen. Begleitet von
einem einzigen Vertrauten, einem Laienbruder, verließ er im
Jahre 982 seinen bischöflichen Sitz und floh in die Urwälder bei
Mondsee, dort, wo der mächtige Fels des Falkcnsteines seinen Fuß
in die Wogen des Abersees taucht. Er bezog mit seinem Gefähr-
ten eine Höhle. Nachdem sie eine Zeitlang sich dem beschaulichen
Leben gewidmet hatten, brach einst ein furchtbares Hochgcwitter
über die Alpen herein. Wolfgang war eben im Walde, und als
er nach dcr Höhle zurückkam, fand cr seinen Gefährten nicht mehr,
der wahrscheinlich, ebenfalls im Freien von dem Unwetter ereilt,
seinen Tod gefunden hatte. Nun beschloß Wolfgang, sich einen
andern Aufenthalt zu suchen. Er stieg nun etwas thalabwärts am
Falkensteine, wobei er sich mit seiner Hacke den Weg durch das
ungangbare Gestripp bahnte, und fand endlich eine Stelle, welche
chm s» nchl gefiel, daß er beschloß, sich dort eine Klause und

. Kapelle zu erbauen. M i t Hilfe einiger Wald- und Ufcrbcwohncr,
^ welche damals zerstreut in der Wildniß hauseten, führte er dann
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diesen Bau aus, und weihte das Kapcllchen S t . Johann dem Täu-
fer. So hatte er nun volle fünf Jahre in der Waldeinsamkeit ver-
lebt, da ergab es sich, daß ein Jäger, welcher sich in dieser Gegend
verirrte, Wolfgang erkannte. Er zeigte in Regensburg, wo noch
allgemeine Trauer um den Entschwundenen herrschte, den Aufent-
haltsort des heiligen Mannes an. Eine Gesandtschaft begab sich
sogleich dahin. Erst nach langem Weigern wich er ihren Bitten.
I m Triumph führten sie endlich den geliebten Obcrhirten wieder
nach seinem bischöflichen Sitze zurück; ganz Regensburg war freude-
trunken, den Theuren wieder zu besitzen. — Das Fernere aus
dem Leben S t . Wolfgangs berührt nun diese Gegend nicht mehr,
daher zur Ergänzung nur noch soviel, daß Wolfgang auf einer Reise
auf die bischöflichen Besitzungen in Oesterreich, im Jahre 994, zu
Püpping in Dbcröstcrreich starb, und schon 1032 von Papst Leo I X .
canonisirt ward. Sein Leichnam ruht in M . Emmeran in Re-
gensburg.

Die Stelle, wo dieser fromme Mann so lange in der Einsam-
keit gelebt hatte, ward nun bald ein Ziel zahlreicher Pilgerfahrten;
so entstanden schnell mehrere Häuser um die Iohanneskapelle, damit
die Wallfahrer Unterkunft und Bcwirthung finden möchten. Ge-
stripp und Wald wurden gelichtet, die Ansiedler mehrten sich, die
Gegend wurde urbar gemacht, und schon nach sechzig Jahren hatte
sich ein Ort gebildet, der den Namen S t . Wolfgang erhielt. I m
Jahre 1084 erbaute der Abt von Mondsee eine neue stattliche Kirche
zu Ehren des Heiligen, und so wie der See an seinem westlichsten
Ende von der Ortschaft S t . Gilgen den Namen Gilgnersee trug,
so ward jetzt für das östliche Ende der Name Wolfgangsee angenom-
men. 1429 brannte die Wolfgangskirche sammt dem Dorfe ab;
Abt Simon Rcichlin von Mondsce ließ sie prächtig wieder erbauen;
auch der Ort erstand schnell aus seinem Schütte, und wurde schon
1431 zum Markte erhoben. I m Jahre 1505 brachte Kaiser Max I .
das St i f t Mondsee mit allen seinen Besitzungen, also auch dem,
einstweilen zu einer Benediktinerpropstci erhobenen S t . Wolfgang,
als Entschädigung für gehabte Kriegskosten, von Bayern an Oester-
reich. I m Jahre 1787 ward das tausendjährige St i f t Mondsee
aufgehoben, und das Pfarr-Vicariat S t . Wolfgang zu einer eige-
nen selbstständigen Pfarre erhoben. Die He r r scha f t Mondsee,
zu welcher S t . Wolfgang noch immer gehörte, ward unter andern
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zu Dotirung des neu errichteten Bisthums L i n z gewidmet, und
1792 den Bischöfen übergeben. Nach dem Tode des Bischof Gall
ward die Herrschaft 1807 dem Bisthum wieder entzogen und als
ein k. k. Cameralgut erklärt, 1810 endlich wurden S t . Wolfgang
und Mondsee ganz geschieden, ersteres zu Oesterreich, letzteres
zu Baiern geschlagen. Erst 1815 kam Mondsee wieder an Oester-
reich.

So entstand S t . Wolfgang und sein gegenwartiger Zustand.
Der alte Markt liegt an dem nördlichen Ufer des Sees, durch dessen
Gewässer die Gränze von Oesterreich und Salzburg dahinläuft.
Der österreichische Antheil des Sees mißt 2200 Klafter Lange und
344 Klafter Breite. Der ganze See aber halt in seiner Länge von
S t r o b e l b i s zum B r u n n w i n k c l beiSt. G i l g e n 5334 Klafter.
Die Breite ist sehr ungleich; die größte, vom A p p e r s b a ch er h o f
bis Gschwand beträgt 1348 Klafter. Wahrhaft entzückend ist das
Landschaftsgemalde an den Ufern dieses Sees; der Charakter des
Gemäldes ist Friede und Ruhe. I m Glänze des Abendrothes erhöht
sich dieser Reiz zu magischer Gewalt. Wer an den Höhen gegen S t .
Gilgen stand, wenn die Sonne sinkt und das Gold ihrer letzten Strah-
len die reichen Matten, die waldigen Höhen, die Felsenwände und
den Seespiegcl verklärt, der wird gewiß diesen Anblick zu den unver-
geßlichsten zahlen. — Obschon der Markt S t . Wolfgang nicht mehr
zu dem eigentlichen Salzkammergute gehört, so untersteht er doch
dem Decanat Altmünster. Er zählt 95 Häuser, mit 618 Bewohnern.
Die Bauart der Hauser ist höchst alterthümlich, die meisten derselben
zahlen Jahrhunderte und tragen auch dieses Gepräge. Einige Grup-
pen und Ansichten dieser alten Gebäude gewähren höchst interessante
Stuöien für den Maler. Die Kirche und der Pfarrhof sind hierin
besonders ausgezeichnet. Dieser ehrwürdige Tempel erstand nach der
großen Brunst 1429 und war 1463 vollendet. Der Brand von 1460
beschädigte den machtigen Bau nur unbedeutend. Es ist diese Kirche
ein ernstes imposantes Gebäude, anziehend durch seine architektoni-
schen Verhältnisse und durch den Umstand, daß sein Inneres einen
der bedeutendsten Kunstschätze Tcutschlands birgt. Dies ist der große
altteutsche Flügelaltar; er ist 37 Fuß hoch, nämlich der Unterschrein
4 Fuß, der eigentliche Kasten 18 Fuß und die Spitzthürme dar-
über 15 Fuß. Das große Schnitzbild im Mittclkasten theilt sich in
drei Nischen, von denen die mittelste doppelt so breit ist als die an-
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dern. Diese große Nische enthält die Hauptgruppe: Gott Vater, die
Jungfrau Maria segnend und zu dem großen Mysterium der Mensch-
werdung des Sohnes einweihend; über der Jungfrau schwebt der
heilige Geist. Diese Gruppe ist meisterhaft. Die Würde und der
Ausdruck in der Gestalt des göttlichen Vaters, sowie die Unschuld
und Anmuth in dem Antlitze und der Haltung der Jungfrau ist von
der ergreifendsten Wirkung. Die Gruppe ist überwölbt von einem
reich verzierten und vergoldeten Spitzbogen. I n der Nische links des
Beschauers zeigt sich die Bildsäule S t . Wolfgangs, in jener rechts
die Bildsaule S t . Bcnedikts. I m Innern des Untersatzes erblickt
man ebenfalls in meisterhafter Schnitzarbeit die Darstellung der An-
betung der Könige in prächtiger Einrahmung. I m Aufsatze erscheinen
unter den hohen schlanken, in reicher Vergoldung prangenden, Spitz-
thürmen der gekreuzigte Heiland, zu seinen Seiten Maria und Jo-
hannes, der Erzengel Michael und S t . Johann der Evangelist.
Ganz oben thront Gott Vater von Engeln umschwebt. An den
schmälern Seitenwänden des Altares sieht man ebenfalls unter
reichen Spitzbogen die zwei großen Statuen Sr. Georgs und S t .
Florians in Silberrüstungen. Der Mittelkastcn des Altars kann mit
Doppelflügeln geschlossen werden, welche alle auf beiden Seiten be-
malt sind. Auf jeder Seite zeigen sich in einfachen Goldrahmcn
zwei Gemälde, großentheils auf Goldgrund. Die Figuren sind 4 Fuß
hoch. Die Darstellungen sind: vier Scenen aus dem Leben des
heiligen Wolfgang und zwölf Momente aus der Lebensgeschichte
Jesu. Der Untersatz hat auch Flügel, auf deren Innenseite die
Heimsuchung und die Flucht nach Egyptcn, und an den Außenseiten
die Brustbilder der Kirchenlehrer Augustin, Hieronymus, Chryso-
stomus und Ambrosius gemalt sind. Auf der Rückseite des Altars
erblickt man im Mittelfelde den heiligen Christoph und an den Sei-
tenfeldem die Heiligen Eustachius, Egydius, Klara und Elisabeth,
dann Franziskus, Antomus, Blasius und Benedikt. Eine Inschrift
in altteutschen Lettern kündet uns den Stifter und Erbauer dieses
Meisterwerks in folgenden Worten: Leueäicms ^dbns in Nouses

äo rraumek nnn« 6ui. N.cs^c.r.xxxi. Beinahe 400 Jahre also
besteht dieses herrliche Werk. Michael Pamer war indessen höchst
wahrscheinlich nur Erbauer und Holzschneidekünstler des Altars.
Wer die herrlichen Gemälde, welche ohne Widerspruch zu den tress-
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lichstcn alttcutscher Schule gehören, verfertigte, ist nicht urkundlich
bekannt. Doch sprechen viele Gründe für die Vermuthung, sie seien
ein Werk Wohlgemuths, des wackern Lehrers Albrecht Dürers.
Außer dieser ihrer größten Merkwürdigkeit, welche dem Kunstfreunde
eine Reise dahin reichlich lohnen wird, enthält diese interessante Kirche
noch des Anziehenden viel und mancherlei. Hinter dem erwähnten
Altar befindet sich das Portatile (der bewegliche Altarstein) des heili-
gen Wolfgangs, dessen er sich bei demMesselesen bediente. Außerdem
bewahrt man in der Sacristei das Handbeil des Heiligen, seinen
Kelch, seinen Bischofstab und ein uraltes, merkwürdiges Evangelien-
buch. Der Wolfgangsaltar ist einer der reichsten und prächtigsten
Altäre. Am Bencdiktus- und Sebastiansaltar werden die schonen
Skulpturen aus Marmor vom Schwarzensee und die Bilder von
Zanusi (1721) das Auge anziehen. Der alte prächtige Chor, mit
einer 16 Fuß hohen Orgel von 1629 ist sehcnswerth. An die Kirche
stoßt eine kleine Kapelle mit einem Grabmale des heiligen Wolfgang,
welcher indessen, wie ich oben erzählte, in Regensburg ruht. Merk-
würdig ist in dieser Kapelle der vorspringende lebendige Fels mit den
Fußstapfen des Heiligen. Der Pfarrhof ist ein stattliches Gebäude.
Schon 1616 bestand hier eine sogenannte Prälatur, das heißt eine
Wohnung für den Abt von Mondsce, erbaut durch den Abt Christoph
Wasner. Hier verweilte im Jahre 1683 Kaiser Leopold I. mehrere-
male, als er vor den Türken, welche Wien belagerten, nach Passau
geflohen war. Hier erhielt er auch die Nachricht des Entsatzes seiner
Hauptstadt durch den großen Polcnkönig Sobiesky und das Reichs-
heer. 1695 wurde der Pfarrhof in seiner jetzigen Gestalt hergestellt.
I m Vorhofe steht der schölle Brunnen. Er ist von Metall gegossen,
ein ausgezeichnetes Kunstwerk des Mittclalters. Das Piedestal ist
zchncckig. Aus dem Becken erhebt sich eine achteckige, oben in ein
Sechseck auslaufende Säule, welche die Bildsäule S t . Wolfgangs
trägt. Das frische, herrliche Quellwasser ergießt sich aus vier Rohren
m das Becken. Die zehn Felder des Piedcstals schmücken treff-
liche Basreliefs. Am Becken zeigt sich in alttcutschen Lettern die
Inschrift:

Ich bin in der Eren St . Wolffgang gemacht,
Abt Wolfgang Haberl zu Mondsee hat mich betracht.

Zu Nutz und zu Frumb
Der armen Pilligrumb
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Die nit haben Geld und Wein
Dic solln bey diesem Nasscr frellich sein.

^nnn. «Im. 1515 Jar ist das wcrck vollpracht
Gott sei gelobt.

Neben dieser Schrift zeigt sich in vier Feldern das Wappen von
Mondsee, die Iahrzahl und zwci Bandstreifen mit der Inschrift:

Gott hab uns all in seiner Acht

Meister Lienhardt zu Passaw hat mich gemacht,

Durch Meister Lienhardt Ranmachcr stattbrunnmaistcr in Passaw.

Neben den vier Ausflußröhren zeigt sich ebenfalls das Wappen von
Mondsee und die Iahrzahl. Das Ganze ist äußerst interessant; leider
ist das schöne Werk schr beschmutzt und verwahrloset, es ist aber den-
noch ganz unbeschädigt. Der Cicerone, welcher gewöhnlich die Frem-
den umherführt, erzählt ohne weiteres, der Brunnen sei ein Werk
„ A l b r e c h t D ü r e r s " .

Außer dem hier Erwähnten bietet der Markt keine weitere Merk-
würdigkeit. Die Umgebung aber ist ein unerschöpflicher Worn an Natur-
schönheit, der dem Wanderer wochenlang neue und reizende Gaben
zu spenden vermag. So reizend indessen der See sich bei heiterem
Wetter zeigt, so furchtbar rasen die Wogen, wenn die Weststürmc,
denen er offen ist, ihn durchwühlen. Aus der kurzen Strecke von
Strobel nach S t . Wolfgang wurden 1796 bei einem plötzlich ausge-
brochenen Sturme vierzehn Personen von den Wellen verschlungen.
An vielen Stellen der Ufer zeigen sich Votlutafeln, zum Gedächtniß
der Verunglückten, welche bei verschiedenen Gelegenheiten in dem
See ihren Tod fanden. —

Ein äußerst lieblicher Spaziergang ist dicht an der Kirche der
Hügel des Kalvarienbergcs. Er zeigt sich auf unserem Bilde eben-
falls. Dieses Plätzchen ist von ausgezeichneter Schönheit. Die glän-
zende Fläche des Sees, die freundlichen Wiesen und Waldhügel des
entgegengesetzten Ufers, die Fclsenhöhen, welche sich darüber erheben,
gewahren ein eben so reiches als heitres B i l d . —

Die Einsiedelei und Kapelle des heiligen Wolfgang am Falken-
stein ist sehr malerisch gelegen. Die Klause ist noch jetzt von Wal l-
fahrern zahlreich besucht. Schuttes in seinen „Reisen in Oberöster-
reich", I . Theil pag. 170 berichtet, daß er 1802 daselbst noch einen
Einsiedler gefunden habe. So lange der Verfasser die Stelle kennt
(er war 1808 zum erstenmale dort), ist dies nicht mehr der Fal l . -^

. An der Seeseite des Gebirges senkt sich die mächtige röthliche F a l k e n -
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sieinwand hinab und taucht in die Wogen. Hier befindet sich eins
der stärksten Echo's. Wenn man der Wand gegenüber etwas gegen
die Mitte des Sees hinschisst, und dann das Echo weckt, so tönt es
ganze Sätze mit überraschender Deutlichkeit nach. Ganzlich verschie-
den davon ist z. B . das Echo am Laudachsec hinter dem Traunsteine.
Es ist harmonisch nach Hal l e n d , während dieDrcade am Falken-
siein das Gesprochene deutlich nachspricht. —

Der Glanzpunkt in der Umgegend S t . Wolfgangs bleibt der
S c h a f b e r g . Diese machtige Alpenspitze, 562« Fuß hoch, ragt,
zwischen dem Wolfgangs-, Mond - und Attersee gelegen, hoch über
alle umgebenden Berge. Gegen Norden stürzt der Gipfel jäh, wie
abgeschnitten und in einer höchst bizarren Form ab, daher auch der
Berg von den österreichischen Aclplem, welche ihn von dieser Seite
sehen, den Namen des „Teufelsabbisses" erhielt. Profi l und Umriß
dieses weithinschaucnden Gipfels ist so markirt, daß man ihn überall
leicht erkennt. M a n sieht ihn vom Schnecberge aus ganz deutlich, und
ebenso bei heiterm Wetter von der Brücke von Rcgensburg. Daraus
geht hervor, welche unbcgränzte Aussicht er selbst gewährt. Wir wer-
den weiter unten das hier zu überschauende Panorama in Umrissen
schildern, daher hier nur soviel, daß man auf jener Höhe einen gro-
sten Theil Baierns, Ober- und Niederösterreichs überschaut. Bei-
nahe von gleicher Höhe mit dem Rigi (dieser ist 5676 Fuß hoch),
theilt er mit diesem so hochgerühmten Berg den Zauber einer der
umfassendsten Gebirgsansichtcn. Wäre für die Bahnung eines er-
träglichen Weges und für eine Unterkunft am Gipfel des Berges,
ähnlich jener, wie sie der Neiscnde am Rigistaffel findet, gesorgt, der
Besuch dieser herrlichen Höhe würde bald allgemein werden. Selbst
unter den jetzigen Verhältnissen ist die Ersteigung des Schafberges
das Ziel häufiger Wanderungen, besonders der Besucher Ischls.
Man tritt diesen Ausflug gewöhnlich von dem Wirthshause in S t .
Wolfgang an. — Seit einiger Zeit ist hier, sowie in der ganzen Um-
gegend von Ischl die Anstalt getroffen worden, daß fremde Reisende
auf den Berg g e t r a g e n werden können. Der Preis für 4 Trager,
welche wechseln, ist auf 4 f l . Conv. Münze festgesetzt. Seit 1836
ist auch auf dem höchsten Gipfel ein hölzernes Haus erbaut, welches
den Besteigern, welche gcwöhnlich'die Ascension des Abends antreten,
um auf jener erhabenen Felsenzinne das göttliche Schauspiel des
Sonnenaufganges zu erwarten, zur Unterkunft dient. — M a n hat
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den Markt kaum im Rücken, so erhebt sich schon der Weg anfangs
sanft über schöne Wiesen, wechselnde Waldstrecken u. s. w . , bald
aber wird die Elevation stärker, und auch die Waldparthien, durch
welche der Weg nun geht, gestalten sich großartiger. Das Ganze
geht aus der landschaftlichen Idylle in die Romantik der Alvcnnatur
über. Gewöhnlich hält man die erste Nast auf einer schönen Hoch-
wiese, welche einen bezaubernden Ueberblick der Gegend gewährt. Ein
waldiger Vorhügel hat hier den Markt S t . Wolfgang schon dem
Auge entrückt, nur die Kirch thurmspitze schimmert über die machtigen
Tannengipfel des Hochwaldes empor. Himmlisch klar liegt der rei-
zende See tief zu den Füßen des Beschauers. Von hier bis zu den
Alpenhütten ist der Weg sehr beschwerlich, besonders steil ist der letzte
Abhang von dem Plateau, auf welchem die neun Alpenhütten
stehen und über welchem sich dann das eigentliche Horn des Berges
erhebt. Der Freund der Naturwissenschaften wird sich indessen auf
diesem Wege, zu dessen Zmücklcgung zwei Stunden erheischt werden
(von der Rastwiese bis zu den Alpenhütten), durch die schöne und
reiche Flora und durch manchen andern Neiz, den diese Wissenschaf-
ten auf der gegenwärtigen Wanderung bieten, höchst angezogen
fühlen. An interessanten Alpinen trifft er hier: ^lcliomiüa alpin»,
Hnl3ro5nco laclnl und villusa, Hrnic^ «co^inic!o8, <Inins)mnlw nl-

Drskn ni^uiöes, Ollidullliia nnclicnulis, (^entian« nscle^n^oiö,

n!)5curmn, Ilioillciuin eniromn, I I . auktrincuin, U^usolig nIneZlriZ,

l,1^iuuin, ?ul^^uniuin viviparum, Hosn i»I^)inn, I»Iinc!uc!l)i^Ir«n
(̂ Kt>in5>oei8l»i8, I i . s^rru^ineinn, I».. Inr5ul<nn, IIl)liinuus nl^iin!«,

tt1piuu6, lci l i«^!« ulpina, Veronica nl^iun, Vnleilgng stixaiilis,

V . muvtaull und Hunderte von den lieblichen Alpenkindern Florens,
welche ihm hier auf jedem Schritte im reizendsten Farbenwcchsel ent-
aegensprossen. Schöne Schmetterlinge umgaukeln sie, und auch in ento-
mologischer Boziehung ist die Ausbeute am Schafberge nicht geringe.

Von den Alpenhütten, in welchen man Unterkunft findet, wie
es in solchen Verhaltnissen zu erwarten ist, steigt man noch eine
Stunde zwischen den Felsen auf den eigentlichen Gipfel. Aber welch
ein Anblick erwartet hier den Waller I Eine offene Wel t , oder viel-
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mehr ein offenes Paradies liegt ausgebreitet vor dem Auge, umgarnt in
Südwest, Süd und Südost durch einen Gürtel mächtiger Alpenge-
birge. I n Nord, Nordwest und Nordost liegen weit hinaus Baicrns
reiche gesegnete Fluren. Bei ganz heiterm Horizonte tauchen in
weitester Ferne die Thürme der Frauenkirche in München auf. Obcr-
und Nicdcrösterrcichs Gefilde zeigen dem staunenden Blicke ihre
reiche Fülle von Schönheit. Was aber der Aussicht auf dieser Höhe
einen ganz eigenthümlichen Schmuck verleiht, sind die prächtigen
Seen, welche in dem bunten Gewirre von Saatfeld, Wald, Wiesen
und Gebirg als schimmernde Spiegel hcrauflcuchtcn. Fünfzehn
größere und kleinere Seen übersieht man hier. Drei davon, der
Mönchsee, der M i t t e r s c e und der K r o t t e n s e e liegen an den
Höhen des Schafbcrges selbst. Seine Ausläufer senken sich hinab in
die mächtigen Becken des M o n d see, S t . W o l f g a n g - und
A t te rsee und in den kleineren, aber höchst romantisch gelegenen
Schwarzensce . Außerdem gewahrt man noch den Fuschclsee,
Ze l l e r sce , W a l l e r s c e , G r u m m e r see, Ege lsee , G r a b e n -
see und in weitester Ferne das bairische Meer, den Chiemsce. Das
Alpenpanorama, welches sich hier zeigt, kann in diesen Blättern nur
in Umrissen gegeben werden ; es ist höchst erfreulich, daß Herr Franz
Barbarini, dem wir ein in jeder Beziehung tressliches Panorama von
der Aussicht des „Geißbergcs" bei Salzburg verdanken, nun auch diese
Aufgabe gelöst und eine ähnliche Arbeit über den Schafbcrg geliefert
hat. Wir nehmen die vorragende Gruppe des Dachste in als An-
fangspunkt unserer Andeutungen, und schreiten von diesem südlichen
Punkt nach Westen fort. Da sehen wir denn zunächst die prächtigen
Gosauergeb i rge mit ihren Zinken und Kronen, im Vorgrunde
d m B e r g w e r k s k o g e l , die B l e c h w a n d u. s. w. Zwischen den
Gosaucrgcbirgen und den Gipfeln des zerklüfteten T ä n n e n g c -
v i r g e s ragen in weitester Ferne, tief im Südwest, die Gletscher-
häupter desHafnerecks an Kamthcns Gränze empor. An das
Tännengcbirge schließt sich das langgedehnte ewige Schncefeld bei
B l i e n b a c h , und über dasselbe ragt die oberste Spitze der Eispyra-
mide desGlockners empor. — Dann erheben sich die Gipfel des
„s te i ne rnen M e e r s " bei Saalfclden, der hohe G ö h l , des
Watzmanns riesiges Doppelhaupt, das S c h o t t m a l h o r n und

^ des marmorrcichen U n t e r b e r g e s breiter Rücken. Dann folgt
^ das S o n n t a g s h o r n , der S t a u s f c n , der G e i ß b e r g , der
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Schoberund wieder die näheren Gebirge am M o n d see. DerGc-
sammtanblick dieses Alpcngürtels ist von der ergreifendsten Wirkung.
Wenn im fernen Ost der Himmel sich röthet, und die Alpenspitzen
immer tiefer in die Gluth des Morgenlichts getaucht zu leuchten be-
ginnen, wenn dann immer mehr das Dunkel verschwindet, was die
Thäler und Ebenen deckt, wenn die Nebel ziehen und besiegt von dem
aufsteigenden^Gestirn des Tages entfliehen, dann gewinnt dieser An-
blick einen unaussprechlichen Reiz, und jeder fühlende Mensch, der
solche Feier hier genoß, wird ihr B i ld unaus lösch bar im Busen be-
wahren. —
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VII.

SchloH Porsenbeug.
Niederös ter re ich , V i e r t e l ob dem M a n n har tsberge .

« ) a s Schloß P e r s e n b e u g liegt imposant und malerisch auf
einem in dic Donau tauchenden Fels, an dem nördlichen (linken)
Ufer des Stromes. Dieser Fels ist der letzte Ausläufer jener Mas-
sen, welche die lange Klippenschlucht von Grein herab bilden. Hier
öffnet sich sodann die Gegend, und im überraschenden Wechsel zeigt
sich eine freundliche weite Landschaft. Ringsum gesegnete Fluren,
besäet mit Ortschaften und Schlöffern, gegenüber das uralte Städt-
chen I p s mit dem machtigen Gebäude des dortigen Versorgungshau-
ses. I m Süden die Ansicht der fernen Alpenkette^ in welcher be-
sonders der Dctscher kolossal emporragt, so gestaltet sich das lachende
Gemälde, welches sich dem Wanderer erschließt, wenn er sich durch
dieGebirgsengen am S t r u d e l und W i r b e l durchgewunden hat.
P c r s e n b e u g , oder, wie es eigentlich heißen sollte, Wösenbeug
(denn der Name entstand sicher aus der großen Krümmung, welche
der Strom hier gegen Süden macht, und die besonders für die Gc-
gentnebc stie Fahrten stromaufwärts) nicht ganz gefahrlos ist), ist
genannt in den Geschichten des Vaterlandes seit Jahrhunderten. Es
gehört zu den ältesten gekannten Schlössern in Oesterreich. Die
glückliche Lage desselben w strategischer Hinsicht läßt kaum bezwei-
feln, daß es in den Zügen Karls des Großen zuerst erbaut ward.
Vielleicht legte man damals nur ein Kastell, eine Warte an. Schon
im neunten Jahrhundert finden wir in Urkunden das Schloß ge-
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nannt. Nur Ranna und Aggsbach werden gleiches Alter auf-
weisen können. Persenbeug war damals im Besitze des Markgrafen
Engelsckalk. I m Jahre 88« strebte dieser als Selbsthcrr eine Dy-
nastie in der Ostmark zu gründen, schlug aber den unglücklichen Weg
ein, sich, um diesen Zweck zu erreichen, mit den Neichsfemdcn, den
barbarischen Horden der Czechen und Marahanen zu verbinden. Die-
ser Hochverrath ward entdeckt, und Engelschalk wurde in Regens-
burg zur Strafe geblendet. Seine Güter zog König Arnulf ein,
und schenkte sie den Mönchen von Kremsmünstcr. Als im Jahre
905 die Avaren wieder Teutschland bedrohten, sandte König Ludwig
den tapfern Grafen Sieghart von Sempta in die Ostmark, um dort
die wehrhaften Plätze zu besichtigen, herzustellen und den Feind zu
bekämpfen. Der ritterliche Held, dessen Ahnen schon 82? einen
Theil dieser Lande verwaltet, und welcher schon selbst durch seine Waf-
fenthaten sich berühmt gemacht hatte, vollzog seinen Auftrag. Er er-
baute an der Traun einen festen Platz, den er, nach seiner Besitzung
am Bache Sempta in Baiem Eb er s b erg nannte, und auchPcrsen-
beug befestigte er neuerdings. Dieser Paß in dem engen Donauthal
entging seinem kriegerischen Scharfblicke nicht. Der König verlieh
ihm das Besitzthum dieser ganzen Gegend, welche nun von der
Traun bis an die I p s herab als Grafschaft Persenbeug genannt
ward. Schon 90? starb indessen Sieghart den Heldentod auf dem
Schlachtfelde. Er siel im Kampfe gegen die Avaren und Magyaren
in dem Treffen zwischen Theben und Hainburg. Sein Geschlecht
blieb im BcsHe Persenbeugs, und Adclbero I I I . gedachte, da
seine Ehe mit Nichlinden, Tochter des schwabischen Herzogs Rudolf,
und Schwester Welfs I I . , kinderlos blieb, und er also seinen Stamm
verloschen sah, seine Güter, also auch Persenbeug, einer frommen
Stiftung zu widmen. Nichlinde aber, welche gern ihren Verwand-
ten das reiche Erbe erhalten hätte, wußte ihn fürs erste zu bewegen,
daß er ihr Persenbeug als Witwcnsitz vermachte. Bald darauf starb
er ( 1 0 4 5 ) , und nun bot sie Alles auf, ihre Pläne durchzusetzen.
I n dieser Zeit begab es sich, daß Kaiser Heinrich I I I . eine Reise nach
Ungarn antrat, und dieselbe auf der Donau zu machen sich entschloß.
Er übergab die Neichsverwesung dem Pfalzgrafen Otto, und brach,
von dem Bischöfe von Würzburg, B runo , und einem glänzenden
Gefolge begleitet, von Negensburg auf. Richlindc hatte sich erbe-
ten , daß der Kaiser in Persenbeug verweile. Alles wurde zu dem



^ Schloß Persenbeug. 59 ?

festlichsten Empfange vorbereitet, und das regste Leben herrschte auf
dem Schlosse. Als das Schiff, welches den Kaiser trug, über den
Strudel und Wirbel fuhr, zeigte sich zum Entsetzen Aller der
schwarze Mönch in dem Teufelsthurme am langen Steine. Er
rief dem Bischof zu, er sei sein böser Geist, und verkündete ihm sein
nahes Ende. Der Bischof schlug das Kreuz, sprach Gebete, und
das Phantom verschwand. So landete das Schiff denn bald in
Persenbeug, und die harrende Burgfrau führte den erhabenen Gast
in die schimmernden Säle der Burg. Ein prächtiges Mahl ward
aufgetischt, und Nichlinde brachte nun ihre Bitte wegen der Ver-
leihung der Güter an ihre Verwandten vor. Der Bischof unter-
stützte ihre Rede, und der Kaiser gewahrte die Bitte. I n diesem
Augenblicke brach der Fußboden des Saales ein, und alle Anwesen-
den stürzten in die unter demselben befindliche Badestube. Der
Kaiser selbst ward nur leicht am Arme beschädigt, Bischof Bruno
aber, die Burgfrau Richlinde, und Abt Altmann von Ebersberg
wurden so schwer verletzt, daß sie nach wenig Tagen starben. Die
drohenden Worte des schwarzen Mönchs waren schnell in Erfüllung
gegangen. Nach Aventins Bericht wäre nur der Bischof allein ge-
storben. Dem Beschlusse des Kaisers zufolge ward nun Welf in
den Besitz der Güter gesetzt. Später aber kam Pcrsenbeug
wieder an die Markgrafen von Oesterreich aus dem Babenberg-
schen Stamme. Als Friedrich der Streitbare, der letzte dieses rit-
terlichen Geschlechtes, in der Schlacht bei Neustadt gegen die Tarta-
ren gefallen war, das unheilvolle Zwischenreich eintrat, und endlich
Dttokar von Böhmen die österreich'schen Gauen in Besitz nahm,
schenkte er Persenbcug 1271 an den Patriarchen von Aquileja. Un-
ter den Habsburgern ward es aber wieder zurückgenommen und wir
finden es unter Kaiser Kar l I V . als erzherzogliches Schloß erwähnt.
I m Jahre 1593 erkaufte Ferdinand Albrecht von Hoyos von dem
Kaiser Persenbeug, Nohreck, Weinberg u. s. w. um 120,000 fl.
Die Besitzung blieb bei dieser Familie bis 1801, wo Kaiser Franz I .
Persenbeug wieder an sich brachte, und es mit den k. k. Patrimo-
malherrschaften vereinigte.

Das Schloß in seiner gegenwärtigen Gestalt entstand im Jahr
1617. Der Sohn Ferdinand Albrechts von Hoyos, A d a m E u -
s e b i u s , dessen Gattin Maria, und die Witwe Ferdinands, Regina,
legten in dem genannten Jahre den Grundstein zu dem neuen ^



>-> — ^ , ^ ^ , - ^ M
60 SchloH Persenbeuss. ^

Bau. Es ward nur wenig von dem alten, schon sehr zerfallenen
Gebäude beibehalten, und die Umstaltung war vollständig. Der
B a u ist übrigens fest und das Schloß gewährt einen sehr pittores-
ken Anblick. Der Felsblock, auf welchem das stattliche Gebäude
ruht, besteht aus Weißstein (eigentlich Leptimt, eine Modification
des Gneißes), der hie und da durch Einmengung von schwarzem
Glimmer eine dunkle Färbung, und durch Austreten von weißen
Feldspatkrystallen eine porphyrartige Struktur annimmt. An der
Westseite des Schloßfelsens sieht man von einem der Fenster herab
ein weißes Felsstück vorstehen, dessen Ecken schwarz sind. Der
Steinbruch etwas weiter auswärts am Strome zeigt diesen dem
Weisisteingebilde angehorigen Porphyr, der auch im Lojagraben vor-
kommt und zum Straßenvfiaster nach Wien geführt wird. Die
Donau wälzt sich hier in ansehnlicher Breite vorüber. Sie mißt
vom Fuße des Schloßberges in gerader Linie 193 Klafter. Der
Fels des Schloßberges mußte an einer Stelle durch einen machtigen
Quadernpfeiler gestützt werden. Das Schloß in seiner gegenwär-
tigen Gestalt stellt sich als ein imposantes Gebäude von zwei Stock-
werken dar. Gegen die Donau zu erhebt sich der weithinschauende
Thurm. Das Innere ist geräumig und weitläufig. Die Burg
enthält mehrere Säle und viele Gemacher: die Gänge und Treppen
sind wohlunterhalten, groß und hoch. Da Persenbeug ein Lieb-
lingsaufenthalt Kaiser Franz I . war, und er auch alljährlich mehrere
Wochen auf diesem Schlosse verweilte, so ward allezeit Sorge für
dessen Erhaltung und Verschönerung getroffen. Die Einrichtung
der Gemächer ist einfach aber sehr geschmackvoll. I n den sogenann-
ten Kaiserzimmern findet sich des Schönen viel und mancherlei.
Das Arbeitszimmer des verewigten Monarchen ist auch durch man-
ches gelungene Bi ld verewigt worden. Den Bildcrsaal zieren meh-
rere ausgezeichnete Landschaftsgemälde von Rebell, End er u. s. w.
-^ I m nördlichen Theile ist die größere Kapelle, unter derselben
noch eine kleinere, in welche 20 Stufen hinabführen. Die Aus-
schmückung beider Kapellen ist einfach, aber würdevoll. I m inne-
ren Höf t , in welchem ein Bassin mit sehr gutem Wasser angebracht
ist, sieht man noch die meisten Spuren des alterthümlichen Baues.
— Hier war vermuthlich der Turnierplatz. Mehrere Anzeichen
deuten auf diese einstmalige Bestimmung jenes Raumes hin. Auch
zwei Thürme erhielten sich noch aus dem achthundertjährigen kühnen
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alten Bau . Sie wurden zum Theile abgetragen (1810—1812)
und mit Galerien versehen. Auf dem einen dieser Thürme eröffnet
sich eine bezaubernde Uebersicht der Gegend. I m weiten silbernen
Halbbogen umfangt der prächtige Strom die blühende Landschaft,
und der Anblick der majestätischen Alpenkette im Süden, in welcher
man von dem Schneeberg bis hinauf zu den schnee- und eisumpan-
zerten Kolossen an Salzburgs Gränzen jeden bedeutenderen Gipfel
klar erkennt, ist ergreifend. Besonders prächtig stellt sich der bei-
nahe gerade gegenüber liegende Oetscher dar, mit seiner zackigen
Felscnkronc hoch über die Vorberge in das B lau des Aethers hinra-
gend. — Rückwärts des Schlosses befindet sich der sehr schon und
geschmackvoll angelegte kaiserliche Garten, in welchen über des
gleichnamigen Ortes tiefe Gasse eine fünfzig Klafter lange Brücke
führt. Einen Theil dieses Gartens nimmt eine große, sehr gut
gedeihende Obstbaumschule und ein Feigenhaus ein. Die Obst-
baumschule ist ausierst wohlthatig für die ganze Gegend umher, die
ihre Sorten aus derselben veredeln kann. Die Vorliebe des kaiser-
lichen Hauses für Hortikultur und Botanik ist bekannt. Auch
Kaiser Franz I . pflegte diese lieblichen Wissenschaften mit eben so
viel Neigung als Kenntniß. Der Garten in Persenbeug tragt
viele Spuren des Waltens des Monarchen in dieser Hinsicht. Herr-
liche Blumen, großentheils von der Hand des Monarchen selbst ge-
zogen, verschönern diesen Aufenthalt. Die Parthien des Gartens
selbst sind äußerst reizend. Es bedürfte auch hier, wo die Natur
eine so herrliche Umgebung geschaffen hatte, nur wenig, sie in Ver-
bindung mit der Kunst zu setzen. Eine der reizendsten Stellen die-
ses Gartens ist an der sogenannten K a n z e l , mit der prächtigen
Aussicht über den Strom gegen I p s , einem der Lieblingsplätze des
unvergeßlichen Monarchen.
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VIII.

W a l d st e i n.
R u i n e .

K ö n i g r e i c h B ö h m e n . B u n z l a u e r k r e i s .

N a , wo die I s e r , der bedeutendste Fluß des Bunzlauerkreises,
hinabströmt gegen die südliche Grenze dieses Kreises, durchrauscht
er ein sehr romantisches Wald - und Felsenthal. Zahlreiche Ruinen
zeigen sich auf dieser Strecke zu beiden Seiten des Flusses dem
Blicke des Wanderers, gwßentheils höchst merkwürdig und interes-
sant durch geschichtliche Erinnerungen, oder durch pittoresken Reiz.
Das malte, an Merkwürdigkeiten reiche G r o ß - S k a l , das an
Kühnheit des Baues unübertroffene, auf einem Doppelkegel von
Basalt thronende T r o s k y , S w i j a n , W a d e c o w , ragen hier
auf ihren mächtigen Felsen empor. Zwischen T u r n au und G r o ß -
S k a l , im tiefen Gehölz, von hohen Felsen umgeben, liegt auch
die schöne Burgruine W a l d st e i n , der Stammsitz eines malten
böhmischen Edelgeschlechtes, Erben des Namens und Reichthumes
der alten Herren von W a r t e n b e r g , oft und viel genannt in der
Geschichte des Königreiches. Die Waldsteine blühten schon im zwölf-
ten Jahrhundert. Dunkel ruht auf der Geschichte der Erbauung
des Schlosses, doch erscheinen die Dynasten, welche hier saßen,
bereits im Jahre 1194. Welche Ausbreitung das Geschlecht schon
im dreizehnten Jahrhundert gewonnen hatte, beweiset der Umstand,
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daß vier und zwanzig Waldsteine den Fahnen des kriegerischen Kö-
nigs Dttokar Przcmisl folgten, als er in den Kampf auf Sieg oder
Tod gegen Rudolf von Habsburg zog, in welchem der kühne Held,
in der Schlacht am Marchfelde, Krone und Leben verlor. Die
Waldstcine waren damals durch ihre Macht und ihren Reichthum zu
den angesehensten Herren und Rittern gezählt. Hinko von Wald-
stein spielte im fünfzehnten Jahrhundert eine der bedeutendsten Rol-
len. Zu jener Zeit zuckten die Flammen der hussitischen Unruhen
durch Böhmens Gauen. König Sigismund, der Charakterstarke
entbehrend, welche in jener verhängnisvollen Periode allein den
Drangsalen begegnen konnte, die von allen Seiten das Reich zer-
rissen, gab sich selbst und das Land auf. Dadurch erreichte die
Verwirrung den höchsten Grad. Hinko, von unseliger Verblen-
dung ergrissen, schloß sich den Tabon'ten an und kämpfte mit in
dem blut- und schreckensreichen Hecrzug des furchtbaren Prokop nach
Oesterreich. Schrecklich wüthete der Krieg in seiner entsetzlichsten
Gestalt in den Fluren nördlich des Donaustromes, in den reichen
und blühenden Kreisen Ober- und Unter-Manhartsberg. Städte
und Dörfer sielen in Schutt, Ruinen und zertretene Saaten be-
zeichneten den Zug der Hussitcn, und Männer und Weiber, Greise
und Kinder sielen unter ihrem blutigen Schwerdt. Verödet war
das Land, wo sie gewandelt, und seit der Gräuel der Tartarenzügc
hatte Oesterreich keine ahnlichen gesehen. Das Städtchen Netz
wagte es Widerstand zu leisten. Die Hussiten erstürmten und zer-
störten es. Graf Hardegg ward bei dem Sturme gefangen. Er
fiel in die Hand Hinko's und verschmachtete in dem unterirdischen
Fclsenkcrker in W a l d s t c i n . Die Gräuel des Krieges wütheten
fort. Hinko focht in allen Schlachten mit. Am 16. Juni 1426
geschah das blutige Tressen bei Aussig, in welchem die königlichen
Söldner und die mit ihnen vereinten Sachsen eine gänzliche Nieder-
lage erlitten. Hinko wird nebst Prokopius, Pockebrad, Czerno-
horsky und andern Baronen als einer der vortrctendstcn Kämpfer in
dieser Schlacht genannt. An der Spitze seiner Reiter that er meh-
rere wüthende Angrisse auf die Sachsen, und zerstäubte sie zu wi l -
der Flucht, auf welcher,noch die Mehrzahl der dem Mutbade Ent-
ronnenen siel. Bald darauf trat eine mächtige Veränderung in der
Gesinnung des rauhen Helden ein. Sein Gewissen erwachte, und
m dem zerfleischten Zustande seines Vaterlandes, welchen er sich
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minder als ein Anderer verhehlen konnte, sah er den größten Vor,
wurf seines bisherigen Thuns. Neue zermalmte sein Herz, und er
erkannte, daß nur in der Rückkehr zu seiner beschworenen Pflicht
Heil und Ruhe für ihn und das Reich zu hoffen sei. Die entsetz'
liche Grausamkeit der Hussiten hatte Böhmen und die angrenzenden
Lande, auf welche sie ihre Heerzüge ausgedehnt hatten, in B l u t
und Thränen getaucht. Ueberall erschollen Seufzer und Verwün-
schungen über chre Schaaren. Da sagte sich Hinko, einen mann-
lichen Entschluß faffend, los von ihren Fahnen, denen er so lange
gefolgt war. Er erklärte sich laut und offen für König Sigmund,.
und die Rückkehr eines so ausgezeichneten Kriegers zu seiner Pflicht
machte machtigen Eindruck in vielen verirrten Gemüthern, und
führte auch sie wieder ans die rechte Bahn. Hinko wollte nun durch
eine glänzende That die Aufrichtigkeit seiner Gesinnung zeigen.
Er wagte den kühnen Versuch, die Hauptstadt Prag durch einen
Handstreich zu gewinnen während die Völker dieser Stadt zum Ent-
satze des von den Schlesiem belagerten Nachod ausgezogen waren.
Der erste Erfolg der kecken Waffenthat war entschieden. Hinko
und der mit ihm verbündete und verschwägerte J o h a n n S m i r -
csitz ky drangen nach kurzem Gefechte, an der Spitze ihrer Reisi-
gen, in die überfallene Altstadt ein. Sie gelangten bis auf den
Altstadter-Ring. Aber nun waren, durch den Tumult aufgeschreckt,
die Bürger zu den Waffen geeilt, sie schacmen sich, und nun erst be-
gann der eigentliche Kampf. Er war eben so hartnäckig als blutig.
Nach der wüthcndsten Gegenwehre in einzelnen Gaffen und Häu-
sern ward der größte Theil der Reisigen Hinko's und Smircsitzky's
niedergemetzelt. S m i r c M y selbst siel mit Wunden bedeckt, und
ward von den Siegern noch als Leichnam mißhandelt. Hinko
hatte sich in das obere Geschoß eines Hauses geflüchtet, und verthei-
digte sich dort gleich einem Löwen. Endlich übermannte auch ihn
die Uebermacht, er ward entwaffnet und über das Fenster gestürzt.
I n den folgenden Jahren sank der Wohlstand des Geschlechtes der
Waldsteine. I h r Stammschloß selbst war verpfändet an die Gra-
fen von Helfenburg, von denen es spater, ebenfalls als Pfand,
an die Smircsitzky's überging. Diese besaßen es bis 1576. I n
diesem Jahre vermählte sich Herr Wilhelm von Waldstein, einer
der angesehensten protestantischen Landherren Böhmens mit Mar-
garethen von Smircsitzky. Sie brachte das Stammschloß als
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Morgengabe wieder an das Haus Waldstcin zurück. Doch hause-
ten sie nicht mehr darauf. Anstellungen und Verhältnisse fesselten
Wilhelm in der Stadt Prag, woselbst am 14. September 1583
sein einziger Sohn Albrecht Wenzel Euseb geboren ward. Wer
hätte damals geahnet, daß dieses Kind zu einem so welthistorischen
Charakter heranreifen sollte, daß ihm in der damaligen so reich be-
wegten Zeit kein ähnlicher an die Seite gesetzt werden könnte? Als
Edelknabe am Hofe Ferdinands von Tyrol begann der Knabe seine
Laufbahn, welche bis zu so schwindelnder Hohe führen sollte! Da-
mals stürzte er im Schlosse Ambras, auf dem Geländer eines Bo-
genfensters entschlummert, zwei Stockwerke hoch in den Hof herab,
ohne sich zu beschädigen. I h m war, so erzählte er selbst, als
habe ihn die heilige Jungfrau mit mütterlichen Armen aufgefangen.
Von diesem Tage bekannte er sich zur katholischen Religion. Schon
mit zwölf Jahren (1595) nahm er Kriegsdienste und machte die
Fcldzüge in Ungarn mit. Spater trat er eine große Neise durch
England, Schottland, Frankreich, Spanien und Italien an. I n
Padua ward er einer der eifrigsten Schüler des bekannten Argoll,
welcher daselbst Sternkunde und Astrologie lehrte. Nach Böhmen
zurückgekehrt, vermählte er sich mit der reichen Witwe Ludmilla von
Wiczkow, welche er indessen bald durch den Tod verlor. I m
friaulschen Kriege warb er auf eigene Kosten sieben Fähnlein teut-
sches Fußvolk, und zeichnete sich durch kühne Wassenthaten aus.
Nach Ende des Fcldzuges vermählte er sich in Wien zum zweiten-
malc mit Isabellcn von Harrach. Der Kaiser erhob die Waldsteine
in den Grafenstand. Schon damals mußte Graf Albrecht in dem
Besitze eines unermeßlichen Vermögens sein, denn nach der
Schlacht am weißen Berge, als die Güter der rebellischen Land-
Herren und Barone dem Fiscus anheimgefallen und verkauft worden
waren, brachte er den größten Theil aller Herrschaften des Bunz-
lauer Kreises, rings um den Stammsitz seiner Ahnen, an sich-
So erkaufte er die Herrschaften: K r i n e t z , R o z d i a l o w i h ,
W e i ß - und H ü h n c r w a s s e r , M ü n c h c n g r a t z , S w i j a n ,
B ö h m i s c h - A i c h a , W a r t e n b e r g , N i e m e s , L a m b e r g ,
Re ichenberg , K l e i n - und G r o ß - S k a l , S e m i l , M l a -
degow , F r i e d l a n d u. a. m., um die damals ungeheure Summe
von mehr als zwei Millionen Gulden. I m Heere avancirte er

^ bis zum Generalmajor. I m Jahre 1625 traten dem Kaiser in dem
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blutig entbrannten dreißigjährigen Kriege von allen Seiten neue
Feinde auf, und alle Kassen und Hilfsmittel waren erschöpft: da
erschien Wallenstein und erbot sich in wenig Monden ein Heer von
50,000 Mann zu stellen, ohne daß des Unterhaltes Kosten auf den
Staat fiele. Er würde sich selbst erhalten, versicherte er. Sofort
erhielt er offne Vollmacht, und wirklich löste er scin Wort. Der
Ruhm seines Namens versammelte schnell ein Heer, dessen Ober-
befehl er übernahm. Der Kaiser erhob ihn zum Herzog von Fried-
land. Nun führte er sein Heer von Sieg zu Sieg. So groß aber
auch sein Ruhm, so ungeheuer waren die Erpressungen, welche er
sich in Feindesland erlaubte. Während eines siebenjährigen Com-
mandos hatte er 600 Millionen Thaler an Brandschatzungen im
nördlichen Neutschland erhoben. Allgemein war die Klage über
seine tyrannische Wil lkür, und die Intr igue verfehlte nicht, diese
Klage zu benutzen. Seit 1628 war Wallenstein in den Rcichsfür-
stenstand erhoben, und zum Generalissimus ernannt worden. So l -
ches Glück mußte die Neider wecken. Sie wußten ihm Netze zu
spinnen, und Wallenstcins Absetzung ward im Rathe des Kaisers
beschlossen. Er nahm sie ohne Murren und Widerstand an, und
begann in Prag als Privatmann, aber umgeben von mehr als kö-
niglicher Pracht zu leben. Schlau berechnete er, daß man seiner
bald wieder bedürfen werde. Kaum zwei Jahre verstrichen, als
dieser Zeitpunkt eintrat. Gustav Adolph war erschienen und eilte
von Sieg zu Sieg. Niemand konnte ihm widerstehen. Alle
Stimmen ricftn nach Wallenstein. Fürst Eggenberg leitete die Un-
terhandlung, ihn zur Wiederannahme des Commandos zu bewe-
gen. Unter Bedingungen, wie sie nie einem Unterthan zugestan-
den worden, übernahm er es. M i t ungemessener Vollmacht, ein
Konig in seinem Heere, sollte er dem König gegenüberstehen, der
Kaiser selbst nichts bei der Armee zu schaffen haben, nie bei dersel-
ben erscheinen, weder er selbst, noch scin Sohn , der König von
Ungarn, das oberste Commando in Anspruch nehmen u. s. w. Alles
ward bewilligt. Wirklich schuf er auch schnell wieder ein mächtiges
Heer, schlug sich gegen die Schweden bei Lützen, in welcher Schlacht
Gustav Adolph blieb. Bekannt und oft besprochen ist die Geschichte
des Falles dieses außerordentlichen Mannes. Hochverrätherischcr Ab-
sichten beschuldigt, ward er von seinem Heer verlassen und durch
den Irländer Deveraux im Schlosse zu Eger ermordet (am 25. Hor-

O « - > - - ^ _^.^-ÄlD
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nung 1634). Ueber seiner Schuld schwebt indessen ein noch unauf-
geklärtes Dunkel. Interessante Geschichtsforschungen haben in der
neuesten Zeit diese Sache in Zweifel gestellt. — Daß Albrecht von
Waldstein eine der großartigsten Gestalten der Geschichte bleibt, ist
gewiß. Sein Steigen und Fallen ist eins der lehrreichsten, inte-
ressantesten Gemälde. Nach seinem Tode sielen seine ungeheuren
Besitzungen dem Fiscus anheim, doch blieb die Familie, welche
seiner angeblichen Schuld fremd war, im Besitze bedeutender Güter.
Das Stammschloß war bewohnt in allen Theilen bis weit in das
18. Jahrhundert herab. Die Kapelle S t . Johannes von Nepo-
muk an dem Schlosse, welche erst 1752 entstand, und noch besteht,
beurkundet es.
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»X.

I sch l .
B a d e o r t i m k. k. S a l z k a m m e r g u t . O e s t c r r e i ch ob d e r

E n n s . T r a u n v i e r t e l .

3 2 a s österreich'sche Salzkammergut ist eine der herrlichsten Alpen-
qegenden des Kaiserstaates. I n dem kleinen Raume von elf und
drei Viertel m Meilen umfaßt es in seinen Grenzen alles, was das
Hochgebirge Reizendes und Erhebendes besitzt — größere und
kleinere Seen, einen mächtigen Gletscher, Felsen- und Wald-Wild-
nisse und die großartigsten Scenen der Alpennatur. Zugleich zeigt
es in seinen Thalern den Reiz der Lieblichkeit und prangt im reich-
sten Schmucke landschaftlicher Schönheit. Fast in der Mitte des
Salzkammergutes, an der dahin brausenden Traun, da, wo sich
die von S t . Wolfgang herabströmende Ischl mit derselben vereint,
liegt der Markt I s c h l , der bedeutendste Ort des Salzkammergutes.
Ohne Zweifel war die ganze Gegend schon den Römern bekannt.
Selbst in Ischl ward ein Stein gefunden, welcher die Anwesenheit
der Legionen in diesen Alpenthälern beurkundet. Er zeigt sich jetzt
eingemauert an dem Thurme der Pfarrkirche zu S t . Nikolaus in
Ischl. Die Inschrift lautet: Il,oin:»nu5 Mnoru i . l'ui suni.
^rcemi. Maevuu, ^ n . I . X X X . L. N . Ueber dieser Inschrift sind
zwei Brustbilder ausgehauen und zu beiden Seiten der Schrift ste-
hen ebenfalls Figuren, aber in ganzer Gestalt. Urkundlich finden
wir Ischl im zwölften Jahrhundert zuerst erwähnt. Unter Ottokar
dem Böhmenkönig war 1262 bereits ein Salzmeister in Ischl.
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1392 ward der Ort vom Herzog Albrecht zum Markt erhoben. 1562
wurde der Salzberg entdeckt (früher wurde hier nur Salz gesot -
t e n ) . 1571 ward das Sudwcsen im Großen in Ischl eingeführt.
Eine neue Aera des Wohlstandes für den Ort begann 1822, in
welchem Jahre nach mehreren vorhergegangenen erfolgreichen Ver-
suchen das Soolenbad in Ischl eingeführt ward. Die beiden Aerzte
des'Kammergutes, Herren Wolf und Götz, so wie, die Wiener
Doktoren Wierer, Malfatt i und Staudenheim, verdienen das Lob,
der leidenden Menschheit die Quelle der Genesung in Ischl eröffnet
zu haben. Krankheiten, deren Wesen mit den Bestandtheilen der
Soole in heilwirkender Beziehung stehen, z. B . Hautkrankheiten,
chronische Rheumatismen, Gicht, Hämorrhoiden, Lcberleiden, und
dergl., finden großentheüs hier Hülfe. I n gleichem Range an
Wirksamkeit stehen die mmiatischcn Dunstbäder mit den Soolenba-
dcrn für sich allein, oder sind, gleichzeitig mit diesen angewendet,
ein die Wirkung kräftig unterstützendes Heilmittel. Die Soolen-
und Dampfbade-Anstalt erhalt durch Douche-, Spritz-, Schlamm-
und munatische Schwefel- und Einathmungsbader, nebst Ge-
brauch der hier trefflich erzeugten Molken, die größte Ausdehnung.
Auch find jetzt Wellenschlag-, Gährungs- elektrische, und natürliche
Regenbäder vorgerichtet. — Es liegt nicht in dem Bereiche dieser
Darstellung, hier tiefer in diesen Gegenstand einzugehen. Zur
geschichtlichen Ergänzung dürfte das Gesagte genügen. Ischl war,
seiner Naturschönheit und des interessanten Salzbergwerkes wegen,
schon früher viel von Reisenden besucht, seit der Einführung des
Bades aber ist es schnell zu einem der belebtesten Orte geworden.
Von 103 Badegästen, welche im Jahr 1822 zum Erstenmale den
neuen Badeort besuchten, ist der Besuch alljährlich gestiegen, und im
Jahre 1836 zeigten die Listen 1304 Fremde, darunter größten-
theils die ersten Häuser des Adels. Eine solche Frequenz rief natür-
lich auch seit diesen fünfzehn Jahren eine gänzliche Umgestaltung des
Ortes herbei. Es entstanden Etablissements und Einrichtungen,
von denen man früher nichts ahnete. «-Es wurde Straßenbeleuch-
tung eingeführt. Die Gassen Ischl's wurden alle benannt, und
die Namen an den Ecken angeschrieben. Spaziergänge, Wandcl-
bahnen, Anlagen erstanden rings um den Markt. Vil len erhoben
sich auf den Höhen, Restaurationen und Kaffeehäuser entstanden,

^ es ward ein Theater erbaut, kurz es entfaltete sich in allen Bezic-
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hungcn ein reges erfreuliches Leben. Die Lage des Ortes ist herr-
lich. Ischl liegt 264 Klafter über dem Mittelländischen Meere.
I m Norden erhebt sich die schöne Gebirgsgruppe des Hüllengebir-
ges, mit seiner höchsten Spitze, dem großen Höllkogel, 1024
Klafter hoch. Der machtige Rücken dieses Gebirges zieht mit dem
Kranabit-Sattel im Nordost Ischls bis gegen Langbath. Vor-
liegend, auch im Norden, doch mehr nach Nordost geschoben, thront
die Z iemi tz , die Wettervcrkünderin Ischls, je nachdem ihre 815
Klafter hohe Zinne mit Nebel bedeckt oder frei ist. Ein Vorhügel
dieses Gebirges ist der felsige H a i n z e n , und noch weiter gegen
Ischl der Hügel mit Schmalnauers Haus. I m Südwest befindet
sich das K a t t e r g e b i r g e und der H a i n z e n . I m Südost
liegt der S a l z b e r g . Gegen Ost und Nordost reiht sich Berg an
Berg, wovon der niederste der No senkogei mit 634 Klafter, der
höchste d e r W i l d e n k o g e l mit 1045 Klafter.

Der Mackt I s c h l zählt 253 Häufer mit 1922 Einwohnern.
Am Traunplatze und Traunufer stehen die schönsten Gebäude (es
ist dieß jene Hauserreihe, welche man auf unserm Bilde sieht). Noch
immer ist man thatig an den Vergrößerungen und Verschönerun-
gen Ischls. Nach allen Richtungen entstehen neue Landhauser
und Vi l len, und alte Bauten werden eingeriffen, um den Ort zu
erweitern. An der Einfahrt von Wien her ward eine schöne breite
Brücke über die Ischl erbaut. Durch die Fortschaffung der alten
Soolenleitung und Soolenstubc, dann durch den Neubau der Sage-
mühle ward auch die Einfahrt freundlicher. Wir wollen nun fürs
erste den Markt selbst und dann seine Umgebungen durchwandcln.
Wir beginnen die Wanderung an der Traunbrücke. Hier sehen
wir zuerst die heitere Sophienpromenadc, so genannt nach der
durchlauchtigsten Gemahlin des Erzherzogs Franz Karl . Ein klei-
nes Denkmal mit einer Inschrift kündet diese Widmung. Lieblich
ergeht es sich auf dieser freundlichen Wandelbahn, an dem Ufer der
rauschenden Traun, hier schon ein mächtiger Strom. Wir wan-
deln die Pfärrgasse hinab, wo uns nichts Interessantes bemerkbar
wi rd , als der schöne plätschernde Brunnen, K o l o w r a t s b r u n -
nen genannt und mit dem Wappen dieses erlauchten Freundes des
Badeortes geschmückt. Nun stehen wir an der Kirche. Sie ist
S t . Nikolaus geweiht und steht auf einem Hügel, dem „ S a n d -

le b ü h e l " . Es ist ein schöner edler B a u , ohne Pfeiler, ohne Win- ^
Z ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ . <<_«A
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kel, mit zierlicher Facciade. Hier stand schon unter Rudolph von
Habsburg das Gotteshaus. 1769 ward die alte Kirche abgerissen
und eine neue erbaut, welche durch eine Feuersbrunst 1777 verzehrt
ward. Die Kaiserin Maria Theresia ließ sie abermals erbauen.
Der Kirchthurm stammt noch von dem alten Bau und überlebte
beide Zerstörungsperioden. Das große flache Gewölbe von Tuff-
stein ist merkwürdig. 1823 ward der Hochaltar verschönt, 1825
die neue Orgel von Hötzl in Garsten aufgestellt u. s. w. Gegen-
über erblicken wir das neue Badhaus. Der Architekt Lößl erbaute
es 1831. Das Gebäude ist in einem edlen Style. Eine Colon-
nade führt rings um dasselbe. Man steigt einige Stufen hinan.
Die Facciade trägt die Inschrift: In sale et sols oinnia consi-
8wm. I n der Mit te ist ein ansehnliches Foyer. Hier findet man
mehrere Zeitungen, die Badelisten u. s. w. Es ist zur Zeit dieses
Foyer der einzige Versammlungsort der Badegäste. Während der
Badesaison ist täglich Morgens von 7 bis 9 Uhr Musik daselbst.
Rechts und links dieses Foyers sind die 24 Badezimmer, worunter
fünf Vollbäder. Neben diesem Hause steht das große Pfannhaus,
seit 1634 ganz neu gebaut und trefflich eingerichtet. Interessant
find die Eisenbahnen, welche von dem Pfannhause nach dem Lan-
dungs- und Einschiffungsplatze an der Traun führen. Wi r setzen
unsern Weg fort und sehen nun zur Rechten das recht niedlich ein-
gerichtete Kaffeehaus, und links, diesem gegenüber, das PostHaus,
seit 1828 sehr gut eingerichtet, zugleich Gasthaus. Etwas weiter
vorwärts zur Linken erblicken wir das Bürgcrspital, von wohltha-
tigen Bürgern Ischls gestiftet, von der Kaiserin Maria Theresia
aufs Neue erbaut. Dr. von Wierer, dem Ischl so Vieles verdankt,
bewahrte seinen edlen S inn auch hier, und ließ auf seine Kosten
1828 das zweite Stockwerk, mit fünf lichten, mit allem Nöthigen
dotirten Krankenzimmern erbauen. Nun nahen wir dem Schau-
spielhause, welches 1827 eine Aktiengesellschaft erbaute. Noch be-
merken wir im Markte die großen Wassergitter und Wasserpfahlun-
gen, durch welche das Schwemmholz auf der Ischl aufgefangen
und zum Salzsicden verwendet wird. Das schöne landcsfürstliche
Verwesamtsgcbäudc am Wolfsbühel, das Nathhaus, das Bräu-
haus u. s. w. — Von den Villen um Ischl nennen wir zuvörderst
das sogenannte Schlößl auf dem Wolfsbühel, ohne Zweifel ur-
sprünglich von einem Herrn von Wolf erbaut, deren edles Geschlecht
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von Alters her, gleich den Seeauern im Salzkammergute berühmt
war. Gegenwärtig ist es Eigenthum Sr . Excellenz des Herrn
Staats - und Conferenzministers Grafen Kollowrat. Dieser fein-
fühlende und hochgebildete Freund Ischls ließ die reizende Besitzung
neu herstellen und mit schönen Gartenanlagen umgeben. Die
Aussicht von der Plateform des so hoch gelegenen Schloßchens ist
himmlisch. — Die Vi l la des Dr. EItz ist ausgezeichnet durch den
schönen Punkt ihrer Lage, den geschmackvollen Bau und die eben
so bequeme als elegante Einrichtung. Das Bachersche Landhaus
ist äußerst freundlich.

Wir beginnen nun die Lustwandlung nach den Anlagen um
Ischl, und werden einige der vorzüglichsten derselben namhaft
machen. Diese Benennungen, größtentheils nach den Namen der
Stifter und Begründer, sind zum Theile etwas abentheuerlich und
haben schon Veranlassung zu mehreren Bemerkungen von Seiten
der fremden Reisenden gegeben. Die Punkte dieser Anlagen alle
sind indessen so gut gewählt und ausgezeichnet, daß man über den
Genuß, den siö dem Auge bieten, der kleinen Bizarrerie ihrer
Benennungen leicht vergessen mag. Wir stehen auf der Poststraße
von Ebensee und Langbath nach Ischl. Oestlich der Straße rauscht
uns die schöne geräumige Traun entgegen, hinauseilend gegen den
herrlichen Gmundnersee. Aus den östlichen Gebirgen fließt der
Nettenbach heraus, sich hier mit der Traun zu einen. I m We-
sten der Straße senkt der Hainzen seine felsigen Abhänge herab.
Hier grüßt uns die erste Anlage, ein niedlicher Pavillon mit der
Inschrift: Hygiecns Gruß! — Wir schreiten auf dem Gergcs-
hange fort und erreichen Potockos E r b a u u n g . Tisch und
Bank unter einem Hangedach zwischen zwei malerisch grupvirten
Bäumen, mit einer ernsten Aussicht auf die brausende T raun , in
deren Mit te ein mächtiger Felsblock, der K o h l s t e i n , emporragt,
ein großes Kreuz tragend. — Weircr vorwärts ist E l i sens
S i t z und C a r o l i n ens P a n o r a m a , ein schöner Thurm
mit einer herrlichen Uebersicht des Marktes und der Gegend.
Auf der obersten Galerie sind verschiedenfarbige Glaser angebracht,
durch welche betrachtet die Landschaft eine magische Wirkung macht.
— Von da steigen wir wieder aufwärts am Hainzen, der T h e-
r e s e n h ü t t e vorüber, welche eine prächtige Aussicht auf Rcitern-
dorf, Perneck, den Salzberg, die Schneefelder des Dachsteins
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u. s. w. bietet, nach M a l f a t t i ' s H i m m e l , einem Saulenpa-
villon mit schöner Uebersicht des Thales. Etwas abwärts liegt
S c h m a l n a u e r s Hof und Garten, der gewöhnliche Veremi-
gungspunkt aller Badegäste zum Frühstück. Schmalnauers Töch-
ter bedienen die Gaste. Die älteste derselben, die sogenannte
Schmalnauer-Franzel, ist durch Waldmüllers treffliches Portrait,
auch durch die Lithographie vervielfältigt, allgemein bekannt gewor-
den. Es sind sehr wackere sittsame Mädchen. Hinter Schmalnauers
Garten steigt man aufwärts, an der M a g y a r e n b a n k vorüber,
nach dem S o p h i e n s i t z , einem herrlichen Ruheplatz mit bezaubern-
der Aussicht gegen S t . Wolfgang im Westen , an das Kattergebirge
und den Dachstein im Süden. Hier hat man dann bald die Höhe
des Hügels erreicht, und senkt sich abwärts in die Hainzcn-Ram-
sau, überschreitet den Bach und steigt jenseits desselben wieder auf-
wärts m die wilde Felsschlucht zu dem Ho h e n z o l l e r n - W a s s e r -
f a l l , mit seinem phantastischen Felskessel. Etwas vorwärts an
der sanften Wiesenerhöhung am Eingänge in diese Schlucht ist die
Dachs te insans ich t . Wir kehren zurück gegen Ischl und erstei-
gen den K a l v a r i c n b e r g. Vermögliche Bürger Ischls erbauten
die Stationen und die schone Kreuzkapelle mit ihren beiden Thür-
men. I n den Jahren 1824 —1«25 ward die Kapelle und der
Kreuzgang renovirt und bieten jetzt eine der reizendsten Episoden in
dem reichen Gemälde der Naturschönheit um Ischl. 150 steinerne
Stufen führen zur Kapelle. M i t jedem Schritte aufwärts wird der
Ueberblick der Gegend herrlicher. Man Übersicht hier den Markt
und das Thal bis nach Lauffen. Hinter der Kirche breitet sich ein
schattiges kühles Nadetwäldchen aus, in welchem sich das B e l v e -
dere , ein viereckiger bedeckter Platz mit Tisch und Sitzen, und einer
herrlichen Aussicht in das Traunthal, Nettenbachthal, in die Kal-
tenbachau u. s. w . , dann E l e o n o r e n s E i n s a m k e i t , ein sechs-
eckiger Tempel mit beschrankter, aber sehr malerischer Aussicht, be-
finden. — Wir steigen wieder den Kalvarienberg hinab, durch-
schneiden die schöne Wiese und kommen, schon im Markte Ischl
selbst, wieder auf die Straße an das Traunufer. Nun wandeln
wir die Traun aufwärts, und in dieser Richtung finden wir den
schönen F ü r s t e n p l a t z , einen sechseckigen erhöhten Pavillon mit
Stuftnaufgang zwischen zwei alten Buchen. Die Aussicht ist hier

f m der Richtung gegen Norden, über den Markt an die Gebirge des
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Traunsees, unter denen sich besonders der Edlakogel bemerkbar
macht. Die nächste Anlage ist sodann der K a i s e r i n K a r o l i -
n e n p l a t z , eine grosie Altane auf einem Hügel, rings mit Gelän-
dern umgeben; im Hintergründe mit schönen Hainbuchen begränzt.
U g a r t e n s A n d e n k e n . Diese Anlage steht auf dem Plateau eines
vorspringenden Hügels. 33 Stufen führen hinan. Oben steht
ein runder Tisch, durch welchen sich ein Mastbaum zehn Fuß hoch
erhebt. An der Spitze zeigt sich ein chinesisches Dach und ein
Wimpel mit den Landesfarben. Es ist dieß einer der ausgezeichnet-
sten Punkte. Die Uebersicht des Thales gegen Süden bis Lauffen,
gegen Norden bis an die Gebirge des Traunsees, ist entzückend.
Man betritt nun die schone K a l t e n bach aue. Hoch oben auf
dem Waldbcrge stehen die Trümmer der alten Burg W i l d e n stein.
Der Weg hinauf ist etwas vernachlässigt. Burg Wildenstein wird
schon im dreizehnten Jahrhundert genannt. Ritter gleichen Na-
mens, wahrscheinlich auch dic Erbauer der Veste, erscheinen 1268.
Nach dem Ausstcrben des Geschlechtes ward die Veste landesfürstlich.
B i s 1715 war in dieser Burg der Sitz des Landgerichtes. I n die-
sem Jahre entstand eine Feuersbrunst, welche die alte Veste so zer-
störte, daß man sie öde ließ, ein Schloß bei Goisern erbaute, dem
man den Namen Neuwildenstein gab, und das Landgericht dorthin
verlegte. Die Zerstörung der alten Veste ist rasch vorwärts geschrit-
ten, und es sind nur wenige Mauerreste davon noch übrig. — I n
der Kaltenbachau sprudelt die schöne Fontaine: R u d o l f s b r u n -
nen . Sie springt 33 Fuß hoch in ihrem freundlichen Bassin. I m
Hintergründe bildet das über die Felsen herabrieselnde Bachlein ar-
tige kleine Kaskaden. Das Ganze ist mit Baumgruppen umstellt.
Von hier führt ein sehr angenehmer Weg auf der Soolenleitung bis
nach L a u f f e n . Er heißt K a i s e r F r a n z e n s w e g und ist einer
der schönsten Spaziergange um Ischl. Wir kehren nun, da wir die
Anlagen auf dieser Seite alle besehen haben, in den Markt zurück, und
überschreiten die Traunbrücke, um die jenseitigen Anlagen zu durch-
wandeln. An dem rechten Traunufer lenkt man rechts auf die Anhöhe
ein, folgt dem gebahnten Wege, und wendet sich links über das
S t eger fe ld in einer kleinen Allee zu einer Treppe von zwei und
dreißig Stufen. Hier ist die Ischler Schießstatte. Die Bürger
Ischl's sind gute Schützen, wie alle Aelpler. Neben der Feuer-
gewehrschießstätte ist die Pallester- und Bolzenschießstatte und eine
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Kegelbahn. Die ganze Anlage hier hat den Namen P r a t e r er-
halten. Man findet auch Schaukeln, ein Taubenschießen u. s. w.
und an Sonntagen wimmelt es hier von Besuchern. S u s a n -
ne ns E r h o l u n g ist hier cm schöner Ruheplatz, erhöht unter
einer malerischen Fichtengruppe angelegt. Die Aussicht sowohl in
das Traunthal, als gegen S t . Wolfgang ist höchst reizend. Hier
erhebt sich der waldige S i r i u s k o g e l , ganz von parkähn-
lichen Wegen durchschnitten, welche bis auf seinen Gipfel zu
einem offenen Pavillon führen, mit einer ungemein anziehenden
Uebersicht des waldigen, abgeschiedenen Sulzbachthales. Auf
dem höchsten Gipfel des Berges , etwa 70 Klafter über dem Thal-
boden, steht ein offener, auf Säulen ruhender Tempel, der die An-
schauung des ganzen Panorama's der Ischlcr Gegend gestattet.
Wi r nahen uns nun dem P o s c h b ü h e l , einem schönen Hügel im
Osten Ischl 's, am rechten Ufer der Traun. Die Ansichten gegen
den Mark t , in das Ncttenbachthal, Sulzbachthal, gegen die Ram-
sauergebirge am Hallstädtcrsce u. s. w. sind von hier aus besonders
reizend. Noch müssen wir zum Schlüsse einer Anlage gedenken,
welche schon im Markte selbst steht. Es ist dieß K a i s e r F r a n -
zens A l p e n b e r g , ein Fclsenhügel, aus kleinen Felsstü-
cken zusammengesetzt, und durchaus mit österreich'schen Alpen-
pflanzen besetzt. Das Gestein selbst ist so gelegt, daß es von
einem erhöhten Standpunkte besehen den Buchstaben I'' bildet.

Somit hatten wir denn die vorzüglichsten Merkwürdigkeiten
Ischl's und seiner nächsten Umgebung nach allen Richtungen be-
sehen. Es erübrigt aber, um das Gemälde zu vollenden, noch
eine Darstellung des S a l z b c r g e s , und der weitern Umgebung,
wenigstens in skizzirten Andeutungen.

Der Salzberg Ischl's liegt südöstlich des Marktes im Kalkge-
birge. Das Salzlager befindet sich in Thon und Gyps. Der
Berg erhebt sich 529 Klafter hoch, und hat zwölf Aufschlage. Er
liefert alljährlich über 600,000 Eimer Soole. Von dem Markte
I ichl gelangt man über Reiterndorf und Pernek in einer kleinen
Stunde an den Salzberg. Auf diesem Wege kann man auch die
schöneHochstockwiese besehen. Unter dem mittlern Berghause
brausen die schönen Rosa-Wasserfalle über die grauen Kalkfelscn
herab. Am Berghause meldet man sich zur Einfahrt. Diese ge-
schieht gewöhnlich durch den Maria - Ludovika - Stollen.
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Dem Mundloche des Stollen gegenüber ist eine Art Schuppen,
wo man rasten und sich von der Erhitzung des Bergsteigens erho-
len kann. (Der Stollen liegt schon 409 Klafter hoch.) Hier
empfängt man dann die Grubenkleider, besteigt die Hunde (Wa-
gelchen), die Bergleute haben die Grubenlichter angezündet, und
mit einem fröhlichen „Glück auf ! " fährt man in das Reich der
ewigen Nacht! Gewöhnlich wird dem Fremden vorzugsweise die
sogenannte Erzherzog-Karl-Kammer gewiesen und ihm dort die
Manipulation erklärt. Diese Kammern sind große Höhlen, aus-
gesaugt durch eingelassenes süßes Wasser, welches dann, mit Salz
gesättigt, wieder abgelassen wird. Die Erzherzog-Karl-Kam-
mer ist mehr als 200 Fusi lang, an 150 Fuß breit und etwa
10 Fuß hoch. Sie faßt über 60,000 Eimer Wasser. Um den
Fremden den Reiz des Schauspiels dieser unterirdischen Räume
zu erhöhen, wird die Karlskammer auch zuweilen mittels transpa-
renter Pyramiden erleuchtet. Hoch über dem Ludovikastollen steht
noch ein Berghaus, auch befindet sich daselbst die S a l z b e r g s -
k l ause und die Bergkapelle, in welcher alljährlich feierlicher
Gottesdienst für die Knappen gehalten wird. Der Ischler Salz-
berg ist ärmer als jener bei Hallstadt, und hat mehr Hasel- als
Kerngcbirg. Der Ealzstock streicht von Ost nach West.

Bei dem Ncichthume schöner Gegenden rings um Ischl, und
bei dcr Leichtigkeit, sich bei den raschen Verkehrsmitteln, welche
sich in dem Badeorte alljährlich immer mehr und mehr entwickeln,
nach allen Richtungen schnell begeben zu können, fehlt es nicht an
Ausflugspunkten fern und nah, welche von den Fremden fleißig
besucht werden. Darunter ist die Parthie nach H a l l s t a d t eine
der interessantesten. Wir werden der Darstellung dieses in vieler
Beziehung so merkwürdigen Ortes und seiner Umgebung in unserm
Werke einen eigenen Aufsatz widmen. Der durch die Abgeschieden-
heit seiner Lage und durch seine eigenthümliche Bauart höchst anzie-
hende Markt, der prächtige Salzberg, der majestätische See zu seinen
Füßen, der herrliche Wa ldbachs t rub , einer der schönsten Wasser-
stürze in der ganzen norischen Alpenkette, der große Gletscher am
Dachs te ine , das friedliche Obertraun, alles dieß sind Punkte,
welche ihren Eindruck auf jeden Freund der Alpennatur behaupten
werden. Sehr beliebt ist in Ischl auch der Ausflug nach S t . W o l f -
g a n g , dem wir auch cine eigene Darstellung gewidmet haben.
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Der Ausflug nach dem Mondsee ist'̂ nicht^ minder lockend.
Durch eine neue sehr gute Straße ist dieser schöne See sowohl mit
Ischl, als mit Gmunden in Verbindung gesetzt, was auch in der
Beziehung wichtig ist, dasi man jetzt nicht mehr nöthig hat, den
Gmundncr See zu uberschiffen, wenn man von österreich'schcr
Seite nach Ischl zu'reisen gedenkt. Der Mondsee ist 5600
Klafter lang, 1070 Klafter breit. Er gehört zu den tiefsten Ge-
wässern dieser A r t , denn er hat ^Stellen, wo das Senkblei mit
200 Klafter noch keinen Grund fand. Ringsum ist der See von
majestätischen Alpen, den S t e i n w ä n d e n , dem S c h a f b e r g ,
der K i n n b e r g w a n d , dem D r a c h e n s t c i n , von welchem zahl-
reiche Mythen in den Alphütten erzählt werden, dem dreigipfligen
Schober u. s. w. umschlossen. An der Nordbucht des See's
liegt das uralte M o n d see, jetzt ein Markt mit 188 Hausern und
1170 Einwohnern. Die Herrschaft gehört dem königlich Bayeri-
schen Feldmarschall Fürsten von Wrede. Das fürstliche Schloß
ist die von den Agilolsingern gestiftete Benediktinerabtei Mondsee,
welche im Jahre 1748 ihr tausendjähriges Jubiläum feierte und
1787 aufgehoben ward. Hier entdeckte Bernhard Petz, der be-
rühmte gelehrte Chorherr aus Melk, die berühmte Mondstc'sche
Glosse '̂ über die heilige Schrift, ein Werk des 8. oder 9. Jahrhun-
derts. Die Kirche ist ein höchst interessanter alttcutscher Bau. Auf
dem Altar ist das Skelett des heiligen Abtes Konrad, welcher hier
1145 von seinen Unterthanen erschlagen wurde. I n dem S t . Ul-
richskirchlein, vom Abt Simon 1458 erbaut, ist ein sehr schönes
Madonnenbild, 1706 aus der Kapelle des Abts, hierher versetzt, der
Besichtigung würdig.

Eine sehr interessante Excursion ist auch von Ischl an den be-
nachbarten Attersee, den größten aller obcrösteneich'schen Seen,
10,300 Klafter lang, 1741 Klafter breit, anzutreten. Die Wan-
derung dahin, zu Fuße leicht in 4 Stunden zurückzulegen, führt
durch die herrlichsten Wald- und Gebirgsscenerien, anfangs in
dem lieblichen Traunthale, dann, wo der Weissenbach heraus-
strömt in die T raun , links ab, zwischen den mächtigen Felsgcbil-
den des Höllengebirges und der Ziemitz, an dem großen Zerrcnn-
hammer am Weissenbach, und dem schönen, durch zwei gemeine
Holzknechte im Jahre. 1720 erbauten Holzaufzug vorüber, im

. Schatten des herrlichen Hochwaldes, auf schön gebahnter Straße ^
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nach Weissenbach, am östlichen Ufer des See's, der hier wahrhaft
überraschend bei dem Austritte aus dem Walde seinen unüberseh-
baren Spiegel ausgegossen zeigt. Bon den niedlichen Anlagen,
welche der Gasthausbesitzer hier an seinem Garten anlegen ließ, ge-
nießt man die volle Uebersicht des See's. Das G o s a u t h a l ist
seiner hohen Naturschönheit wegen der Glanzpunkt, das Juwel
in der Umgegend Ischl's. Es ist eines der herrlichsten Alpenthaler
in unserm Vaterlande und verdient den Besuch aller Fremden. Der
Weg dahin führt von Ischl über Laussen nach dem Hallstädtersee,
dann an dessen westlichem Ufer bis zur Gosaumühle, wo dann die
Fahrstraße westlich einlenket nach dem Gosauthale. Schon der
Eingang in diese Wald- und Felsenschlucht, aus welcher der Gosau-
bach, wild und rauschend, ein echter Alpenstrom, herabbrauset,
ist in hohem Grade romantisch und malerisch. Er führt zwischen
den kolossalen Pfeilern des Gosauzwanges, einer kühnen Leitung
der Soole über das Thal hindurch, und wechselt mit den großar-
tigsten Scenerien, bis das eigentliche schöne, weite Gosauthal, mit
seinen reichen üppigen Mat ten , seinen einzelnen Gehöften und der
über alle Beschreibung imposanten Felsenkette des S t e i n s sich
öffnet. Der Anblick dieser kolossalen, nackten, mit Schnee be-
deckten Felsenspitzen, alle zwischen 1000 und 1 2 M Klafter hoch,
ist eben so überraschend als ergreifend. Noch großartiger gestaltet
sich die Gegend, wenn man den Schluß des Thales erreicht hat
und nun vorwärts dringt in die Schlucht, dem in wilden, schau-
menden Katarakten herabrasenden Wildbach entgegen, an die beiden
Gosauseen. Bei einer Wendung des Weges zeigt sich hier plötz-
lich der Dachs te in mit seinen Schneefeldern und Gletschern in
voller Pracht. Zu seinen Füßen liegen die beiden Gosauseen.
Der hintere in einer völligen Alpenwildniß. Von dem sogenann-
ten F r e u n d s c h a f t s t e m p e l , am vorderen Gosausee, den der
Pastor von Gosau erbauen ließ, genießt man den schönsten Anblick
dieser herrlichen Natursccne. Der vordere Gosausee ist «40 Klafter
lang, 259 Klafter breit. Der Hintersee mißt 400 Klafter Lange,
230 Klafter Breite. Das Dorf Gosau besteht, wie gesagt, aus
lauter einzelnen Gehöften, und breitet sich fast eine Stunde lang
im Thale aus. Die Pfarrkirche und das protestantische Bethaus
liegen auf reizenden Hügeln. I n den 168 Häusern wohnen 1089
Aelpler, größtentheils Protestanten, ein biederes Völkchen, wel-
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ches sich durch Holzarbeit, Hornvieh- und Pferdezucht, dem Schleif-
sieinbruch am Plankenstein u. s. w. ernährt. Das Gofauthal liegt
399 Klafter hoch, also um 104 Klafter höher als Hallstadt. Von
diesem Thale führt ein äußerst interessanter Gebirgsweg über den
Paß Gschütt und die Abtenau, in acht Stunden nach Golling.

Das in dem benachbarten Steyermark gelegene Aussee, in
dem sogenannten steyerischen Salzkammergute ist ebenfalls ein Ziel
hausiger Ausflüge der Ischler Wadegaste. Der Weg dahin führt
auf der Poststraße über Laussen, Geisern, S t . Agathe und über
die Pötschen (den Granzberg zwischen Oberösterreich und Steyer-
mark). Der Punkt , wo die Gränzsaule steht, ist 539 Klafter
hoch. Ein zweiter noch interessanterer Weg nach Aussee ist: von
Ischl nach Hallstadt, über den See nach Dbcrtraun, und dann
über den K o p p e n , woselbst die merkwürdige Koppenbrüllerhöhle
zu besichtigen ist. I n dem Markte Aussee, welcher 154 Häuser
mit 1120 Bewohnern zählt, ist das schöne neue Pfannhaus, das
Rathhaus mit seinen alterthümlichen Fresken, und die Pfarrkirche
mit ihren in geschichtlicher Beziehung merkwürdigen Grabsteinen der
Finkenstcine, Hossmanne und Herzberge. Der Salzbcrg Aussees
wird seit 1147 betrieben, und liefert alljährlich an 800,000 Eimer
Soole. Zwei der prachtigsten Alpenseen, der Alten-Aussecersee
und der Grundelsee, aus welchem die Traun entspringt, schmücken
die Umgebung Aussees. Der Alten-Ausseeersee ist 1553 Klafter
lang, 718 Klafter breit. Kolossale Felsgebilde, im Norden der
hohe kahleLoser, im Westen der T r i s s e l s t e i n , umstehen seine
reizenden Ufer. Herrlich erblickt man, auf seiner Fläche sich wie-
gend, den maiestatischen Dachsteingletscher. Der G r u n d e l s e e
ist 2866 Klafter lang, 622 Klafter breit, und steht mit zwei klei-
nern Seen, dem Toplitzsee und Kammersee, in Verbindung. I n
seinem Hintergrunde erheben sich die mächtigen Kalkmassen des tod-
ten Gebirges von 1000 bis 1300 Klafter Höhe. —

Endlich gehört auch das betriebsame Ebensee, oder eigentlich
L a n g b a t h , an dem südlichen Ufer des Traunsee's, in den Bereich
der entfernteren Umgebungen Ischl's. Von dem Badeorte führt
durch das Traunthal die Poststraßc dahin. Langbath enthalt 155
Häuser mit 1614 Einwohnern. Der Markt Ebensee liegt jenseits
der hier in den See mündenden Traun. Es befinden sich hier vier

' Pfannhäuscr, in denen jahrlich über anderthalb Millionen Eimer



80 Ischl.

Soole versotten und 450,000 Centner Salz erzeugt werden. Hier
in der Nahe liegen westlich die beiden schönen L a n g b a t h seen,
deren vorderer 570 Klafter lang, 250 Klafter breit ist. Der hin-
tere See mißt 340 Klafter Lange und 215 Klafter Breite. Sein
Kessel ist von den grandiosesten Felsenwanden, den Todtengraben,
der Schafalpe u. s. w. umschlossen. Auch ersteigt man von Lang-
bath aus gewöhnlich den 904 Klafter hohen K r a n a b i t s a t t e l .
I m Osten von Langbath liegt der stille, friedliche, 480 Klafter
lange, 400 Klafter breite O f f e n see, an welchem die größten
Hirschjagden dieser Gegend gehalten werden. Auch d e r R i n n b a c h -
strub, einer der bedeutendem Wasserfalle des Salzkammergutes, ist
hier zu besichtigen. —

Zwischen diesem Cyclus der entferntem Umgränzung Ischl's
und den eigentlich zum Markte selbst gehörigen Anlagen und Spa-
ziergangen gibt es noch einige nähere Punkte, welche des Besu-
ches in hohem Grade werth sind. Dahin gehört der romantische
S c h w a r z e n s e e , welcher, um das Vergnügen der Besucher zu
erhöhen, mit bequemen Kähnen zu seiner Beschiffung und mit Netzen
zum Fischen versehen ward. I n seinem Hintergrunde ist eine artige
Kaskade. Der kleine N ü s s e n see, am Fuße des Kattergebirges,
ist ebenfalls der Besichtigung werth. Die schöne C h o r i n s k y -
k lause ist ein mächtiger B a u , und wenn in derselben Holz ge-
triftet wi rd , versammeln sich, durch eigene Anschlagzettel davon
benachrichtigt, die Badegäste in großer Anzahl zu dem imposanten
Schauspiele. Der Markt L a u f f e n , mit dem wilden Katarakte
der T raun , wird sehr stark besucht. Die Ersteigung de rZ iemi t z
und d e s K a t t e r g c b i r g e s bietet sehr lohnende Fernsichten. Dicht
an Ischl, auf der freundlichen Hoisenradalpe ist seit zwei Jahren
ein bequemes Alpenhaus zur Unterkunft der Fremden erbaut wor-
den , welche sich auf dieser Höhe der prächtigen Ansicht des Dach-
steins erfreuen wollen. —

So bietet, in fortwährender Verschönerung begriffen, der Ba-
deort einen Aufenthalt voll Anmuth und Reiz. Nicht leicht dürfte
an Naturschönheit, welcher die Hand der Kunst so freundlich gereicht
ward, der Ort von einer andern Heilstätte übertreffen werden. Die Ein-
drücke, welche der Fremde hier sammelt, sind von so eigenthümlicher
und schmeichelnder Art, daß das Gedächtniß eines Jeden sie leicht be-
wahrt und sich noch in der Erinnerung gern an ihnen erfreuen mag.
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X.

D ü r r e n st e i n.
Städtchen und Burgruine an der Donau. Oesterreich. Viertel ob

dem Mannhartsbergr.

Ä1(alcrisch, wie kaum ein zweites auf der ganzen Stromfahrt von
Ulm bis Wien, grüßt den Wanderer das Städtchen D ü r r e n s t e i n .
Es liegt dicht am nördlichen (linken) Ufer des Stromes, und prach-
tig erhebt sich hinter den Häusern des Städtchens der vielfach zer-
klüftete Fels, der die durch den Aufenthalt des gefangenen Heldm-
königs Richard Lowenherz welthistorisch berühmt gewordene Ruine
der mächtigen Burgvcste trägt. — Das Stadtchen selbst ist malt.
Schon in Urkunden des eilften Jahrhunderts finden wir es erwähnt.
Die Neste der alten Wälle, die Thore, die Ruinen des Klansse-
rinnenklosters, die alte massive Bauart der meisten Häuser, kündet
dem Auge die mittelalterliche Entstehung dieser Bauwerke. Ueber
ihre Schicksale ist indessen nur wenig bekannt, und sie knüpfen sich
meist an jene der alten Veste, zu deren Füßen die Stadt liegt. Am
26. März 1645 ward sie von den Schweden eingenommen, und bei
dieser Gelegenheit auch die alte Burg in Trümmer gelegt. I n dem
Erbfolgekriegc war Dürrcnstem ebenfalls von feindlicher Gewalt be-
droht, aber eine glückliche Kriegslist der Bewohner wendete die Gefahr
ab. Es setzten nämlich Franzosen und Bayern zu Pferde über die
Donau, und gedachten das Städtchen zu überrumpeln. Die Bür-
ger aber, davon benachrichtigt, verrammelten die Thore, legten ge-

f schwärzte Brunnenröhren statt der Kanonen an die Walle, und
_̂__̂ ___ ^ .^^. .
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marschirten unter Trommellärm im Innern hin und wieder. Die
feindlichen Schaaren ließen sich täuschen, und zogen ab. Am
11. November 1805 wurden auf der kleinen Ebene unterhalb des
Stadtchens die Franzosen untcr Marschall Mortier, von den Austro-
Nusscn, unter Kutusow und Schmidt, geschlagen. Fast die
ganze Division Gazan wurde vernichtet, der Marschall selbst, ver-
wundet, entrann mit dem Rest der Truppen in Kähnen über den
Strom setzend. Den Sieg entschied eine Umgehung der Franzosen.
Ein der Gegend kundiger Jäger führte eine Abtheilung der Russen
über die Berge in den Nucken der Feinde. Das Stadtchen zählt
8? Hauser mit 424 Einwohnern. Es ist der Hauptort einer fürstlich
Stachemberg'schen Herrschaft, insgemein die Schloßherrschaft ge-
nannt. I m Innern ist dieses Städtchen gänzlich unbedeutend, so
schön sich auch dessen Anblick von der Donaustite darstellt, wo das
neue Schloß, das ehemalige S t i f t , und die Kirche als schöne Ge-
bäude vortreten. Das hiesige Chorherrenstift wurde durch Otto
von Meissau im Jahre 1410 errichtet. Chorherren des heiligen Au-
gustin bezogen diese Residenz. I m Jahre 1718 ließ der damalige
Abt Hicronymus Uebclbach durch den S t . Pöltner Bau- und Mau-
rermeister Jakob Prandauer, welcher seinem Talent und seiner
Kunst in dem Prachtbaue des Melkerstiftes ein unvergängliches
Denkmal errichtete, einen neuen Bau führen, und so entstand das
jetzige Pralaturgebäude und die schöne Kirche. Besonders herrlich
ist der Standpunkt auf dem Kreuzgange, welcher sich in einem
Halbkreise um die Chorwand zieht und eine imposante Aussicht auf
den Strom und das nahe Gebäude bietet. Von Außen führt auch
überdieß eine offene Gallerie auf dem Rande, der Klippe herum. I n
der Kirche ist der große Tabernakel merkwürdig. Dieses interessante
Kunstwerk stellt sich als ein Globus von vier Fuß im Durch-
messer dar. Er ist in Abtheilungen geschieden, in denen die Ge-
schichte Jesu Christi zu sehen ist. Auf dem vordersten Felde ist die
Allegorie der Religion dargestellt. Die Unterschrift lautet: 8<ice»^
6uls8 voi S8tl»6 Ignores l»cl awiro vei Ititü-on^ini pl'^ewli

peccaloi-is inaximi 1726. Als Aequator schlingt sich ein silberner
Streifen um den Globus. Auf demselben ist in gravirter Arbeit
eine Topographie der heiligen Orte in Palästina verzeichnet, und die
Bildnisse der Apostel sind zwischen denselben angebracht. Auch die
helle schöne Gruft und die sogenannte heilige Grabkapelle, so wie

V > ^ ^ ^ - - ^ ^ ^ ^ , . ^ , ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ « M ?
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die Lorettokapelle, sind der Besichtigung werth. Von besonders
schönem Bau ist der Thurm der Kirche. I m Jahre 17ä^ ward das
St i f t aufgehoben, und die Kirche ist jetzt Stadtpfarre. Die Be-
sitzungen des Stiftes bilden die S t i f t s herrsch a f t Dürrenstein,
und gehören nun dem Stifte Herzogenbmg. — I m Schlosse ist eine
artige Bibliothek französischer und englischer Klassiker in Prachtcdi-
tionm. Merkwürdig sind die ganz in den Fels gehauenen Keller-
gewölbe auf 4000 Eimer Ne in . Die Einwohner des Städtchens
leben meist vom Obst- und Weinbau, nur wenige von Gewerben.
Unter allen Weinen der Wach au (so heißt hier die Ufcrgegcnd an
der Donau) ist der sogenannte Pfassenberger, bei Dürrenstein ge-
baut, der bcste. Die Einwohner verkaufen viel Obst nach Wien.
Oberhalb des Städtchens, am W a l d s t e i n , bearbeitet man einen
Steinbruch. Als eines sehr pittoresken Gegenstandes müssen wir
noch der Ruinen des schon 1/69 aufgehobenen Klarisscrinnenstiftes
gedenken. Mitten in diesen malerischen Trümmern ist ein Gasthaus
errichtet, welches den Reisenden recht gute Unterkunft gewährt.
Wir kommen null auf den merkwürdigsten Punkt dieser Gegend,
die prachtige Ruine. I h r Dasein ist urkundlich bis in das ellfte
Jahrhundert zu verfolgen. Sie gehört zu den ältesten, schönsten
und merkwürdigsten Burgen Oesterreichs, und ist selbst jetzt in ihren
Trümmern herrlich und imposant. B i s in das zwölfte Jahrhun-
dert saß hier ein eigenes Dynastcngeschlecht, die Tyrnsteincr. Die
Hunde von Kucnring, wie man die ritterlichen Herren dieses Na-
mens nach damaliger Sitte hieß, erscheinen schon um das Eude des
zwölften Jahrhunderts als Eigner der herrlichen Veste. Hadmar
von Kuenring, dem auch Aggstein gehörte, herrschte in Dürren-
stem. Herzog Leopold von Babenberg, genannt der Tugendhafte,
zog im Jahre 1191 zum zweitenmale nach Palästina. Kaiser
Friedrich!, führte die Schaaren in diesem großen Kreuzzuge, dem
dritten, welcher stattfand. Auch die ritterlichen Könige von Frank-
reich (Phil ipp I I . ) und von England (Richard Löwenherz), waren
dem Rufe gefolgt, der so allmachtig durch alle europäischen Lande
flog. I n dem letzten Sturm auf Ptolomais (Akkon) war Herzog
Leopold mit den Völkern der Ostmark der erste auf den Mauern,
^iach Siegesrecht pflanzte er Oesterreichs Panier auf den erstürmten
^ a l l . Darob im gekränkten Ehrgeiz ergrimmt, vergaß sich der
^owcicherz s» fthr, daß er das österrcich'schc Panier hcrabreißen und



' 8 4 Dü r rens te i n .

in den Staub schleudern ließ. Leopold, des Gesetzes eingedenk,
welches den Kreuzfahrern jeden Streit in eigener Sache untersagte,
beherrschte seinen gerechten Zorn, und ließ für den Augenblick die
Schmach ungerächt. Doch verließ er das Kreuzheer, und kehrte
nach Europa zurück, wo er dem Kaiser Heinrich V I . (Kaiser Fried-
rich war in Palästina gestorben) den erlittenen Schimpf klagte, und
von ihm das Versprechen erhielt, sobald die Gelegenheit es gestatten
würde, Genugthuung zu erhalten. 1192 kehrte auch Richard nach
Europa zurück. Er gedachte das Land, wo der von ihm so schwer
beleidigte Herzog herrschte, zu vermeiden, aber ein Sturm faßte
sein Schiff und warf es an die Küste von Aquileja. M i t Mühe
rettete er das Leben. Doch verbreitete sich bald die Nachricht, der
König irre flüchtig durch die Lande, um bald wieder be-
freundeten Boden zu gewinnen. Er ward verfolgt und endlich in
dem Dorfe Erdberg bei Wien erkannt und verhaftet. Leopold über-
gab den Gefangenen zu r i t t e r l i c h e r Haft an Hadmar von Kuen-
r ing , der ihn nach Dürrenstein bringen ließ, und dort bewachte.
Hier blieb er mehrere Monate, dann ward er dem Kaiser, welchem
als Neichsoberhaupt der Herzog diese Sache zur Ausgleichung über-
geben hatte, in Speyer überliefert, und auf dessen Befehl nach
der Veste Trifels gebracht, bis im Jahr 1194 die Entscheidung
erfolgte, daß der König gegen Stellung von Geiseln und ein Löse-
geld von 100,000 Mark Si lbers, dann gegen die Verpflichtung,
in sieben Monaten nochmals 60,000 Mark zu bezahlen, frei gelas-
sen werden solle. Richard zog heim, die Geiseln wurden gestellt,
aber das Lösege ld n ie bezah l t . Nur erhielt Leopold,
wahrscheinlich als Entschädigung der ihm bei Ptolemais vorenthal-
tenen Beute, 4000 Mark Silber. M a n ersieht aus dieser, ganz
einfach, aus den besten gleichzeitigen Quellen geschöpften Darstellung
der Begebenheit, wie absichtlich irrig und gehässig sie von vielen
Geschichtschreibern entstellt ward. Selbst die Romanenschriftsteller
sündigten hierin stark gegen die Wahrheit, und Walter Scott z. B .
schildert das Ereigniß auf eine nicht zu entschuldigende Weise auf
Kosten der Wahrheit. Er stellt den zwar tapfern, aber auch in
holM! Grade wilden und sittenlosen Richard, als ein Ideal ritter-
licher Tugend auf, und liefert eine arge Kanikatur des edlen Va-
benbergers, eines der größten Fürsten seiner Zeit, den er als einen

^ blöden Schwelger und Thoren darstellt. Hormayr hat darüber so- 4>
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wohl in seinem „Archive" als in der „Geschichte Wiens" eine eben
so scharfe als freimüthige und urkundlich belegte Rüge mitgetheilt.
Schuttes in seinem sonst trefflichen Werke, „Donaufahr ten" , be-
richtet ebenfalls gänzlich unwahr und gehässig über diese Geschichte.
Wi r müssen bei dieser Gelegenheit auch noch erwähnen, daß mit
Bedauern gesehen wi rd , wie man noch immer den Besuchern des
Schlotes Greifenstein bei Wien einen Holzkasig zeigt (wahrschein-
lich ein Kotter für leibeigene Verbrecher), und dabei erzählt, in
solchem habe Richard Löwenherz gesessen. Ja man läßt reisende
Engländer, welche man mit diesem unwürdigen Mährchen narrt,
abgeschnittene Späne dieses Kolters mitnehmen. Richard saß aber
nie in Greifenstein, und man schmäht das Andenken eines unserer
edelsten Fürsten, wenn man erzahlt, er habe seinem königlichen Feinde
eine solche Haft gegeben! — Es wäre daher wohl an der Zeit,
diesem Unsug ein Ende zu machen und den Holzkäsig wegzuschaffen.
Vierzig Jahre nach Richards Haft aufDürrenstem waren die Kuen-
ringer die kühnsten Raubritter des Landes geworden. Von ihren
Felsenburgen Aggstein undDürrenstein aus durchzogen sie das Land,
beraubten die Reisenden, gefährdeten die Donauschissfahrt, und
trotzten im Bewußtsein ihrer Macht selbst dem Landesherrn. Doch
der ritterliche Herzog Friedrich von Vabenberg, genannt der Streit- !!
bare, der letzte dieses Heldenstammes, bezwang sie durch List und !
Gewalt, ihre Felsenburgen wurden gebrochen, sie mußten sich seiner !
Gnade unterwerfen, und wurden streng, doch nicht grausam be- !!
straft. I m Jahre 1355 erloschen die Kucnringer von Dürrenstein !,
mit Leuthold I I I . Die Burg kam an die Herren von Meissau, ^
dann 1425 an die Ebersdorfer, später an die Encnkel, die Zmzen- !
dorse und endlich 1663 an die Starhemberge, welche sie noch be- ^
sitzen. Daß die Schweden 1645 das alte Schloß zerstörten, wurde !̂
oben erwähnt. Nahe an zweihundert Jahre liegt also die interessante !
Veste in Trümmern. Es ist leider nichts geschehen, dieses historisch !
so merkwürdige Denkmal der Vorzeit, diesen kühnen Bau unserer '
kräftigen Ahnen möglichst zu erhalten. Frei ließ man die Zerstörung
walten, und in wenigen Dezennien vielleicht ist die prächtige Ruine,
gleich so mancher andern, an welche sich theure historische Erinne- '
rungen knüpfen, spurlos verschwunden. Noch trotzen zwar mach- ^
nge Theile des Riesenbaues der Vernichtung, aber sie geht doch un- ^
aufhaltsam vorwärts. Noch ziehen sich von dem Städtchen die Bc- >.
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festigungen und Wälle den ganzen vielfach zerklüfteten Fels, dessen
Zacken und Spalten die groteskesten Formen zeigen, bis an die
Spitze des Berges hinan. Der Fels selbst ist wunderbar kahl und
zerrissen. Doch findet der Botaniker hier mehrere Pflanzen, die
sonst nur in dem südlicheren Europa zu Hause sind, und die schon
die Aufmerksamkeit des alten Clusius, des Vaters unserer Botanik,
anzogen. Die Mauern mit Schießscharten, die Thürme sind gro-
ßenthcils noch erkenntlich. M a n sieht, daß das Ganze ein Dreieck
bildete, und die Burg sammt dem Städtchen von allen Seiten abge-
schlossen war und vertheidigt werden konnte. Durch geringe Nach-
hilfe ließe sich dem gänzlichen Verfalle vorbeugen. Innerhalb des
ersten Thores war der Vorhof, aus diesem erhob sich in drei terras-
senförmig über einander aufsteigenden Abtheilungen die eigentliche
Weste. Der unterste Theil ist schon ganz zerstört, ein wirres Chaos
von Trümmern. Vom Nittersaalc steht nur noch ein Theil der
Wand und eine Säule. Noch erkenntlich ist die Kapelle mit ver-
bleichten Wandgemälden. M a n erblickt noch einige gewölbte Ba l -
köne, zu denen stellenweise schon ganz zerfallende Treppen führen.
Ein in den Felsen gehauenes Loch wird als das Gefängniß des Lö-
wenherz gezeigt! Nach dem oben Gesagten bedarf dieser Unsinn kei-
ner weitern Widerlegung. Leider dachte man nicht daran, jenes
Gemach, wo der König wirklich in ritterlicher Haft saß, der Zerstö-
rung zn entreißen; wer vermöchte es jetzt noch aufzufinden? Hin-
ter dem Hauptgebäude dchnt sich noch ein Hof aus, in welchem,
auf einem vorspringenden Felsblock, ein alter Wartthurm steht.
Er ist noch zugängig, auf dem Plateau geebnet, und gewährt eine
entzückende Uebersicht der Gegend. Mehrere Felsmkcllcr und Ge-
wölbe sind ebenfalls erkenntlich, und noch vor zwanzig Jahren wies
man einen unterirdischen Gang, welcher, wie man versicherte, bis
hinab in das Städtchen geführt haben soll. Doch war er nur noch
ctwa 50 Klaftern weit zu betreten; tiefer zeigt er sich gänzlich ver-
schüttet. — Die Schönheit dieser merkwürdigen Nuine hat bereits
mehrere Abbildungen derselben veranlaßt, ohne daß indessen eine
derselben von besonderem Kunstwerthe wäre. Zur Zeit der zweiten
französischen Invasion ließ der bekannte Dcnon die Gegend und die
Burg zeichnen, und zwar zu dem Zwecke, die Decorationen zu der
Oper: Richard Löwenherz nach diesen Zeichnungen malen zu lassen.
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XI. XII.

De< Strndel in der Donau.

Oesterreich. Land ob der Enns.

eü5ir berühren in dieser und der nachfolgenden Darstellung eine der
merkwürdigsten Partien des Donaustromes, so weit sein Gewässer
seit seinem Ursprünge den teutschen und ungarischen Boden bespült.
Wer hätte nicht von dem „St rude l und Wi rbe l " erzählen hören?
Diese Donaugegend ist jene, welche seit Jahrhunderten Celebrität
gewann, und in dieser Hinsicht mit den besprochensten Punkten des
gefeierten Nhemstromes wetteifern darf. Mahrchen, Sagen und
Legenden umschweben diese Gestade; Romantik und Geschichte ver-
leihen ihnen Reiz, und von Mund zu Mund gehen im teutschen
Lande die Abentheuer und Fahrlichkeiten einer Schifffahrt über diese
Scylla und Charybdis des alten Isters. Ohne Widerspruch befin-
det sich auch hier die großartigste Scenerie der Stromfahrt, von Ulm
bis zu den Grenzmarken des osmamschen Reichs, wo an den Ka-
tarakten des berühmten „ eisernen Thores " dieselbe sich wiederholt.
Hat man den Greincrschwall und das Städtchen Grein mit dem
ernsten Schlosse Greinburg hinter sich, so wogt der Strom ruhig
und majestätisch zwischen den Waldbergen h in ; diese Ruhe ist aber
nur eine Vorbereitung zu dem bewegten Gemälde, welches sich bald
vor den Blicken entrollt. Dumpfes Brausen ertönt in der Ferne,
es verstärkt sich mit jedem Nucke des Schiffes, schneller wird der
Wogenzug hinab gegen Osten, alles kündet die Nähe des „ S t ru -
dels." I m Schisse selbst herrscht rege Bewegung. Da schimmert
von ferne das hohe Kreuz auf der Klippe der Worthinsel, und der

^ Schisser gebietet Sti l le und Schweigen. Die Knechte werden an ihre
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Posten beordert, der Steuermann tritt mit gespannter Aufmerksam-
keit an sein Ruder, die müßigen Zuschauer werden bei Seite ge-
schasst, um freien Raum zur nöthigen Leitung zu gewinnen; die
Frauen und Kinder der Reisegesellschaft, die Schüchternen und
Aengstlichen derselben haben ohnedies schon das Innere der Kajüte
gesucht, und weilen dort in banger Erwartung der Dinge, die da
kommen sollen. Man entblößt die Häupter und die Schisser beten!
Alle diese Vorbereitungen, verbunden mit dem Eindruck des erlisten
wilden Anblickes, den die Ufer hier gewahren, stimmen das Gemüth
zu einer feierlichen Aufregung, und die Momente dieser Stromfahrt
haben etwas eigenthümlich Ernstes und Geheimnißvolles. Es ist
dies jenes Gefühl der Ohnmacht, welches im Kampfe mit einem
mächtigen Elemente den Menschen mehr oder minder allezeit um-
weht. Indessen tragen hier die traditionellen Anklänge aus einer
Zeit, welche nicht mehr ist, auch dazu bei, diese Stimmung zu
erzeugen und zu nähren. Der alte schilfbckränzte Stromgott, der
seine unerschöpfliche Urne über diese Gefilde strömen läßt, meint es
nicht mehr so böse mit den Schissern, als uns diese Ceremonien
glauben machen möchten. Seit etwa fünfzig Jahren, seit die Ar-
beiten zur Reinigung des Strombettes von den Klippen unternom-
men wurden, Arbeiten, über welche sogleich im Verlaufe dieser
Schilderung das Nähere berichtet werden soll, hat es weiter keine
Gefahr mit dem Strudel und Wirbel, als etwa solche, welche durch
Fahrlässigkeit der Schiffer herbeigeführt wurde. Insofern also
mag man sich ruhig dem Anschauen dieser herrlichen Naturscene hin-
geben , und sich ganz M e n Empfindungen überlassen, welche die
hier in jeder Beziehung so mächtig aufgeregte Phantasie in den Her-
zen der Schiffenden weckt. Der mächtige Strom hat sich hier mit
unwiderstehlicher Gewalt seine Wahn durch die Granitkette gebrochen,
welche nun , in zum Theile ziemlich ansehnlichen Bergen, seine
beiden Ufer bildet. Die Felsenwände treten hier im Süden und
Norden etwas zurück. Eine Insel theilt den Strom. Der süd-
liche A r m , an dem Fuße des düstern, bewaldeten Nabensteincs,
heißt der H ö ß g a n g . I h n beschissen kleinere Fahrzeuge bei unge-
wöhnlich hohem Wasserstande. Der nördliche Arm ist das eigent-
liche Fahrwasser, dort aber ist auch der Strudel. Schäumend und
rauschend bricht sich das gewaltig einherfiuthende Gewässer an Kl ip-

<!> penstöcken, und der machtige Schwall der Fluth (das Gefälle des
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Stroms auf der kurzen Strecke von dem Greinerschwalle bis unter-
halb des Wirbels beträgt 1 Klafter 6 Zoll) reißt auch die schwersten
Fahrzeuge, Hohenauerschisse mit 2000 Centner Ladung, wie leichte
Bal len, mit Blitzesschnelle über den gefürchteten Schlund. —
Bei dieser rasenden Schnelle, womit das Schiff fortgerissen wird,
ist es auch beinahe selbst für den .Reisenden, welcher ganz kaltes
B l u t besitzt, unmöglich, einen befriedigenden Ueberblick der male-
rischen Schönheit der Gegend zu gewinnen, welche eben hier den
Culminationspunkt erreicht hat. Wie getrieben von dem Zauber-
stabc eines mächtigen Dämons, wie fortgepeitscht von den dienst-
baren Tritonen, welche den Crystallpalast des gewaltigen Strom-
königs bewachen, fliegt das Schiff dahin durch das Wogengebrause,
die Ufer rechts und links scheinen mit magischer Gewalt zu fliehen
vor unserm Blicke, und doch verdienen eben diese Ufer mit ihren
schönen Ruinen und wunderbaren Felsen ein eigenes längeres S tu -
dium. Es wird daher jedem Reisenden, dem es um einen belehren-
deren Ueberblick der Gegend zu thun ist, gerathen ftin, von Grein-
burg zu Lande, am nördlichen (linken) Ufer des Stroms bis S t .
N i k o l a herab, zu wandeln. Auf diesem kurzen Wege kann er
den romantischen Reiz der alten Schlöffer, den malerischen der
felsigen Gestade, ganz in sich aufnehmen. Is t er Geognost, so
bietet sich ihm auch eine sehr gute Gelegenheit, in den, durch eine
der wichtigsten Revolutionen hier gespaltenen und zerschmetterten
Urgebirgen interessante Beobachtungen zu machen. Von S t . N i -
kola mag er sich dann leicht, nachdem er ein halbes Stündchen hier
verträumt hat, wieder mit seinem Fahrzeuge vereinigen. Wir
kehren nach diesen Abschweifungen an den Strudel zurück. Durch
die oben erwähnte Spaltung des Stromes bildet sich eine Insel,
der W o r t h genannt. Sie ist 408 Klafter lang, 203 Klafter breit.
Eine machtige Sandbank umgürtet sie, und das hohe Weiß dersel-
ben koutrastirt sehr malerisch mit den dunklen Felsen der Gestade,
und den finster bewaldeten Bergen ringsum. I m Osten, Westen
und Süden ist das Ufer der Wörthinscl flach. Gegen Norden hin-
gegen zeigt sie ein Riff von Felsenkogeln, theils abgestürzte Trum- ^
mer dcr Felsen des linken Ufers, theils von der Klippe selbst, die z
den Kern der Insel bildet, und das Verbindungsglied der Granit- !>
gebirgskette ist, welche an beiden Ufern hier hinstreicht, und durch !z

^ den Strom von Norden gegen Süden fortzieht. Auf der Insel ^
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selbst, erhebt sich der Fels zu einem mächtigen Block, der die Ruine
der alten Burg W e r f e n stein (auch das Wörtherschloß genannt)
tragt, aus denen sich nur der massive Wartthurm noch zum Theile
erhielt. Alles übrige ist ein Chaos von Schutt und Trümmern.
Nur einige wenige Grundstücke hat ein Landmann, dessen einsames
Gehöfte auf der Insel steht, dort dem Boden abgewonnen, und
der Spiegel eines kleinen Teiches schimmert an dem Fuße des Fel-
sens, auf welchem die melancholische Burgruine trauert. Neben
derselben, auf der höchsten Spitze der Klippe erhebt sich ein großes
steinernes Kreuz, die herannahenden Schisser zu srommer Erhebung
des Herzens zu mahnen. Am nördlichen User, dicht am Gestade, doch
etwas mehr südöstlich, schauen die Ruinen des alten Raubschlosses
S t r u d e n herab in den brausenden Strom. Am Fuße des Felsens
liegt der kleine Markt S t r u d en. Am südlichen Ufer zeigt sich ein
kleines Dorfchen, gleich dem dortigen Donauarme „ H ö ß g a n g " ge-
nannt. Die Geschichte W e r f e n s t e i n s ist in tiefes Dunkel ge-
hüllt. Wahrscheinlich entstand es im eilften oder zwölften Jahr-
hundert. Die Lage desselben war günstig zum Mißbrauch der Ge-
walt an den Vorüberschiffenden, und es scheint auch zu solcher Be-
stimmung gewidmet zu sein, denn wir finden eine Andeutung in
Urkunden des 13. Jahrhunderts. Damals beklagten sich die Schif-
fer über die großen Gefahren, welche sie, außer den natürlichen,
welche der Strom hier bot, durch die Gewalt der Ritter zu dulden
hätten, welche auf dem Werfenstein und auf Struden säßen, und
ihnen räuberischer Weise Zoll und Lösegeld abforderten. Rudolph
von Habsburg lieh dieser schon öfter laut gewordenen Klage Gehör,
und unter seiner und Albrechts Negierung, als wieder Ordnung im
Lande, nach der „kaiserlosen" Zeit, wo überall nur Gewalt und
Faustrecht galt, herrschte, wurden Züge gegen die Raubritter ver-
anstaltet, und ihnen in Oesterreich und Steyermark viele Burgen
gebrochen. Auch Werfenstein theilte dieses Geschick. Die Veste
ward landesfürstlich, und nun befuhr der Schisser wieder ungefähr-
det den Strom. Durch mehrere Jahrhunderte blieben die Herzoge
von Oesterreich nun im Besitze dieser B u r g , und 1406 finden wir
in einem Briefe Herzogs Wilhelm, daß die, Burghut zu Werfen-
stein jährlich hundert Pfund Pfennige, und die, M a u t h daselbst
eben so viel getragen habe. Damals war Wcrfenstein noch von
einem Amtmanne und dessen Knechten bewohnt. Räthselhaft bleibt >
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es, auf welche Weise derselbe hier in Werfenstein eine Mauth von
den Schiffern abnehmen konnte. Bald darauf muß indessen die
Burg verlassen worden sein, denn 1462 finden wir ihrer als das
„öde Haus von Werfenstein" erwähnt, und als 1529 ein Thurm
am nördlichen Ufer abgebrochen und zu Schanzbauten gegen die
Türken verwendet ward, lag die Burg schon ganz in Ruinen. —
Nicht viel mehr berichtet uns die Geschichte über die Neste Struden.
Ueber ihren Ursprung und ihre erste Zerstörung haben wir so eben
gesprochen, sie theilte beides mit Werfenstein. Damals gehörte
Struden zur Grafschaft Machland, deren Vasallen jene Raubritter
waren, welche hier die Reisenden mißhandelten. Als die kühnen
Wegelagerer unter dem Schwerte der Sieger verblutet hatten, setz-
ten die Landesfürsten auch hierher auf Strudm herzogliche Amt-
leute, und im 15. Jahrhundert bestand hier, wie aus den Satzbrie-
fen Herzogs Albrecht hervorgeht, ebenfalls eine Mauth. 1529
lag Struden auch schon in Trümmern. Es lohnt indessen noch
immer der Mühe, den steilen Fels hinanzuklimmen, um die wun-
derbare Kühnheit des Baues zu beschauen. Klippe und Mauer
ist hier wie in einander verwachsen, und man wird von gerechtem
Erstaunen über die ricsenmaßige Festigkeit ergrissen. Auch hier ist
nur der Wartthurm der allgemeinen Zerstörung entgangen. Die
Ringmauern wurden im Jahr 1780 eingerissen, weil der Einsturz,
dem sie sichtlich entgegenwankten, den Häusern des Marktes, welche
gerade unter den senkrechten Wanden des Burgfelsens hingeklebt
sind, Vernichtung drohte. Der Ort S t r u d e n ist unbedeutend,
und besteht nur aus wenigen Hausern. Er hat zwar Marktgcrech-
tigkeit, aber keine eigene Psarre, sondern gehört in dieser Bezie-
hung nach S t . N i k o l a . Die Bauart Strudens ist äußerst bizarr,
und die Häuser erscheinen in den sonderbarsten Gruvpinmgen an,
und auf dem kahlen Granitfelsen. Wir wollen nun einen Blick auf
die Arbeiten werfen, wodurch die Gefahren, welche früher hier die
Stromfahrt bedrohten, unschädlich wurden, Arbeiten, deren Größe,
Schwierigkeit, und Verdienst volle Anerkennung verdient, und
welche mit zu den rühmlichsten Bestrebungen gezählt werden dürfen,
wodurch die Regierungspcriode der großen, unvergeßlichen Kaiserin
Maria Theresia in der Sorge der innern Verwaltung ihrer Lande
sich auszeichnet. B i s zum Jahre 1777 verging fast kein Sommer,
in welchem nicht am Strudel und Wirbel Schisse und Menschen zu
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Grunde gingen. Kostbare Ladungen verschlang der S t r o m , und
die Klagen über diese Gefahren wurden immer lauter. Das Fluß-
bett der Donau war damals mit Nissen von Klippen versetzt, die
über die ganze Breite des Stroms hin auftauchten. Mehrere dieser
Klippen ragten hoch empor, mehrere derselben, und dieß waren die
gefährlichsten, lagen, selbst bei mittlerem Wasserstande, kaum zwei
Fuß tief unter Wasser. Die Riffe theilten den nördlichen Strom-
arm in drei Bahnen, deren nördlichste am Ufer das W a l d w a s s e r ,
die mittelste der W i l d r i ß , und die südlichste der S t r u d e l ge-
nannt ward. Zum Theile bestehen diese Klippen auch nach der
Regulirung des Strombettes noch. Die große Felsftarthic an der
Einfahrt des Strudels, welche unter allen am Höchsten emporragt,
nennen die Schiffer das B o m b e n - G e h ä k e l (Buma-Ghachelt,
im östcrreichschen Dialekt), weiter gegen Osten, in der Mi t te des
Stroms, ist das W i l d r i ß - G e h ä k e l , und gegen Norden das
W a l d - G e h äkel . Unter dem allgemeinen Namen G e h ä k e l
verstehen die Schiffer alle spitzen Felsen, die abgerundeten heißen
K o g e l n . Dbschon der eigentliche S t r u d e l auch jetzt noch die
bedeutendsten Felsblöcke enthalt, so ist er doch seit vier Jahrhunder-
ten schon als das Fahrwasser für Schiffe und Flösse benutzt. Der
W i l d r i ß ist der gefährlichste Weg, nur bei sehr hohem Wasser-
stande für Flösse und leicht getauchte Schisse fahrbar; größere Fahr-
zeuge kommen nicht leicht ohne Scheitern durch. Das Waldwasser
ist auch nur für kleine Schisse, und bei hohem Wasser, zu passircn.
Auch das beste Fahrwasser, der S t r u d e l , hat gewöhnlich kaum
fünf bis sieben Klafter Breite zwischen den Klippen. Ueberhaupt
ist der Strom hier sehr eingeengt, und mißt am Ausgangc des
Strudels kaum vierzig, vereint mit dem H ö ß g a n g kaum siebzig
Klafter. Die ganze Lange des Strudels betragt achtzig Klafter,
und in dieser kurzen Strecke senkt sich der Strom um drei Fuß sieben
Zoll. M a n kann also leicht beurtheilen, wie furchtbar reißend er
sich hier durch die Klippen stürzt. — B i s zum Jahre 1777 mußte
daher ein Theil der Schisssladungen in Grein ausgepackt, und auf
andere Fahrzeuge gebracht werden, man mußte einen eigenen Steu-
ermann dingen, der die Schiffe bis S t . Nikola führte, und in
Struden und am Hößgange mußten allezeit Kahne bereit stehen, die
Schissbrüchigen zu retten. Da beschloß denn die Kaiserin, diesen

^ Gefahren ein Ziel zu setzen, und den Strudel mit Sicherheit fahr-
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bar zu machen, und nach langer Berathschlagung und Verwerfung
verschiedener Pläne entschied man sich für die Sprengung der Felsen,
was auch ohne Zweifel der sicherste und kürzeste Weg zum Ziele war:
dadurch ward das Uebel vom Grund aus gehoben. Die k. k. Navi-
gations-Direktion besorgte die Arbeit; der bekannte, verdienstvolle
Herr Walcher leitete sie. Es erschien auch ein Bericht hierüber im
Druck, unter dem Ti te l : „Nachrichten von den im Jahre 1778 bis
1781 in dem Strudel der Donau zur Sicherung der Schifffahrt vor-
genommenen Arbeiten. Wien, 1781 bei Kurzböck." und dann eine
Fortsetzung 1791. Am 31 . Oktober 1777 begann die Arbeit. Da-
mals waren eben zwei Schisse verunglückt. Das eine saß auf der
Wolfskugel fest, das andere auf der Meisenkugel. Diese beiden auf
den gefahrlichsten Punkten gestrandeten Schisse boten der Naviga-
tions-Direktion die beste Gelegenheit, die wahre Lage der Klippen,
ihre Mächtigkeit u. s. w., genau zu untersuchen. Die Arbeit ward
im Winter fortgesetzt, obschon man nebst dem Strome selbst, mit
dem Treibeise, mit Schnee und Frost zu kämpfen hatte, und die
Kürze des Tages der Arbeit eben nicht förderlich war. Auch sprengte
sich der Granit sehr schwer. Trotz aller dieser Hindernisse wurden
dennoch bereits in dem ersten Winter 30 Kubikklafter Gestein aus
dem Strome geschasst. ^ Dadurch ward allerdings das Bett des-
selben freier, aber die Schissfahrt für jetzt eher dadurch gefähr-
det, weil nun die Schisse Gefahr liefen, bei dem Abfalle gegen den
Wildriß getrieben zu werden, auch jetzt eine größere Wassermcnge
in den Strudel einströmen konnte, und, da die Felsenblöcke wegge-
räumt waren, dasselbe freier nordwärts in den Wildriß einfallen
konnte. M a n dachte also an Räumung und Vertiefung des nörd-
lichen Wörthufers, um dem Strome dorthin die Richtung zu geben.
Der Winter im Jahre 1778 begünstigte die Arbeit noch minder als
der vorige. Die Arbeiter gericthen in Gefahr, auf dem Wörthe
cinzufrieren. Jene, welche sich retten wollten, wären beinahe im
Eise verunglückt, und als das Eis sich endlich am Wirbel stellte,
mußte es zersägt werden, um zu den Felsen im Strome zu gelan-
gen. Dennoch räumte man in diesem Winter an 70 Kubitklafter
Steine ans dem Strome. Der Winter von 1779 war so ungün-
stig , daß nur acht Kubikklafter Fels weggeräumt werdcn konnten.
Eden so gestaltete sich der Winter von 1780. Indessen war doch

1 bereits soviel gewonnen worden, daß die gefahrlichsten Klippen jetzt
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schon vier Fuß tief unter dem Wasser lagen. Auch ward in diesen
Jahren ein sicherer Hufschlag erbaut. So setzte man die Arbeiten acht
Jahre fort, und vollendete im Jahre 1785 den Hufschlag aus Qua-
dern am nördlichen Ufer des Worths, 128 Klafter lang, 7 Fuß
hoch, dritthalb Klafter breit. Der Hufschlag ward durch einen
Damm gestützt, der quer durch die Insel bis zum Hößgang läuft.
Der Ingenieur Liske, welcher sich überhaupt bei diesen Arbeiten
sehr thätig zeigte, war der Erbauer dieses Dammes, dessen Nutzen
sich schon 1787 bewahrte, als ein beispielloses Hochwasscr eintrat,
den Worth 12 Fuß hoch überschwemmte, alles Ackerland zerstörte,
und die Bewohner des Hofes nur auf den höhern Klippen Rettung
finden ließ. Die Fluth würde damals, ohne diesen D a m m , der
dem riesigen Andrang des Gewässers widerstand, einen für die Schiff-
fahrt sehr gefährlichen Weg durch den Worth gewühlt haben. Noch
sprengte man von 1787 bis 1791 auch an dem sogenannten Kcllerftl-
sen beträchtliche Massen in der Länge von 27 Klafter weg, und so
zeigt sich 1/91 die ganze großartige Unternehmung vollendet. Der
Strudel hatte seine Schrecken verloren. Der Geist der Menschen hatte
sie bezwungen, und seither ist hier nur durch Fahrlässigkeit mehr ein
Unfall möglich. — Indessen hat man auch seit jener Zeit noch
immer ein wachsames Auge auf nöthige Verbesserungen, und von
Zeit zu Zeit werden noch theilweise Sprengungen vorgenommen.
— Die ganze Vorsicht, welche man bei der Stromfahrt in die-
ser Gegend jetzt noch anzuwenden hat, besteht in der Aufsicht, daß
die in den Strudel einfahrenden Schiffe nicht tiefer getaucht sein
dürfen, als der jeweilige Wasserstand erlaubt. Diesen zeigt der
eiserne Strommesser, „ d i e M a r k " genannt, am Eingang des
Strudels an. Diese Mark ist mit den Zahlen 1 bis I X von oben
nach abwärts bezeichnet. Jede Zahl ist von der andern sechs Zoll
entfernt. Jede dieser Zahlen zeigt wie viele halbe Fuß, oder
Gminde, wie die Schissersprache sagt, das fahrbare Wasser im
Strudel am seichtesten Orte tief ist, folglich, wie tief das Schiff ge-
taucht sein darf, wenn es hier durchkommen soll. Ein vier Fuß
tief getauchtes Schiff kann bei niederm Wasscrstande nicht ohne Ge-
fahr passiren. Auch bei starkem Unterwind (Ostwind) ist die Einfahrt
schwierig, und die Schisse bleiben gewöhnlich in Grein, bis der
Oberwind eintritt.
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XIU.

G r a z .
H a u p t s t a d t v o n S t e y e r m a r k.

^ a s t in der Mi t te des schönen Alpenlandes Steycrmark, im Her-
zen des Grätzerkreises dehnt sich eine schöne fruchtbare Ebene von der
Weinzettelbrücke bis an den Berg von Wi ldon, etwa vier Meilen
lang, mehr denn eine Meile breit aus. Freundliche Waldhügel
und Berge bearänzm ringsum die weite Fläche. Sie besteht aus
aufgeschwemmtem Land, die Hügel gehören zu dem Uebergangs-
gebirge, und zeigen Thonschiefer, Kalk- und Sandstein. Die
M u r , entstammend aus dem Felsenschooße der großen Tauernkette
in Salzburg, in so raschem Laufe hinabeilend durch die Thaler, daß
sie selbst im strengsten Winter nie ganz zufriert, durchströmt der
ganzen Länge nach die erwähnte Ebene. Dicht an dem Ufer des
Stromes erhebt sich, etwas nördlich in der Fläche vorgeschoben,
ein einzelner machtiger Felsblock, es ist der Grazer Schloßberg.
Zu seinen Füßen, an beiden Ufern des Stromes, breitet die Pro-
vinzialhauptstadt Graz in einer sehr glücklichen Lage sich aus. Sie
wird an Schönheit der Umgebung nur von Salzburg und Innsbruck
übertrosscn, und ist eine der interessantesten Städte der Monarchie.
Ihre bedeutende Ausdehnung, ihre starke Bevölkerung, der Wohl-
stand ihrer Bewohner, verleiht ihr allen Reiz einer großen Stadt,
indessen die herrliche Umgebung, in welcher die Natur das Füllhorn
ihrer Reize mit verschwenderischer Hand ergoß, dem Auge rings den
ansprechendsten Wechsel ländlicher Schönheit entfaltet. Nicht bloß
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die schöpferische Natur hat sich in den Gefilden um Graz einen blü-
henden Tempel gebaut, nicht bloß Flora und Pomona herrschen
hier, auch der strahlende Helios, und die ernste Pallas schwebten
freundlich auf diese Gauen herab. Kunst, Wissenschaft und I n -
dustrie haben seit drei Dezennien einen Umschwung genommen,
den man nur höchst erfreulich nennen kann, und welcher auf eine
schöne Zukunft deutet. Vereine und Anstalten sind entstanden, wie
die Steyermark sie früher nie kannte, und man darf sagen, daß
Vieles, was in dieser Hinsicht in andern Provinzialstädten entstand,
sein Vorbild hier gefunden hat. So z. 33. die Nationalmuseen in
Brunn, Salzburg, Innsbruck u. s. w., welche sämmtlich dem Ioan-
neum nachgebildet wurden, jenem trefflichen und gemeinnützigen
Institute, womit die Großmut!) und das Wohlwollen Sr . kais.
Hoheit des Erzherzogs Johann die Hauptstadt der Steyermark
schmückte.

Es ist historisch gewiß, daß der auffallende Felsblock, welcher
das Schloß trägt, schon den Römern bekannt war. Ein Bau aus
jener Zeit, die erst 1809 vernichtete S t . Thomaskirche, ausgegra-
benc Münzen, Gedächtnißtafeln u. f. w . , beurkunden das Dasein
der Legionen auf diesem Standpunkte. I n den Stürmen der Vö l -
kerwanderung stürzte auch das Kastell der Römer auf diesem Berge,
und erst unter Kaiser Karl dem Großen ward hier wieder eine Colonie
gegründet, welche cm festes Schloß auf der Zinne des Berges be-
schirmte. Von den bayerischen Ansiedlern erhielt der Ort den Na-
men „ B a y e r i s c h - G r a z " , welchen er, zum Unterschiede des
südlicher gelegenen, von den Wenden bewohnten „Windisch-Graz",
bis in das sechzehnte Jahrhundert trug. Es ist hier der O r t , uns
über die Schreibart „ G r a z " auszusprechen. Es ward schon viel
gestritten, ob man Gratz oder Graz schreiben müsse, beide Par-
theicn brachten Gründe für ihre Ansicht. Da aber die Abstam-
mung offenbar von dem Worte H ^ e ? (Burg) herrührt, so ist in
der neuesten Zeit allgemein angenommen, daß es Graz heißen
müsse, und dieser Meinung folgen auch wir. Unter den spatern
Carolingem hatten die Ungarn das Land in Besitz genommen, spä-
ter wurden sie wieder vertrieben, und Kaiser Heinrich I V . belehnte
den Grafen Walter von Nuen (Rein) mit dem Gebiete von Graz,
welcher es wieder an den Markgrafen von Steyer, Ottokar IV . , ab-

i trat. I m Jahre 1127 verlegte Markgraf Leopold der Starke, aus ^
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dem Hause der Traungauer, seinen Herrschersitz von der Veste
Steycr nach der Burg in Graz. I m Jahre 1163 sinden wir Graz
schon als „landesfürstliche S tad t " in der Stiftungsurkunde des
Klosters Vorau. 1180 ward Steyermark zum Herzogthum erho-
ben , und Graz ward von dieser Zeit an als die Hauptstadt des Lan-
des betrachtet. Der letzte Regent aus dem Hause der Traungauer,
der in jugendlichem Alter an unheilbarer Krankheit hinsiechende Dt-
tokar V I . , erklärte in der Zusammenkunft auf dem S t . Georgen-
berge bei Enns, aus e i g e n c r M a c h t , Herzog Leopold V I . von
Babenberg, genannt der Tugendhafte, unter wichtigen Bedmgnis-
sen und Vorbehalten, als seinen Nachfolger in der Regierung des
Herzogthumes. Solches geschah am 17. August 1186. Schon
sechs Jahre spater (1192) trug man den erbleichten Ottokar zur
Gruft. Ueber seinem Grabe zerschlug der Herold das Wappen-
schild des Heldengeschlechtes der Grafen von Traungau und Steycr.
Am 24. M a i dieses Jahres empfing Leopold von Kaiser Heinrich V I .
in Worms die Belehnung über Steyermark, ließ sich huldigen, und
hielt zu Graz Landesvcrsammlung. Als der letzte Babcnberger,
Friedrich der Streitbare, auf dem Wahlfelde bei Neustadt gefallen
war, siel die Steyermark als erledigtes Rcichslehen an Kaiser Fried-
rich I I . , welcher Statthalter daselbst ernannte. 1253 kam der
von den Steyermärkern zu ihrem Fürsten erwählte Ottokar Prze-
misl I I . nach Graz. Seine Herrschsucht, und die Tyrannei, mit
welcher er gegen die edelsten Geschlechter des Landes wüthete, ver-
anlaßte die Steyrer, sich an den Kaiser Rudolph von Habsburg an-
zuschließen, welcher seine Ansprüche auf Steyermark, als ein altes
Ncichslehen, geltend machte. Der Zwingherr und seine Söldner
wurden verjagt, und jubelnd begrüßte das befreite Graz im Jahre
1279 den großen Kaiser. Rudolph belehnte, mit Zustimmung der
Rcichsfürsten, seine Söhne Albrecht I . und Rudolph I I . mit Oester-
reich, Steyermark, Kärntyen, Kram, der windischen Mark, und
Portenau. Seitdem ward das Land von Fürsten aus dem Habs-
burgschen Haust regiert. Unter diesen Regenten machten sich beson-
ders Ernst der Eiserne, Friedrich I V . (Kaiser, welcher von 1453
bis ,464 in Graz residirte), und K a r l I I . um Graz verdient. Sie
führten nützliche Verordnungen in das Leben, befestigten die Stadt,
führten neue Gebäude auf u. s. w . , wie sich dies bei der detaillirten

1 Darstellung zeigen wird. I m Jahre 16^2 erschienen die Türken ^
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vor Graz. Sie plünderten die Stadt, stürmten aber vergeblich den
Schloßbcrg, und zogen wieder ab, wurden aber auf dem Fernitzer-
felde durch die kaiserlichen Truppen unter Kazioncr, Ungnad, Auers-
perg, und Rcichenburg ereilt, und auf das Haupt geschlagen. Seit
jener Zeit sah Graz keinen Feind mehr bis zu den Revolutionskrie-
gen. I m Jahre 1797 am 10. April rückten die Franzosen unter
dem General Nonaparte in Graz ein. Am 18. Apri l schloß er die
Präliminarien zu Leoben, und am 28. April zogen die letzten Feinde
ab. — Am 14. November 1805 ward Graz wieder von den Fran-
zosen besetzt. Sie zogen im Januar, nachdem fie 51 Tage im Besitz
der Stadt gewesen waren, wieder ab. I m Jahre 1809 erschienen
die Feinde am 30. Ma i . Die Stadt ergab sich, der Schloßbcrg
ward vertheidigt. Am 13. Juni begann das Bombardement dessel-
ben, und wahrte bis zum 20. Am 23. rückten die Destcrreicher
unter Giulay, Zach, und Spleny heran, 35000 Mann stark. Am
Rosenberg, und in der S t . Leonhardervorstadt war das Gefecht
blutig. Endlich erklärte sich der Sieg für die Franzosen, unter
Marmont und Broussier. Giulay zog sich gegen Fernitz zurück,
lebhaft verfolgt. Am 23. ward die bisher durch den Major von
Hacker glänzend vertheidigte Citadelle in Folge des Waffenstillstands-
vertrages an die Franzosen übergeben. Bei dem Abzüge dersel-
ben, im November, wurden die Werke gesprengt, und die Festung
zerstört.

Allgemeine Bemerkungen.

G r a z , nach Wien und Prag die blühendste und volkreichste
Stadt in den teutschen Erbstaatcn, liegt unter dem 47" 4^ 13"
nördlicher Breite, und 33 " 5 8 ' 3 4 " östlicher Lange, 183 Klafter
über dem Mittelländischen Meere, am westlichen und östlichen Ufer
der Mur . Die beiden Ufer sind durch drei Brücken, die sogenannte
a l t e M u r b r ü c k e , einst gedeckt, nun aber seit der letzten großen
Ueberschwemmung der M u r , wodurch sie ganz zerstört ward, offen,
die neue M u r b r ü c k e , und die K e t t e n b r ü c k e außerhalb des
Sackthores, verbunden. Der Schloßberg erhebt sich im Norden,
am östlichen Murufer, noch 62 Klafter über den Spiegel des
Stroms, und sieht fast in alle Gaffen, auf alle Plätze der innern
Stadt herab, welche ihn südlich, östlich, und westlich umschlingt.
Die sogenannten drei Sackgassen (von dem Hauptplatze bis zum
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Sackthore) ziehen dicht an seinem westlichen Hange hin, wo er in
mächtigen Felswänden, fast unersteiglich abstürzt. An der Süd- ,
West- und Nordseite bildet er sanfte Hange, und ist leicht ersteigbar.
Die innere Stadt ist nicht sehr groß. Sie zählt 429 Hauser, mit
11,227 Einwohner. I n ihrem Umfange enthält sie cilf Platze und
43 Straßen. — Noch ist sie zum Theile mit Mauern und Schan-
zen umgeben, welche aber nicht mehr zum kriegerischen Widerstände
geeignet sind. Zuerst ward Graz 1493 unter Kaiser Friedrich befe-
stigt, und galt lange als einer der festesten Platze; Kaiser Joseph be-
stimmte indessen die Fortisicationen zum Eingehen, bis auf die Ci-
tadelle (den Schloßbcrg), welche, wie wir oben berichteten, erst
1809 zerstört ward. Die innere Stadt wird in drei Haupttheile
oder Viertel, nämlich das B u r g v i e r t e l , das L a n d h a u s v i e r -
t e l , und das J o a n n e ums v i e r t e l eingetheilt. M a n zählt sechs
Thore. Das M u r t h o r ist darunter wohl das älteste. Es be-
stand aus zwei Thürmen, deren äußerer noch ein Nest der alten
Stadtmauer war, und aus dem eilften Jahrhundert stammte. Er
trug die Jahreszahl 1063. Zwischen diesen beiden Thorthürmen ist
die Statte historisch merkwürdig. Hier ward am 23. Apri l 1471
der tapfere Andreas Baumkirchner, Oesterreichs Cocles, der einst an
der Thorbrücke von Wiener-Neustadt ganz allein den Andrang der
Feinde abhielt, enthauptet. Andreas Baumkirchner stand früher
bei dem Kaiser in hohen Gnaden, sein Wappen ward mit der deut-
schen Kaiserkrone geschmückt, er war kaiserlicher FeldobeH, Ober-
gespann des Preßburgerkomitats, Freiherr von Schlaming u. s. w.
Er hatte dem Kaiser, mit Beihilfe seiner Freunde, in den damali-
gen bedrängten Zeiten bedeutende Summen vorgestreckt, welche er,
aller Versuche ungeachtet, nicht zurückbczahlt erhalten konnte, da
Friedrich I V . selbst immer in Noth war. — Endlich ließ sich der
sonst so treue Held hinreißen, mit gewassneter Hand sein Recht gc-
gen seinen Fürsten suchen zu wollen. Er erfocht wirklich Vortheile
bei Fürstenfeld, eroberte Leibnitz, und bedrohte selbst Graz. Es
kam zu Unterhandlungen und zu scheinbarem Vergleich, doch bald
begann der Kampf aufs Neue. Baumkirchner fühlte indessen selbst
nur zu gut das Gefahrliche seiner Lage. Er suchte neuerdings Un-
terhandlungen anzuknüpfen, und stellte sich, gegen Erlheilung
sichern Geleites, zur Verantwortung nach Graz. Am ä3. Apri l

^ 1471 erschien er in der Hofburg, mit Greisenegger, seinem Freund
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und Waffenbruder. M a n verzögerte die Unterhandlungen bis der
Abend herankam. Baumkirchner und Greisenegger ahneten Böses,
verließen die Würg, ohne daß etwas entschieden worden wäre, und
eilten, da sie ihre Pferde und Knappen im Burghöfe nicht mehr
fanden, schnell zu Fuße die Hof- und Sporgasse herab zum Mur-
thore. Aber gerade als sie zwischen den beiden Thorthürmen dahin-
schrittcn erklang die Vesperglocke, das Zeichen des abgelaufenen
freien Geleites. Rasselnd sielen die Thore zu, der Priester und
Scharfrichter erschien, man erklärte den beiden Rittern, der Augen-
blick ihres Todes sei erschienen. Ihre Haupter sielen unter dem
Beile, ehe noch die herveigeeilten Freunde die Thore zu sprengen
vermochten. Der Ste in, auf dem die Köpfe der Hingerichteten ab-
geschlagen wurden, wird noch in einem benachbarten Hause aufbe-
wahrt. I m Jahre 1836 ward der alte Thorthurm abgetragen, um
die Zufuhr zu erweitern. Graz verlor dadurch eines seiner interes-
santesten historischen Denkmale. Das B u r g t h o r . Es führt
von der Burg in die Vorstadt S t . Leonhard. Das P a u l u s t h o r
führt in das Geydorf. Das eiserne T h o r führt von der Her-
rengasse in die Iakominivorstadt. Vor diesem Thore empfingen
allezeit die Stände den Landesherrn, um ihn feierlich zur Huldi-
gung in das Landhaus zu geleiten, nachdem er den Ständen die
Aufrechthaltung ihrer Privilegien zugesichert hatte. Das Sack-
tho r dient zur Verbindung der Stadt mit dem am ostlichen Ufer der
M u r gelegenen Theile der Vorstadt „ A m Graben." Dieses
Thor, den Paß Zwischen dem Schloßberge und dem Strome be-
herrschend , stellt sich sehr malerisch dar. Das N e u t h o r ist das
sechste Thor der Stadt. Vier große, volkreiche Vorstädte schlin-
gen sich um die innere Stadt. Die M u r v o r s t a d t , im Westen
der Stadt , durch den Strom von ihr geschieden. Die I a k o m i -
n i v o r s t a d t liegt im Süden der Stadt , die M ü n z g r a b e n v o r -
stadt, die Vorstadt S t . L e o n h a r d dehnt sich ganz im Ost und
Nordost der innern Stadt hin. Die vier Vorstädte zählen über
30,000 Einwohner, so daß die Gesammtzahl der Bevölkerung mit
Einschluß der Besatzung auf 43,500 Seelen steigt. Oraz ist der
Sitz vieler Behörden. An Bildungsanstalten besitzt Graz: Eine
U n i v e r s i t ä t , 1586 durch Erzherzog Karl I I . begründet, unter
Kaiser Joseph 1782 aufgehoben, und unter Kaiser Franz I. 1827

> wieder hergestellt. M i t dieser Universität ist eine bedeutende Wi-
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bliothek und ein großes physikalisches Cabinet verbunden. Ferner
ein G y m n a s i u m , eine Mus te r - Haup tschu le . Dann das
I o a n n e u m , eine k. k. Landwi r thscha f tsgese l l scha f t (seit
1817), einen M u s i k v e r e i n , cine ständische Ze i chnungs -
Akademie , eine ständische G e m a l d e g a U c r i e . Fabriks - und
Gewerbsindustrie, sowie der Handel, werden durch zwei ansehnliche
Jahrmärkte befördert.

M e r k w ü r d i g e K i r chen , Paläste u . s. w .

Das schönste Architekturwerk in Graz ist das Mausoleum Kai-
ser Ferdinand I I . Es steht der Burg gegenüber. Es wurde im
Jahre 1614 in Kreuzform ganz aus Quadern erbaut, und in korin-
thischer Ordnung. Die Facciade ist von ausgezeichneter Schönheit.
I n der runden Gruft steht in der Mitte der Sarkophag, in welchem
Ferdinand und seine Gemahlin ruhen. Ihre Bildsaulen sind auf
der Decke des Sarges in Marmor ausgehauen.

Die Domk i rche dcitirt aus dem fünfzehnten Jahrhundert.
Auf dieser Stelle stand schon zur Frankenzeit eine Aegidienkirche.
Kaiser Friedrich 111. begann den Bau des Domes 1450, der in sechs
Jahren vollendet wurde. Das Gebäude ist in altteutschem Style,
ganz aus Quadern. I n der Kirche ist ein gutes Altarblatt (die
Familie des Erzherzogs Karl I I . um das Crucifix versammelt) von
Peter de Pomis. Das Kreuzbild in der Kreuzkapelle ist von tress-
licher Arbeit. Auch die Grabsteine und Epitaphien der ältesten
Adelsfamilien Steyermarks, der Grafen von Stubenberg, Traut-
mannsdorf, Dietrichstcin, Hcrberstein, Lichtenstein, Schärssenberg,
Breuner, Stadl u. s. w. ziehen die Aufmerksamkeit an.

Die H a u p t s t a d t p f a r r k i r c h e hat den schönsten Thurm in
Graz. Er ward 1781 erbaut. Die Kirche selbst erhiell ihre Gestalt
im fünfzehnten Jahrhundert, ward aber seitdem mehremale restau-
nrt. Am Hochaltare ist das Altarblatt angeblich ein Werk Tin-
toretto's.

An der F ranz is kanerkirche steht der größte Thurm von

Die Leech kirche ist vielleicht die interessanteste Kirche in
Graz. Herzog Leopold der Glorreiche von Babenberg begann im

„ ^ " 1201 die Kirche zu bauen, die im folgenden Jahre so vollen-
^ det wurde, wie sie noch jetzt dasteht. 1233 schenkte Friedrich der
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Streitbare die Kirche nebst mehreren Stiftungen den Rittern des
deutschen Ordens, welche noch jetzt die „ Commende amLeech "
besitzt. Der Anblick des alterthümlichen Gebäudes auf seiner erhöh-
ten Terrasse ist höchst romantisch. Auf dem Fricdhofe, welcher rings
um das alte Gotteshaus sich ausbreitet, ruht der vaterlandische
Dichter Johann von Kalchberg, cin Ehrenmann, dessen Andenken
lange freundlich in der Steyermark lebendig bleiben wird. Er selbst
bat um diese Ruhestätte in einer eigenen Bittschrift in Versen, welche
er dem Komthur übersandte. 1827 starb Kalchberg, und seine Bitte
fand Erfüllung. Auch das Innere der Kirche, mit den Wappen-
schildern der teutschen Herrn, den wallenden Ordensfahnlein, den
uralten Bauformen des Gewölbes, wird jedem Fremden eigenthüm-
lich ansprechen.

Der K a l v a r i e n b e r g i n der Murvorstadt steht auf einem pit-
toresken Felsenblock, dem A u st e in . Er ward 1606 angelegt.
Die Aussicht von seiner Spitze ist eine der reizendsten in Graz.

Die Kirche der M i n o r i ten bei M a r i a h i l f , in der Mur-
vsrstadt ist eine der schönsten in Graz. Kaiser Ferdinand I I . erbaute
sie. Fürst Eggenberg gab reichliche Beiträge. Man findet schöne
Altarblätter in dieser Kirche, z. B . einen heiligen Michael von dem
Kremser Schmidt, einen Heiland am Kreuze von Peter de Pomis,
eine Madonna, und einen heil. Florian von Kollmann u. s. w. I n
der Kirche sind interessante Grabmaler der Fürsten von Eggenberg,
der Herrn von Stubenbcrg, Rindsmaul u. a. m. Der Saal des
Conventcs ist ausgezeichnet schön. Das Plafondgemalde von Mo-
derni, das Wandgemälde von Nannacher sind bewundernswerthe
Kunstwerke.

Die k. k. Burg liegt an dem östlichen Ende der Stadt. Das
Gebäude hat 4 Höfe, einen Thurm, einen Garten, und ist durch
gedeckte Corridors mit dem Dome in Verbindung. Hier stand schon
zur Zeit der Traungauer ein Schloß dieser Fürsten. Der Theil der
Burg mit dem Uhrthurme möchte wohl der älteste sein. Das übrige
datirt meist aus der Regicrungspcriode Friedrich I V . , denn häufig
findet man seine Devise, das bekannte ^. 15. ̂ . 0 . I I . Der Theil
gegen die Bastei ist noch neuer. Er ward nach einem Brande neu
hergestellt. An den Mauern des großen Hofes findet man Römer-
steine, bei mehreren Bauten hier gefunden. Aus der Burg führte

f einst ein Gang nach dem Bergschlossc. Zum Theile ist er noch
DM^ . - — ^ -̂«O
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sichtbar. I n der Burg wohnt jetzt der Gouverneur von Inner-
üsterreich.

Das L a n d h a u s ist eins der merkwürdigsten Gebäude von
Graz. I m altteutschen Style, fest und kräftig aufgebaut, geschwärzt
vom Einflüsse der Atmosphäre im Laufe der Jahrhunderte, zeigt es
seine Hauptfronte in der Herrengaffe. — An dasselbe angebaut, gleich-
sam ein Ganzes damit bildend, ist das Zeughaus. Es entstand in seiner
jetzigen Gestalt nach einer Feuersbrunst, welche das frühere Gebäude
zerstörte, von 1567—1577. Sehenswcrth ist die grüne Stube, so
heißt der große S a a l , in welchem die Landtage, die Prüfungen
für vaterländische Geschichte, die Versammlungen der steyermärk-
schcn Landwirthschaftsgescllschaft, und des Musikvercms gehalten
werden. Auch der Rittersaal ist bemerkenswerth. Er ward 1826
ganz neu dekorirt. D a s , von Höchle 1811 gemalte, lebensgroße
Bi ld Kaiser Franz I . ist ein schönes Gemälde. Diesem gegenüber
ist, von einer großen Flügelthür verschlossen, der Altar, an wel-
chem der Gottesdienst vor der Eröffnung der Landtagssitzungcn ge-
halten wird. Das Altarblatt von einem unbekannten Künstler ist
sehr schön. Hier wird auch die höchst interessante Originalurkunde
der Abtretung Stcyermarks an die Babenberger vom Jahre 1186
aufbewahrt, ferner der steyermarksche Herzogshut, und der soge-
nannte Landschadcnbund (ein sehr kunstvoll gearbeiteter Pokal).

I m Z e u g hause ist durch historischen Reiz anziehend die Rü-
stung Wülsing von Stubenbergs, und dessen Pferdepanzer. Die
Sage von Wülsings Liebe zur schönen Agnes, um welche er auf
dem Rennfeldc im Münzthale mit dem Kuenring kämpfte, lebt in
Steyermark noch in aller Mund.

Das R a t h h a u s ist eines der schönsten modernen Gebäude von
Graz. Es steht auf dem Hauptwachplatz, und ward 1807 durch
Christian Stadlcr erbaut. I m großen Rathssaale zeigt man das
alte Gerichtsschwcrt, welches die Stadtrichter bei feierlichen Gele-
genheiten zu tragen pflegten. Es ist eine schöne alte Arbeit.

Das ständischc T h e a t e r . Es ward nach dem Brande in
der Christnacht 1823, wodurch das alte Theater zerstört ward, neu
aufgebaut; ist von ziemlicher Größe, und faßt gegen 1500 Zu-
schauer. M i t demselben ist der Nedoutensaal verbunden. Der
Bau ward nach den Entwürfen des Hofbaurathcs Peter von Nobile
ausgeführt.
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Das k. k. C o n v i c t s g e b ä u d e in der Hofgasse ist das größte
und solideste Gebäude in der Stadt. Außerdem sind in der Stadt
noch die Paläste des I o a n n e u m s , des Landeshauptmanns Gra-
fen von A t t e m s , jenes der Grafen von S ä u r au und T r a u t -
m a n n s d o r f , der Grafen von K o l l o n i t s c h , das teutsche
H a u s , d a s F e r d i n a n d e u m , und mehrere andere Privatgebäude
der Besichtigung würdig.

I n den Vorstädten bemerken wir zuvörderst:
Inder Jako m i n i - V o r s t a d t das große I a k o m i n i h a u s ,

jetzt nicht mehr im Besitze dieser Familie, welche aus Fiume stam-
mend , in Graz etablirt ist. Kaspar Andreas von Iakomini ward
von der Kaiserin Maria Theresia in den Rittersiand erhoben. Er
baute diesen schönen Palast, und gründete auch die ganze Vorstadt,
die noch seinen Namen trägt. Der Palast ward vor Kurzem re-
stamirt, und mit einem schönen Basrelief im Frontespice, von
Kliebers Meisterhand geschmückt.

Die artige, von einem sehr besuchten Garten umgebene Vi l la,
vormals dem Grafen Wurmbrand gehörig, in italienischem Style
gebaut. Sie trägt jetzt den Namen des „ Windischgarten." Die
Fresken des großen Saales von Qualms sind sehenswerth. Hier,
in der S t . Leonharder Vorstadt ist auch das ehemalig gräflich Les-
lie'sche Sommerpalais, mit einer Kapelle und einem schönen Parke,
so wie der gräflich Attcms'sche Park: der N o s e n h a i n , einer der
Herrlichsien Landsitze, bemerkenswerth.

Das I o a n n e u m . Die Stiftung dieses segensreichen Insti-
tutes fällt in das Jahr 1811. Am 26. November dieses Jahres
empfingen die auf dem Landtage versammelten Stande die Schen-
kungsurkunde des Erzherzogs Johann über dessen eigenthümliche,
zur Gründung eines Nationalmuseums bestimmten Sammlungen
von Kunst-und Naturprodukten, Apparaten, Instrumenten, histo-
rischen Seltenheiten und literarischen Werken, deren Gebrauch sich
jedoch der Erzherzog für seine Lebenszeit vorbehielt. Da die Stände
das ihnen in der Schenkungsurkunde bewilligte Necht der Wahl der
Curatoren in die Hände des Erzherzogs zurück gaben, so verordnete
derselbe als seinen Stellvertreter und ersten Curator den damaligen
Landeshauptmann Grafen Ferdinand von Attems, als zweiten Cu-
rator den Abt von Admont, und als dritten den ständischen Ver-
ordneten Johann von Kalchberg. Schon früher war als würdiges
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Lokale für das Institut das Lcslie'sche Palais von den Standen er-
kauft worden. Dieser Palast gehörte einst der Familie der berühm-
ten Freiherren von Nauber, später kam cr an die Familie der Leslie,
und trug seitdem den Namen des Leslie-Hofes, odschon er nach dem
Aussterbcn der Leslie, 1802 an die Ncncdictincr von S t . Lambrccht,
dann an die Dietrichstcine gelangte. Ueber dem Portale glänzen nun
die Inschrift ^asunelnn, und der Stände silberne Wappcuschildc
herab. I m Jahr 1826 ward das Institut erweitert, vergrößert
und das Ganze in seiner jetzigen Gestalt hergestellt. I m Hofe und '
an den Gängen des Gebäudes sind viele hier ausgegrabcnc Nömer-
steine aufgestellt. I m ersten Stocke befindet sich das Archiv, das
Münz - und Antikenkabinet. Das Archiv ist eine der umfassendsten
Abtheilungen des Institutes, der dort aufbewahrte Urkundenschatz
höchst bedeutend und wichtig. Die älteste Urkunde ist das berühmte,
durch Wollner und Eichhorn bereits im Druck bekannte Diplom
Karlmanns für Dssiach, vom Jahre 878. Die nächsten an Alter
sind dann die Urkunden von S t . Lambrccht, welche von K M ) be-
ginnen, für Geographie des Mittelalters, und Stcmmatographie
äußerst wichtig. Viele Lücken in der alten Geographie des Landes
zwischen M u r und Dräu , füllen auch die Seizer Urkunden aus,
obschon sie nicht vollständig find. Höchst wichtig und schätzbar sind
ferner die Urkunden von S t . Paul mit 1099 beginnend/ und jene
von Lavant, welche bis 1228 zurückgehen. Das Oii' loinnwviuin
1luliLN56 ist ebenfalls höchst interessant. Die Münzensammlung ist
zahlreich und gewählt, so wie das Antikenkabinet bedeutende Schatze
enthalt. Die Ziegel von Persepolis und Babylon mit Keilschrift
ziehen den Forschungsblick des Archäologen an. Ferner befindet sich
hier ein prächtig gearbeiteter Nömcrkopf, gefunden in den Ruinen
von Salona, wo Diocletian so gern weilte. Den hier befindlichen
ehernen kleinen Harpokrates, cgyptischer Arbeit, erklärte Hammer-
Purgstall für eines der schönsten Denkmale dieser Art. Auch Zeigt
man eine Menge häusliche Geräthe der Römcrwelt, Lampen u.
s. w. Von Merkwürdigkeiten des Mittelaltcrs bewahrt man
treffliche Schnitzereien aus Elfenbein, Bogen und Pfeile, Glasma-
lereien u. s. w. — An das Archiv stößt das Industrialmuseum der
Steyermark, in welchem die Erzeugnisse der Fabriken und Manu-
facturen der Provinz, und eine Sammlung technischer Modelle auf-
gestellt sind. — I n dem obern Stockwerke befinden sich die Säle ^
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der Naturaliensammlung. Sämmtliche Sale find an bestimmten
Tagen dem Publikum geöffnet. Es ist ein erfreulicher Anblick, zu
sehen wie auch das Landvolk herbeieilt, an dem Anschauen dieser
Sammlungen sich zu belehren. Dieß kann nur den segensreichsten
Einfluß äußern. Der Glanzpunkt dieser Sammlungen ist die mine-
ralogische Abtheilung. Besonders verdienstlich und unterrichtend,
ein wahres Vorbild für alle ähnlichen Institute, ist die Aufstellung
und Ordnung der steyermärk'schen Mineralien. Hier lernt man in
geognostischer Beziehung das ganze Land auf die leichteste und an-
sprechendste Weise kennen. I n dem Saale der physikalischen I n -
strumente steht die von dem Hofbildhaucr Kißling gearbeitete Bronce-
büste Sr . kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs Johann, Stifter des
Museums.

Die größte Bibliothek in Graz ist jene der k. k. Universität. Sie
zählt an 35,000 Bände und ist ziemlich reich dotirt. Die Biblio-
thek des Ioanneums zählt bereits an 20,000 Bände, und ihr Nutzen
ist, da die Universitätsbibliothek größtentheils für das Bedürfniß der
Schulen in Anspruch genommen ist, eingreifend und entschieden.
Die Ioanneumsbibliothek ist vorzüglich reich an Werken der Natur-
geschichte, der Chemie, der Haus- und Landwirthschaft, der Bcrg-
und Hüttenkunde, der Handels - und Gewerbskunde u. s. w. Sie
besitzt viele Prachtausgaben. Der Lesevc re in ist einer der wichtig-
sten und anziehendsten Bestandtheile des Ioanneums. Se. kais.
Hoheit der Stifter verband schon 1812 mit dem Ioanneum eine Le-
seanstalt , wozu Jedermann Zutritt hat. Die Bibliothek, und die
von dem Erzherzoge dem Institute gewidmeten Journale wurden zu
diesem Zwecke verwendet. Der botanische Garten des Institutes ist
sehr zweckmäßig eingerichtet und wird stets bereichert.

Die k. k. L a n d w i r t h s c h a f t s g e s e l l s c h a f t i n S t e y e r -
mark . Schon 1764 ward eine Ackerbaugesellschaft in Steyer-
mark eingeführt. Sie erlosch wieder 1787. Der Erzherzog Jo-
hann brachte die Gründung einer solchen Gesellschaft im Jahre 1817
in Anregung, und dieselbe ward denn auch mit Allerhöchster Bewil-
ligung noch in demselben Jahre in das Leben gerufen. Der Zweck
der Gesellschaft ist: die vaterlandische Landwirthschaft in allen ihren
Zweigen zur möglichsten Blüthe zu bringen. Der Fond der Gesell-
schaft besteht aus den freiwilligen Beiträgen der Mitglieder, deren
man jetzt an 3000 zählt. Jährlich werden für ausgezeichnete Be-
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strebungen der Landwirthe Prämien und Denkmünzen ausgetheilt.
Die Verhandlungen der Gesellschaft erscheinen im Drucke. Damit
der Gesellschaft die möglichsten Mi t te l zur Wirksamkeit gegeben sind,
ist sie mit dem Ioanneum vereinigt.

Wir schließen diese gedrängte Schilderung von Graz mit dem
merkwürdigsten und reizendsten Punkt derselben, mit dem S c h l o ß -
be rg . Er bietet den herrlichsten Ueberblick der ganzen Umgegend,
und die kurze Erklärung dieses zauberischen Panorama's scheint mir
der würdigste letzte Pinselstrich zu dem Gemälde der interessanten
Stadt. — Der Schloßberg liegt, wie bereits erwähnt, im Nord-
osten der Stadt, am östlichen (linken) Ufer der Mur . Als die
Traungauer hier herrschten, und die alte Würg in der Stadt zuwei-
len bewohnten, wurden unter Ottokar I V . gegen 1093 die Ritter
aus einer Nebenlinie seines Stammes mit der Burgfeste auf dem
Schloßberge belehnt, und führten sodann den Namen der Ritter von
Graz. I n der Stiftungsmkunde des Klosters Vorau, vom Jahre
1163 unter Ottokar V . , heißen die Herren von Graz Ministeri-,!«»
und überi KoiuiusL. Die Herren von Graz wurden von Friedrich
dem Streitbaren von Babenberg wegen Treubruches, da sie sich in
der bekannten Fehde des kühnen Herzogs mit Kaiser Friedrich I I .
von Hohmstaufen gegen den Herzog erhoben hatten, aus dem
Lande verwiesen, als Fnedrich siegreich wieder seine Lande errungen
hatte. Sie zogen nach Kram, wo sie sich auch eine Burg Graz
erbauten, und erloschen erst im Jahre 1540 mit Joseph von Graz.
— Zu jener Zeit bestand der Schloßberg aus drei Schlössern. Das
eine stand am Fuße des Werges, in der Nahe des Paulusthores,
und zwei lagen auf dem Berge selbst. Zwischen den Schlössern
erhob sich, von Wald umgeben, die uralte S t . Thomaskirche, römi-
schen Ursprunges. Die Landesfürsten blieben nun stets im Besitze
dieser B u r g , und sie bewährte ihre Festigkeit 1479 und 1480 gegen
Ungern und Türken. Nach Zerstörung der Festungswerke durch die
Franzosen blieb der Schloßberg eine Zeitlang unberücksichtigt, bis
man endlich Hand anlegte, den Schutt wegzuräumen. Der Berg
kam in den Besitz der Stände, und erhielt nun die Bestimmung
eines öffentlichen Spazierganges. Es wurden Wege angelegt,
Bäume gepflanzt, der Schutt vollends weggeschafft, das noch Be-
stehende hergestellt, und was nicht zur öffentlichen Benutzung gccig-

^ net war, an Privaten verkauft. Der Berg ist von drei Seiten,
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von S ü d , Ost und Nord, zu ersteigen. Am gewöhnlichsten schlägt
man den Weg auf der östlichen Seite, von dem Karmelitcrplatz aus,
welcher dicht an seinem Fuße liegt, ein. Bequeme Wege, bepflanzt
mit Säumen, führen in sanften Windungen den Berg hinan. Bald
erreicht man eine Gruppe von Häusern, und gelangt dann, etwa
auf halber Höhe des Berges, an den sogenannten Uhrthurm, an
welchem bereits die Nebersicht der Stadt , und der Umgebung der-
selben einen überaus reizenden Anblick gewahrt. Der Uhrthmm ist
noch ein Nest der alten Festung. Er war früher Eigenthum der
Grazer Bürger, und trug auch den Namen des „ B ü r g e r -
t h u r m s " . Hier ist die Geburtsstattc des berühmten dramati-
schen Künstlers Franz Brockmann. Sein Vater war Zinngießcr,
und bewohnte diesen Thurm.

Umschreiten wir den obersten Rand des Berges nach allen vier
Himmelsgegenden, so öffnet sich dem Auge überall ein irdisches Pa-
radies, des höchsten Reizes voll. Beginnen wir den Kreislauf
mit dem Norden, da liegen tief zu unsern Füßen die Ausläufer der
Murvorstadt, und des Grabens, ein buntes Gemisch von Häusern,
Kirchen und Gärten. I n beträchtlicher Ausdehnung ziehen sie
hinan, zu beiden Seiten des Stromes, der sein Silberband zwi-
schen ihnen durchschlingt, bis h in, wo die Hügelreihen zu beiden
Seiten zusammentreten, die Fernsicht schließend. Dor t , wo die
Ebne endet, zeigt sich links das malerische S t . Gotthard, und die
Waldbcrge, aus denen der schöne Andritzbach, dessen Ursprung in
einer der reizendsten lieblichsten Gegenden, in stiller Waldeinsamkeit,
mit Recht ein Lieblingsspaziergang der Grazer geworden ist, hervor-
rauscht. Majestätisch überragt alle jene Waldberge der ernste kahle
S c h ö k l , 757 Klafter hoch, der Wcttcrverkündigcr der Grazer, je
nachdem sein Haupt von Nebeln umgeben wird, oder frei in
den Aether strebt. Am westlichen Ufer des Stromes, der Mur ,
welche dort zwischen den Waldbergen herausbricht in die weite Ebne
des Gratzerfeldes, nachdem sie unter der Weinzettelbrücke die schäu-
menden Katarakten bildete, glänzen hoch auf dem Berge die trau-
ernden romantischen Ruinen der alten Burg G ö s t i n g . Dor t , wo
Anna von Gösting, die letzte ihres uralten Geschlechtes, als sie
ihren Geliebten unter dem Schwerte des Nebenbuhlers erliegen sah,
sich hinabstürzte von dem hohen Fels, heißt es noch heute am

^ I u n g f r a u e n s p r u n g. Auf dem höchsten Gipfel des Gösting er-
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bergzuges erhebt sich die Votivkapelle, 1832 wegen der Cholera
erbaut, mit einem guten Altarblatte von Kollmann. Die Plattc-
forme, auf welcher diese Kapelle steht, gewährt eine der umfassend-
sten Aussichten um Graz. I m Westen Göstings erhebt sich der
hohe, waldige Plabutsch, 392 Klafter hoch. Auf seinem dunkel-
bewaldeten Nucken steht ein einfacher Denkstein, zur Erinnerung an
die Anwesenheit Kaiser Franz I . Folgen wir der nun sich anschlie-
ßenden Hügelrcihe, so gewahren wir im Westen das prächtige E g -
g e n b e r g , den Sitz eines eben so rasch erloschenen, als aufgeblüh-
ten Fürstenhauses. Rings um das Schloß zeigen sich die weitläu-
figen Gartenanlagen desselben. I m Westen zieht nun die Hügel-
reihe fort, bis zu den Spitzen, welche die Kirchen S t . Johann und
Paul , und S t . Florian tragen. Freundliche Villen liegen zu ihren
Füßen. Hier schließt sich dann im Süden wieder die weite, frucht-
bare Ebene an, welche von dem Wildonerberge bcgränzt wird.
Durch diese Fläche schlingt sich das Silberband der M u r , und die
Poststraße nach Italien. Saatfelder, Wiesen, und Auen ver-
schmelzen sich mit den malerisch gruppirten Hosen, Weilern und
Dörfern zu einem herrlichen Ganzen. I m Süden über den Strom
streifend, und wieder auf sein östliches Ufer einlenkend, grüßt die
nicht minder herrliche Hügelkette mit dem Rukerlberge, dem Rosm-
berge und den zahlreichen Landhäusern der reichen und lebenslustigen
Grazer den Blick. Diese Hügelreihe zieht dann hin bis wieder nach
S t . Gotthard. So gestaltet sich das herrliche Panorama von Graz,
dessen interessante Umgebungen nicht mindern Genuß gewahren; wir
rechnen dazu die Wanderungen nach G ö s t i n g , an die W c i n z e t -
t e l b r ü c k e , nach S t r a ß e n g e l und dem Stifte N e i n , nach
der T h a l b u r g , S t . G o t t h a r d , dem U r s p r ü n g e der A n -
d r i t z , E g g e n b e r g , S t . J o h a n n und P a u l , M a r i a T ros t ,
M a r i a G r ü n , U l r i c h s b r u n n e n , R u k e r l b c r g , und in
d a s T o b e l b a d , denn reich ist der Cyclus von Schönheit, den
die Natur um Graz spannte, von dem der galante Franzose, selbst
als Feind, in dem leichten Doppelsinn seiner Sprache gestand,
es sei

Î » Ville äeg Orales sur w rivl^ro 6e I'munur.

Und s» ist es auch! Freundlich und lieblich zeigt sich das Ge-
' mäldc dieser Stadt, von welcher Seite man sie auch betritt. Natur



110 G r a z . "

und Kunst, Gemüth und Geist, Herz und S i n n , vereint sich
hier zu einem Ganzen, dessen Eindruck eben so mächtig als an-
genehm ist, und Niemand, der diese Stadt , welche des Schö-
nen und Guten so Vielerlei birgt, kennen lernte, wird ihrer an-
ders gedenken, als im Lichte einer liebevollen, heitern Erinne-
rung ! —
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XIV.

Der Wirbel in der Donau, mit der Ruine
Hausstein.

Unter-Oesterreich. Viertel ob dem Wicnerwalde.

<i!)en Gefahren des S t r u d e l s kaum entronnen, umbrauscn das
Fahrzeug jene des W i r b e l s . Diese beiden Stellen, an welche
sich in früherer Zeit so viele wahre und eingebildete Schrecken knüpf-
ten , liegen kaum 500 Klafter von einander entfernt. Die Entste-
hungsursache des Wirbels wird dem, die Gegenden prüfenden Auge
auf den ersten Blick klar. Es steht nämlich im Strome eine 72 Klaf-
ter lange und 49 Klafter breite Insel, der Hauss te in . Diese I n -
sel, deren Kern durchaus Fels ist, dämmt hier den mächtigen Strom,
der aus dem H ö ß g ang und aus dem S t r u d e l (man wolle sich
über diese Theile des Gewässers aus unserer Darstellung des Stru-
dels orientircn) mit rasender Gewalt heranbrauset. Er bricht sich
an den nordwestlichen Rissen des Haussteincs, und wird durch des-
sen Widerstand an das nördliche Ufer, zu dem L a n g e n S t e i n e
getrieben. Während nun dieses Stromwasscr in der Richtung sei-
nes Rückstoßes, gegen Nord-Ost, am nördlichen Ufer antreibt, be-
gegnet es dem nördlichen Theile des Stromes, der gerade am Ufer
hinfluthet; der Schwall durchbricht den ruhigen Zug dieses Theiles
des Stromes, und so entsteht der W i r b e l , jene Kreisbewegun-
gen, die bei dem Zusammenstoße zweier flüssiger Korper allezeit
entstehen, wenn dieselben nach verschiedener Richtung streben. Daß

1 diese Ansicht der Entstehungsart des Wirbels die einzig wahre sei,
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wird durch die Beobachtung erwiesen, daß, als bei dem beispiello-
sen Hochwasser am 31 . Oktober 1787 die Fluth so stieg, daß sie
selbst über den Hausstein wegströmte, alle Bewohner dieser Ge-
gend, und aUc Floß- und Schissmeister mit Erstaunen bemerkten,
wie in diesem Augenblick der Wirbel , und alle Kreisbewegungen
des Stromes verschwunden waren. Sehr natürlich, weil jeder
Gegenstoß dieses Felsens an die herabströmendc F lu th , welche ihn
berührt, in diesem Augenblicke aufhörte. Es scheint nicht untcr
die Unmöglichkeiten zu gehören, den Wirbel ganz zu beseitigen.
Man brauchte bloß den Hausstcin wegzusprengen, so müßte dieses
Resultat unfehlbar eintreten. Es wäre allerdings ein Riesenwerk,
denn dieser Block ragt an 18 Fuß über die Fluth empor, und hat
190 Klafter im Umfange, aber die auf diese Weise gänzlich gesicherte
Schissfahrt wäre doch auch ein hoher Lohn für die kühne Unterneh-
mung. Auf dem Haussteine steht die Ruine eines Wartthurmes.
Der Kanal an dem südlichen Ufer, zwischen dem Hausstein und
demselben, heißt der L u n g . Er ist 63 Klafter lang, und kann
nur bei sehr hohem Wasserstand, und mit kleinen Schissen befahren
werden. Der Schwall des Stromes an der südwestlichen Felsen-
kante des Haussteines wird von den Schiffern: der Hauss t einer
Wechsel genannt. Die Kreisbewegungen des wirbelnden Gewäs-
sers heißen in der Schissersprache die R e i b e n , und jene Brandun-
gen, welche durch die, in den Tiefen des Wirbels gegen einander
strömenden Wogen erzeugt werden, tragen den Namen der H a den.
Sowohl die Reiben, als die Haden sind um so größer und gefähr-
licher, je höher der Wasserstand ist, ausgenommen den oben er-
wähnten Fall des höchsten Wasserstandes, wo der Hausstein über-
siuthet wi rd, und somit alle diese Erscheinungen aufhören. Die
Wirbel stellen sich oft in Kreisen von 25—30 Klafter im Umfange
dar. I h r Anblick ist für den Schiffenden wirklich schauerlich. Der
ungeheure Kreis vertieft sich gegen den Mittelpunkt so sehr, daß er
einen förmlichen Trichter von vier bis fünf Fuß Tiefe darstellt. Das
Brausen der Haden tont öfters weit hin über die stillen Stromufer.
Bei der Fahrt über den Wirbel gilt es nun vorzüglich, durch kräfti-
ges Rudern das Fahrzeug, unterstützt von dem mächtigen Trieb des
Gewässers, so rasch und schnell in Gang zu setzen, daß es durch
seinen Schwung die Reiben und Haden durchbricht. Je schneller
über dieselben gesetzt wird, je geringer ist die Gefahr, denn im ent-
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gegengesctzten Falle würde das Schiff mit Wasser erfüllt, und ent-
weder von dem Wirbel in den Grund gedreht, oder an die Nferfelsen
geworfen und zerschellt werden. Schlecht bemannte Schiffe, vor-
züglich Holzstoffe, welche keine Seitenruder haben, die Bewegung
zu beschleunigen, passircn daher mit erhöhter Gefahr diesen Schlund.
I n der Strombucht am nördlichen Ufer (nordwestlich des Haus-
steines) liegt das Wasser tiefer als in der Mit te des Stromes. Diese
Bucht, von dem sogenannten H a s e n o h r e bis zum l a n g e n
S t e i n e ward der F reydh 0 f (Kirchhof) genannt. Diese Bucht
liegt ganz außerhalb des Rinnsales des Stromes, und das Wasser
hat hier eine sehr mäßige Strömung, indessen es an dem Haussteine
mit ungeheurer Wucht dahin fluchet. Indessen ist auch der Freyd-
hof nicht unbeschiffbar. Bei kleinem Wasser gehen die Gegcntricbe
(so Heisien hier die Fahrten stromaufwärts) an dein Ufer desselben
hin. Bei höhcrem Wasser ziehen sie durch den Lung dahin. Am
langen Steine stand früher auch eine Nitterfeste, deren Wartthurm
erst 1776 abgetragen wurde. Der Lung ward 1774, c,ls die Navi-
gations - Direktion an der Donau errichtet wurde, seiner ganzen
Länge nach (63 Klafter) vertieft und erweitert. Die an dem linken
Ufer scarpirte Steinmauer verlängerte man um neun Klafter, um
den Wechsel hinter dem Hausstcin weniger gefährlich zu machen.
Ueber die Geschichte der beiden Burgen, deren Uebcrreste man hier
noch gewahr wird, weiß man nur wenig. Dürftige Bruchstücke
von Sagen und Legenden tragen das Andenken der Begebenheiten,
welche sie sahen, zur Nachwelt. Daß schon in den ersten Tagen
nach Karls des Großen Feldzügen diese Gegend bewohnt und bebaut
war, ist außer Zweifel, denn urkundliche Daten aller Art weisen
darauf hin. I n jener Zeit entstanden denn auch jene Strombur-
gen , deren Lage den späteren Besitzern, in der damaligen gesetzlosen
Zelt, besonders während des großen Zwischcnrcichcs, Veranlassung
und Gelegenheit bot, vom Stegreif zu leben, wie man damals das
Naubwesen nannte. Fünf Stromburgen drohten in jener Zeit auf
dieser kurzen Strecke Weges, nämlich W e r f e n st e i n , S t r u d c n
und die Burgen am H a us st e in und l a n g e n S t e i n , deren

' Name sogar in gänzliche Vergessenheit gcrieth. Das fünfte dieser
Schlösser stand noch weiter abwärts gegen S t . Nikola, war aber
schon im zwölften Jahrhundert zerfallen. Die Ruinen, welche 1144

^ einer Frau Hclchin gehörten, werden erwähnt in dem Stiftbriefe des

15
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Spitals von S t . Nikola, wo die Gränzen dcr Dotation der Stiftenn
Gräsin Beatrix von Machland, bis an das „ v e r f a I l e n e Sch loß
d c r F r a u H e l c h i n " bestimmt werden. Wahrscheinlich wurden diese
Raubnester gleichzeitig in e inem Fcldzuge mit Werfenstein und
Struden belagert, und gebrochen, und die sämmtliche Eroberung
von dem eigentlichen Herrn des Gebietes, dem Grafen von Mach-
land, um ferner ahnliche Uebelstände zu verhüten, an die Landes-
herren abgetreten. I m Jahr 1409 erhielt Harms Greißenecker, wel-
chem bereits früher Werfcnstein als Pfand für ein Darleihen von
1000 Pfund Pfennigen übergeben worden war, auch das Schloß
am Hausstein, und den Thurm am langen Stein. I n wie ferne
diese damals noch fruchtbringend sein mochten, ist schwer zu ermit-
teln. 1493 erkauften die Prueschenke, nachmalige Grafen von
Hardegg, diese ganze Gegend. Schon damals standen von den
Schlössern am Hausstcin und langen Steine nur mehr die mächti-
gen Wartthürme, welche sich auch bis in unsere Zeit erhielten. Die
Mauern und übrigen Befestigungen lagen bereits im Schutt. Von
den Trümmern gingen schauerliche Sagen rings im Lande herum.
Die düstere Gegend, so geeignet die Phantasie zu erregen, die vielen
Unglücksfalle, welche damals noch hier bei der Stromfahrt statt
hatten, alles dieß vereinigte sich, jene Sagen zu schaffen, und fort-
zupflanzen. Sie gingen von Mund zu Mund in allen Genera-
tionen , und kein Landmann zog hier vorüber, kein Schiffer gleitete
die Wogen herab, der nicht andächtig sein Kreuz geschlagen hätte,
wenn er diese Trümmer zu Gesicht bekam. Nächtlicherweile ver-
nahm man dumpfes Getöse daselbst. Zauberische Lichter stammten
in den öden Gemächern, und besonders der Thurm am langen
Steine, im Lande nur der „ T e u f e l s t h u r m " genannt, war ein
Gegenstand des Entsetzens für die Landbewohner ringsum. Dort
hausete der „schwarze Mönch" , ein Phantom, dessen man sogar
schon im eilften Jahrhundert erwähnt. Es geht übrigens aus einem
Berichte über jene Erscheinung hervor, daß schon im cilften Jahr-
hundert (Jahr 1045) die Raubveste am langen Steine zerfallen
und nur jener Thurm noch übrig war. AIs im Jahre 1529 die Ds-
manen in Oesterreich eindrangen, als der große Suleymann sein
Heer vor Wien führte, und die Stadt mit dem Schrecken seines
Namens zu vernichten wähnte, da entsendete er auch beträchtliche

^ Streifcorps weithin in das Land, welche bis weit nach Dberöster-
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reich hin die Graue! der Verwüstung trugen. Damals wurde denn
auch alles aufgeboten, diesen Streifzügen, wo es nur immer mög-
lich war, zu begegnen. Namentlich ward an den Ufern der obern
Donau auf das Thätigste geschanzt, und alles zum Empfange der
furchtbaren Feinde gerüstet. Weiber und Kinder bezogen die festen
Burgen, deren es damals noch in großer Anzahl im Lande gab.
Die Manner ergrissen die Waffen, und bezogen die Schanzen/ —
Damals wurde auch die Gegend am Strudel und Wirbel stark befe-
stigt, und bei dieser Gelegenheit der alte Teufelsthurm am langen
Steine zusammen gerissen, um das Materiale zu den Schanzen
zu verwenden. Weniger darf man sich über die Volksmahrchen
wundern, deren Erzeugung an einem so ernst romantischen Plätz-
chen ganz natürlich ist, als über die noch weit abgeschmackteren und
sinnloseren Fabeln, welche durch die Gelehrten, welche früher über
diesen Theil des Donaustromes schrieben, in die Welt geführt wur-
den. Fast alles, was über den Strudel und Wirbel gesagt ward, ist
Irr thum oder Lüge, und verrath die größte geographische Unwissen-
heit. Jene unbegreiflichen Irrthümer fanden sogar Eingang in
größere Werke neuerer Zeit, wie z. B . in Adclungs großem Wor-
terbuche, wo der Artikel „ S t r u d e l " große Belege zu dieser Bemer-
kung liefert. Den Reigen diefcr mährchenreichen Berichterstatter
führt der bekannte Münster an. I n seiner Kosmographie (Basel,
1567. I . Band. S . 965) verwechselt er offenbar den Strudel mit
dem Wirbel. B e r k e n m e y e r in seinem ,Kuriosen Antiquarius"
versetzt den Wirbel u n t e r h a l b K rems. ' und H ü b n e r in seiner
„Vollständigen Geographie" erzählt sogar von dem Wirbel als von
einem W a s s e r f a l l bei Krems. Der ehrliche alte A v e n t i n be-
richtet ganz treuherzig, daß der Strudel bei S tocke rau befindlich
fei. Selbst die Abbildungen, welche in früherer Zeit von dieser
merkwürdigen Gegend, über welche seit Jahrhunderten so viel ge-
sprochen und gefabelt ward, cursirten, z. B . von B i r k e n , H e r -
b i n i u s , Kreckwitz u. f. w., sind ganzlich verfehlt, und in der
Localitätsbezeichnung voll Irrthümer. Es war der neuesten Zeit
vorbehalten, erträgliche und berichtigte bildliche und topographische
Darstellungen über den Strudel und Wirbel zu liefern. K i r chc r
in seinem ^ I u n ^ sukwr^neu». I ' . 3. 2. 3. I^äruF. p. 15 erzählt,
die Erde habe unter dem Wirbel ein Loch l y , dieses verschlänge einen

^ beträchtlichen Theil des Stromes, und dieses Wasser käme, nach- I
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dem es so lange, unterirdisch fortgeströmt sei, in Ungarn bei Kanischa
wieder zu Tage, und bilde dort den Plattensee. Diese absurde
Ansicht ward bald von mehreren nachgeschrieben, und B e r k e n -
m e y e r , H a p p e l i u s , H e r b i n i u s , sogar M a r s i g l i , in
seinem in vieler Beziehung so trefflichen Werke über die Donau,
nahmen solches Geschwätz auf. Daß sich dieses Mahrchen unter dem
Volke Eingang verschaffte, und erhielt, ist begreiflicher. Es liegt
in der Natur des Menschen, daß er dem Wunderbaren, Fabelhaf-
ten, Unbegreiflichen horcht, und sich dem Reize gern hingiebt, der
in demselben liegt. So ward denn Kirchers abenthcucrliche Mei-
nung sehr bald mit Commcntaren, und scheinbaren Beweisen ver-
sehen. Allgemein bekannt ist die, im gemeinen Volke noch jetzt ge-
glaubte Sage, daß der Binderschlagcl eines Faßbmdergcsellcn, wel-
cher im Schiffbruchc am Wirbel und Strudel ertrank, im Platten-
see (nach andern Versionen sogar im Neusicdlersee) wieder zum Vor-
schein gekommen sei. Alle diese Irrthümer, Sagen und Faseleien
fanden erst in Schuttes, in seinem trefflichen Werke: D o n a u -
f a h r t e n gründliche und wissenschaftliche Berichtigung. Die Tüch-
tigkeit und Gediegenheit der Schultes'schen Arbeiten (seine Mono-
graphien des Schnceberges, des Glockners, seine Reisen in Ober-
österreich bleiben immer klassische Werke, wie deren die vaterlän-
dische Topographie noch keine werthvolleren aufzuzeigen hat) be-
wahrt sich auch in dem genannten Buche. I m zweiten Theile des-
selben von p5>F. 193—242 liefert er das Ausgezeichnetste, was in
dieser Beziehung bisher erschienen ist. Die neuern Reisebeschrei-
ber (Groß, Schmidl, Tschischka u. s. w.) haben ihn fleißig benutzt,
und sie konnten auch aus keiner bessern Quelle schöpfen. Auch wir
erlauben uns im Auszuge mitzutheilen, was Schuttes zu Aufkla-
rung aller jener Mahrchen berichtet, und glauben, daß es nicht ein-
leuchtender geschehen könne, als mit den Beweisen, welche dieser
Gelehrte beibringt. Der Hauptbeweis, daß der Wirbel seine Entste-
hung nicht von einem Loche in der Tiefe, sondern von dem starken Ge-
genstoß am Hausstein herleite, findet Schuttes wie natürlich in dem,
auch von uns schon oben erwähnten Umstände, daß die gauze Er-
scheinung aufhörte, als der Hausstein überschwemmt war. Ferner
macht er den Umstand geltend, daß bei ganz kleinem Wasserstand,
wo das Anfluthen des Stromes am Hausstein nur gering ist, und !
also auch ein geringerer Gegenstoß statt findet, die Reiben am Wir- ^
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del ganz unbedeutend sind. Eben so grundlos, und durch die Er-
fahrung widerlegt, ist die Angabe, daß der Schlund des Wirbels
von unergründlicher Tiefe sei. Popowitsch in seinem interessanten
Werke: U n t e r s u c h u n g e n vom M e e r e . 4. L e i p z i g 1760.
berichtet von einer Fähre aus Hafnerzell, welche, zu schwer mit
Tüpferwaaren beladen, in den Wirbel hinabgezogen ward, und unter-
ging. Sie blieb am Boden sitzen, und die Fischer sahen bei niedri-
gem Waffer das Dach der Hütte, die auf dem Schiffe ausgezim-
mert war. Die Tieft ist also hier nicht so bedeutend. I m Jahre
1791 wurden zwei an einander geheftete Plätten vom Wirbel ergrif-
fen. Man hieb die Taue ab, welche sie verbanden, die eine Platte
kam heraus, die andere ward mächtig von dem Wirbel umherge-
schlcudert. Ein einziger Reisender befand sich darauf: man gab
ihn verloren. Nachdem aber der Strom eine lange Weile mit dem
Fahrzeuge sein furchtbares Spiel getrieben hatte, schleuderte ein star-
ker Wur f die Plätte heraus in das Fahrwasser, sie trieb hinab gegen
S t . Nikola, und der Reisende ward von dem Braumeister in S t .
Nikola und dessen Knechten geborgen. Es ist also falsch, daß der
Wirbel ein alles verschlingender Abgrund ist. Popowitsch erwähnt
in dem angeführten Werke auch des Schiffmcisters Freydenbergcr
aus Paffau, welcher mit seiner Tochter im Jahre 1̂749 im Wirbel
Schissbruch litt und ertrank. Die beiden Leichen verschlang der
Wirbel nicht. Sie wurden aufgefangen und beerdigt. Gleiches
geschah mit dem Schissmeister Bcyerl aus Wien, der im Anfange
des 18. Jahrhunderts im Wirbel verunglückte, und dessen Leiche
stromabwärts getrieben bci Klosterneuburg aufgebracht ward. I m
Jahre 1827 fuhr ein Floß an ein anderes an, und tauchte es tief
in den Wirbel, ohne daß es der Schlund verschlungen hätte. Auch
ist es falsch, daß die Donau im Wirbel viel von ihrer Wassermenge
verliere. Ein Blick über ihre Breite bei I p s , und unterhalb
Krems, wo sie einen ganzen Archipelagus bildet, zeigt ihre unver-
mindert reiche Fluth.
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St. Nikola und Sarblingstoin.

Ober-Oesterreich. M ü h l v i e r t e l .

Z iVenn , auf den schaumenden Wogen der Donau hingleitend, das
Schiff die gefürchtcten Schlünde des Wirbels und Strudels passirt
hat, und wieder ruhig und friedlich auf dem glatten Spiegel des
nun stille hinwogenden Stromes hinabgetragen wird gegen Osten,
da gewahrt man am nördlichen (linken) Ufer eine malerische Gruppe
von Häusern, und ein Schiffiein kommt hcrcmgerudert, um im
Namen S t . Nikola's ein Almosen zu erbitten; die durch die glück-
lich überstandene Gefahr gerührten Herzen der Schifffahrer ermangeln
nicht, fromme Gaben zu spenden, doch forscht hier und da einer der-
selben nach dem Ursprünge dieses Gebrauches. Als im Mittelaltcr
die Stromfahrt hier noch viel gefährlicher war, als die Fclsblöcke in
den Katarakten noch nicht gesprengt waren, ringsum an den Ufern
noch große Waldwüsim sich ausbreiteten, und überdies die Reisen-
den hier noch von der Willkühr der Raubritter, welche nicht weni-
ger als vier Felsenburgen gerade an diesen unheilschwangcren Gesta-
den erbaut hatten, bedroht waren, zu selber Zeit fand sich eine edle
Frau bewogen, den allen diesen Gefahren glücklich entronnenen
Schissern eine Herberge zur Ruhe und Erholung hier zu erbauen.
Solches geschah im Jahre 1144, und Walchuns, des Grafen von
Machland Gemahlin, Beatrix von Klamm, war die Gründerin des

1 Hospizes von S t . Nikola. Diese fromme Dame schenkte alle ihre
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Güter den Dürftigen und Leidenden, und das Spital zu S t . Nikola
ward von ihr mit reichem Land und Gut dotirt. Zweihundert Jahre
später stiftete Herzog Albrecht (1351) eine tägliche Messe, wozu er
alles Geld bestimmte, welches von Ardagger bis I p s auf der Donau
gesammelt wurde. So entstand auch der Gebrauch, die aus dem
Wirbel und Strudel kommenden Reisenden um Almosen für die-
sen Zweck zu bitten, und diese Sitte erhielt sich bis auf den heuti-
gen Tag. — S t . Nikola ist jetzt ein kleiner Markt, mit einer Pfarr-
kirche, unter deren Sprengel 133 Häuser und 739 Bewohner ge-
hören. Der Markt liegt im Kommissariate Greinburg, hart am
Ufer der Donau, welche südlich vorüber strömt. I m Norden er-
heben sich felsige Gebirge, deren Schluchten sehr pittoreske Stellen
zeigen. Ein schmaler Fahrweg längs dem Ufer des Stromes ist
dem Felsengestade abgezwungen worden, durch welche der Markt
im Osten mit dem benachbarten S a r b l i n g s t e i n (eine halbe
Stunde entfernt) im Westen mit S t r u d c n (auch eine halbe
Stunde) und im Norden mit D i m b a c h (zwei Stunden entlegen)
in Verbindung gesetzt ist. Die starke Stromschissfcchrt mit ihren
Gegentrieben, der Schiffbau, und die Verfertigung von Holz-
waaren ernähren die Bewohner des kleinen Marktes, welcher ziem-
lich wohlhabend ist. Vom Ackerbau ist bei der Beschaffenheit des
Terrains kaum die Nede. Die Umgebungen S t . Nikola's gewäh-
ren eine reiche und höchst anziehende Suite landschaftlicher Gemälde,
hauptsächlich für Fch'cnstudicn, denn besonders die nördliche Schlucht,
aus welcher der Nikolabach hervorbrauset, ist reich an den groteske-
sten Formen und Blöcken. Auch der Weg von S t . Nikola nach
Struden wird sowohl durch die Stromparthien, als durch die
Schönheit der Ufer den Freund der Natur lohnend anziehen. Nicht
minder reizend ist der Weg stromabwärts über Sarblingstcin, und
bis gegen Pcrsenbcug, hoch auf seinem stattlichen Felsen thronend,
hin. Auf diesem Wege ist es indessen vorzugsweise der prächtige,
so majestätisch dahin gleitende Strom selbst, der ihm den größten
Reiz verleiht. Felsen und Gipfel der Umgegend prangen in reicher
Fülle mit den Trümmern durch Waffengewalt gefallener, oder dem
Zahne der Zeit crlegcner Burgen, und auch diese interessanten Ucber-
bleibsel des Mittelaltcrs sind ein eigenthümlicher Schmuck der Ge-
gend, dessen Werth immer mehr gefühlt wird, da eine unbegreif-

^ liche Gleichgültigkeit gegen diese in vieler Beziehung so wichtigen >̂
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und anziehenden Denkmale unserer Altvordern, diese Sitze eines
ritterlichen taufern Adels, an deren Geschichte sich so bedeutende
Erinnerungen knüpfen, sie immer mehr und mehr der völligen Zer-
störung überläßt. — Wir kennen mehrere Gegenden in unsern Ge-
birgsländern, wo noch seit unserem Gedenken malerische Ruinen auf
den Höhen schimmerten, welche jetzt gänzlich verschwunden sind,
und fühlen es lebendig, welchen Verlust die Gegend in malerischer
Hinsicht dadurch erlitt. Möge der S inn für die Erhaltung dieser
ehrwürdigen Reste einer zwar rauhen aber kräftigen Zeit immer
wachsen und erstarken, damit in dieser Hinsicht wenigstens erhalten
bleibe, was noch zu retten ist! — Unfern S t . Nikola's, am Aus-
gange der östlichen Bcrgschlucht, begrüßt uns die Warte von
S a r b l i n g s t e i n . Unerschütterlich, nun schon drei Jahrhunderten
trotzend, glänzt die imposante Rotunde weit hinaus in das Land.
Hier stand schon in den frühesten Jahrhunderten des Mittelaltcrs ein
festes Schloß, wahrscheinlich wie deren so viele am Donaustrome
und im Innern des Landes, zur Zeit Karls des Großen erbaut,
denn schon unter Otto I I I . , im Jahre 983, sinden wir in Urkunden
eines 8c»dcmlc!l'8 erwähnt, welches, zusammentreffenden Umstanden
zu Folge, wohl Sarblingstcin gewesen sein dürfte. Die Burg
selbst ward in den folgenden Jahrhunderten zu den festesten des Lan-
des gezahlt, und die Landesfürstcn brachten sie an sich. Wilhelm
von Puechheim erstürmte 1465 in den damaligen Bürgerkriegen,
unter Friedrich und Albrecht, wahrend welcher die furchtbarste Anar-
chie ihre blutige Geißel über Oesterreich schwang, die Burg Sarb-
lingstein, dann zog er auch vor das tiefer im Walde liegende Kloster
Waldhausen, welches er ebenfalls eroberte, und die ganze Gegend
verheerte. Kaiser Maximilian I. übergab 1513 die Burg Sarb-
lingstein dem Stifte von Waldhausen, und Kaiser Ferdinand 1. er-
laubte demselben im Jahre 1538 das schon stark in Ruinen liegende
Schloß wieder in Vertheidigungsstand zu setzen, jedoch mit dcr aus-
drücklichen, sonderbaren Klausel: „daß die Nachbarn nicht befeh-
det werden dürf ten", sondern nur als einen Zufluchtsort für die
Unterthanen des Stiftes in Kriegszeiten. Damals entstand die
oben erwähnte runde Warte. Außer dieser Warte ist gegenwärtig
nur wenig an Mauertrümmern noch übrig von der einst als prachtig
gerühmten Veste. Der Standpunkt an diesem Thurm zur Ueber-
sicht der Gegend ist einer der herrlichsten in der ganzen Umgebung.

K
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Sarblingstein selbst ist ein Markt. Er liegt hart an dem Strome,
und der Sarblingbach durchströmt ihn. Eine Merkwürdigkeit selt-
ner Art des Marktes dürfte die artige Kaskade sein, welche der Bach
mitten im Orte macht. Ueberhaupt ist der Sarblingbach ein wildes,
reißendes Gewässer, wild durch seine Felsschluchten hinrauschend,
er vereinigt sich hier, in raschen Fällen, und Kaskatellcn mit der Do-
nau. — Da dieser Wach in den großen Forsten um Nappottenstein
seinen Ursprung hat, so ward er in der Hälfte des achtzehnten
Jahrhunderts zur Holzschwcmmc eingerichtet. Graf Rudolph von
Sallaburg legte 1755 den großen Rechen an. Sarblingstcins schöne
Lage, seine romantische Umgebung, ist sein einziger, aber reicher
Schmuck. Vom Eingänge des Greinerthales, bis hinab gegen
Persenbeug setzt hier jener Granit fort, der sich von Engclhards-
zell bis nach Aschach zeigt. Es ist dies derselbe Granit, welcher sehr
schönen Schliff und prächtige Politur annimmt, und aus welchem
die in den Auslagen der Wiener Galanteriehändler prangenden, in
neuester Zeit so beliebt gewordenen Dosen, Uhrkästen, Portraitrah-
men u. dgl. gearbeitet sind. Mehrcrc höchst bizarre und auffallende
Gruppen in dem Gramtgebilde des linken Ufers haben durch Volks-
sagen ihre Benennungen dem bösen Feinde zu danken. So trägt
ein isolirt stehender, höchst grotesker Felsenkogel den Namen des
T e u f e l s s t e i n es, eine zweite in wunderbarer Form vortretende
Felsenspitze jenen der T e u f e l s b u r g . Ja selbst weiter unten am
Strome, ist der alte Thurm am H a u s s t e i n e in der ganzen Ge-
gend unter dem Namen des T e u f e l s t h u r m e s bekannt. Die
Phantasie der Bewohner dieser Stromufcr ist so reich, wie jene der
Aelpler, Mythen und Sagen zu erzeugen. Dieselben Ursachen
bringen natürlich dieselbe Wirkung hervor. Hier wie dort sind es
die großen Scenen der Natur, welche diesen Sagen Ursprung und
Bestand geben, und so werden sie fortgepflanzt von Mund zu Mund
durch Jahrhunderte. Freilich tragt die Gegend hier einen ganz an-
dern Charakter als im Hochgebirge, und auch der Bewohner dieser
Ufer steht an Eigenthümlichkeit der Gesittung und des Charakters
dem Aelplcr nach. Aber der mächtige St rom, mit dem hier so nahm
Wirbel und Strudel, dem unstreitig romantischsten Punkte der öster-
rcich'schm Donau, die abcntheuerliche Gestaltung des Gebirges rings
um den Markt sind wohl geeignet im ländlichen Sinne die Phantasie
zu erregen, und derselbe kann dann den Ursprung dieser imposanten

^A-> ^ ^ ^ ^ ^ , ^ ^ ^ ^ ^ ^ - ^ „. ^ < —A
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Erscheinungen nur in der Einwirkung geistiger Machte finden, da
eine andere Erklärung über sein Fassungsvermögen hinaus reicht.
So ist es auch hier das Walten dämonischer Kräfte, denen der Be-
wohner dieser Gestade die Entstehung jener Formen beimißt.







Der Vrandhof. 123

XVl.

Der Brandhof.

Steyermark. Bruckerkreis.

^ n t c r den Alpenlandern der Oesterrcich'schen Monarchie zeigt sich
die Steyermark als eines der reizbegabtesten. Seine Thaler und
Höhen stellen sich in einem Wechsel von landschaftlicher Schönheit
dar, welcher das Auge entzückt. Das Herzogthum umfaßt einen
Flächeninhalt von 390 Geviertmeilm in fünf Kreisen, bewohnt von
mehr als 800,000 Einwohnern. Des Landes nördlicher Theil ist
ganz mit mächtigen Gebirgen bedeckt; sowohl der Granitzug der
Tauernkette, als kolossale Kalkgebirge erheben hier ihre schneebedeck-
ten Spitzen gen Himmel. Die höchsten Zinnen dieser Gebirge
steigen bis über 9000 Fuß hoch empor. Herrliche Thaler, reich ge-
schmückt mit allem Reize der Natur liegen zu den Füßen dieser Ko-
losse. Die Thäler der Enns, der Mürz und der M u r gehören zu
den schönsten von Europa. Die Gebirge sind reich an metallur-
gischen Schätzen, und besonders ist das steyermärkschc Eisen weit be-
rühmt. Der Erzberg bei Vordemberg und Eisenerz ist eine der stau-
nenswcrthestcn Niederlagen dieses unentbehrlichen Metalls. Schon
zur Nömerzeit bekannt, (es ist von stcvrischcm Erze die Ncdc, wenn
das uoricu» clinl^ds erwähnt wird) nach den Stürmen der Vö l -
kerwanderung wieder eröffnet und nun seit länger als tausend Jahren
ununterbrochen bearbeitet, liesern die Gruben dieses unerschöpflichen
Gebirges noch immer in gleicher Fülle ihre Schätze. Wi r werden
Veranlassung finden bei Gelegenheit der Darstellung von Eisenerz,
welcher ein eignes M a t t unsers Werkes gewidmet ist, auf diesen
wundervollen Erzberg zurückzukommen. Aber auch Silber, Kupfer,



f 124 ^Der Vrandhof. ^

Ble i , Kobalt, Tor f , Steinkohlen und Schwefel, so wie reiches
Erträgniß an Salz liefern die Gebirge Steyermarks. Der Salzberg
bei Auffee ist einer der reichsten der Monarchie. Daß in solchem
Oebirgslande ausgebreitete Alpenwirthschaft betrieben wird, ist na-
türlich. Alle Hohen der Alpen sind auf ihren Weiden von zahlrei-
chen Heerden begangen, und überall herrscht das rege freie Leben
der Sennerei. Sie wird in Steyermark nur von Weibern betrieben.
Die Viehzucht ist bedeutend, und die Ra^e des Mürzthaler Horn-
viehes ist sehr geschätzt. Auch von edlem Wild ist das Hochgebirge
noch zahlreich bevölkert. Der Steinbock ist hier, so wie in allen
Alpenlandern Mitteleuropens ausgestorben, aber die herrliche Alpen-
gazelle, die Gemse, findet sich in Steyermark noch häusiger als
irgendwo in der mitteleuropäischen Alpenkette. Besonders in den
Revieren S r . kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs Johann werden
diese Thiere mit der größten Sorgfalt gepflegt. I n dem R i n g e ,
an den Felsenwänden des Hochschwabs im Bruckerkreise ist der
größte Gemsstand der Alpenkette, und bei heiterem Wetter kann man
dort noch das seltene Schauspiel genießen zahlreiche Heerden dieser
schönen Thiere friedlich weiden zu sehen. — I n den tiefen Alpen-
forsten hauset noch zahlreich der Bar und der wilde Luchs, und der
mächtige Gemsgeier umschwirrt die hohen Alpenzinnen, auf Raub
spähend. — Das Land ist reich an Gewässern. Die M u r und
die Drave sind die Hauptströme der Stcyermark, aber von allen
Seiten entsenden die Alpen Bäche in die Thäler. An Mineral-
wässern ist Steycrmark reich. Der mittlere Theil des Landes hat
nur mäßige Gebirge und schöne, gesegnete Thäler und Flächen.
Die südliche Alpenkette aber erhebt sich wieder zu fast gleich betracht-
licher Höhe wie die nordliche. Die Luft ist in den gebirgigen Thei-
len des Landes rauh, wahres Alpenklima, früher Winter, kurzer
Sommer. I n den Thälern und Flächen der Untersteyermark aber
herrscht eine milde Temperatur. Rings um Marburg prangt an
allen Höhen die Nebe, und dieser Theil der Steycrmark ist eines der
gesegnetsten Weinländcr der Monarchie. Die Weinlese liefert hier
gewöhnlich über eine Mi l l ion Eimer. Der Stcycrmärker ist ein flei-
ßiger Landmann, besonders in den Alpen. Er ist unermüdet in der
Cultur seines Landes. Es liegt aber in der Natur des Alpenlandes,
daß hier der größte Fleiß dem Boden nicht das nöthige Korn für
den Bedarf abgewinnen kann, daher dort der Bewohner mehr Hirte, .!.
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Köhler, Bergmann, u. s. w. ist. Die fruchtbaren Thäler sind indes-
sen trefflich bebaut. Der größte Theil der Bewohner der südlichen
Steyermark gehört dem slavischen Stamme an. Die Verschieden-
heit dieser und der, celtischen Ursprunges sich rühmenden teutschen
Dberländler in Tracht und Gesittung ist auffallend. Dieses schöne
Alpenland erfreut sich in einem der erlauchten Mitglieder unsers Kai-
serhauses eines ausgezeichneten Freundes und Wohlthäters. Se. kai-
serliche Hoheit dcr Erzherzog J o h a n n widmet demselben seit bei-
nahe dreißig Jahren vorzugsweise seine Aufmerksamkeit und väter-
liche Theilnahme. I n allen Gauen des Landes zeigen sich die se-
gensreichen Spuren seines Waltens, und der erhabene Prinz, dessen
reiche Kenntnisse eben sowohl als seine Humanität und Herzensgüte
gerechte Bewunderung und Verehrung erregen, liebt es, seine Muße-
stunden in dem Schooße dieses guten, biedern Hirtenvolkes zu verle-
ben, für dessen fortschreitende Bi ldung, für dessen Veredlung und
Wohlstand er bereits so bedeutende Opfer brachte. I h n führte der
kräftige, edle S inn für Großes und Schönes, die rege Empfänglich-
keit für den unaussprechlichen Neiz dcr Alpcnnatur auf alle Höhen, in
alle Thäler des Landes. Keine Alpe dieses weiten Gebiethes blieb
von Seinem Blicke unerforscht, Florens und Plutus Schatze, wie
diese Gebirge sie umfassen, fanden in dem Kenneraugc des erhabe-
nen Alpmfreundes ihre Würdigung. Er stiftete im Jahre 1811 in
der Hauptstadt des Landes das, Seinen Namen führende National-
institut des ^l)aniieum8, welches wir bei der Darstellung von Graz
ausführlich besprachen. I m Jahre 1819 folgte die Errichtung der
k. k. Landwirthschaftsgesellschaft im Herzogthume Steyermark. Ver-
möge der kaiserlichen Bestätigungsurkunde cl. 6. 4. Februar 1819
hielt dieser Verein unter dem Vorsitze des erlauchten Gründers am
28. März desselben Jahres seine erste Versammlung. Er erstreckt
nun seine Wirksamkeit in den zahlreichen Filialen über das ganze
Land. — I m Jahre 1820 erkaufte der Erzherzog eines der Rad-
werke in Vordcmberg, und nahm nun auch einen eben so segensrei-
chen Einfluß auf den fo wichtigen metallurgischen Betrieb des Lan-
des. Es bereitet sich unter den Auspicicn dieses hohen Kenners und
Freundes der Hochgebirge ein Werk über die nonschen Alpen vor,
welches zu näherer Begründung wissenschaftlicher Forschungen we-
sentlich beitragen wird. Wissenschaftlich gebildete Männer und
Künstler bereisen durch den Prinzen ermuntert und unterstützt das
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Land, um geognostische, naturhistorische, technische und physikalische
Beobachtungen zu sammeln, Messungen und Aufnahmen anzustellen,
die verschiedenen Landestrachten (interessant als Abzeichen der ver-
schiedenen Abstammung und Sitte), die merkwürdigsten Gegenden
u. s. w. zur Anschauung zu bringen. Die Portefeuilles des Prinzen
enthalten in dieser Beziehung die reichsten Schätze in Darstellungen
von L o d c r , G a u e r m a n n , und Ender . Nach seinen Andeu-
tungen sammelte man die Beschreibung von eigenthümlichen Volks-
vergnügungen, Spielen, Gesängen, ferner Nationaltanze u. s. w.
M a n sammelte Volkssagen, Mahrchen u. dgl. Man trug Sorge
für Schilderungen der Gebirgsketten und einzelner ausgezeichneter
Berge, so wie der zahlreichen, noch so wenig gekannten Gebirgsseen,
Thäler und Bäche. Man trug die Berichte über ungewöhnliche
Naturerscheinungen zusammen, und so begründete sich ein Materiale,
wodurch es möglich gemacht werden wi rd , einst eine gründliche, er-
schöpfende Darstellung des Landes zu verfassen. —

Vor nun 20 Jahren bestimmte der Erzherzog den B r a n d h o f ,
eine isolirte Alpenwirthschaft südlich von Mariazell, auf dem S e e -
b e r g e , ehemals zum sogenannten Büchsengute im Ettmißlgraben
des Aflenzthales gehörig, zu seinem dauernden Landsitze und seinem
Auftnthalt der Erholung, welcher auch einst seine Ruhestätte, im
Schooße des Landes, dem Seine Huld so viele Wohlthaten zuwen-
dete, werden sollte. Nach Begründung der Landwirthschaftsgesell-
schaft wurde der Brandhof zu einem eigenen Filiale derselben erhoben,
und die Dekonomie daselbst sollte für einen Mustcrhof im Lande gel-
ten. Zu allen diesen Zwecken ward denn 1822 Hand an den Umbau
des ländlichen Hofes gelegt, welcher Würde und Einfachheit auf sin-
nige Weise verbinden sollte, und im Jahre 1828 war dieser B a u
so weit vollendet, daß am 24. August des genannten Jahres die Ein-
weihung des Hauses, mit entsprechender Feier statt haben konnte.
Der Erzbischof von Erlau, Ladislaus Pyrker von Fclsö-Eör vollzog
die Weihe mit aller kirchlichen Pracht, in Beisein des Fürstbischofs
von Seckau, der Aebte von Rein und Lilienfeld, des Kreishaupt-
manns dcs Bruckerkreises und hundert, eigens zu dem Feste geladener
Gäste aus allen Ständen. —

Der B r a n d h o f liegt an dem nördlichen AbHange des See-
berges, 3000 Fuß über dem Meere. Noch 1000 Fuß höher erhebt
sich der Gipfel dcs Seebcrges. Die Seitmpoststraße von dem Wall-
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fahrtsorte Mariazcll nach Brück an der Mm und Graz führt dicht
an dem Hause vorüber, welches gegen dieselbe an der Dstseite Fronte
macht. Es stellt sich als ein längliches Viereck dar, in dessen Mitte
die achtseitige Kapelle vorspringt. Zwischen ihren Strebepfeilern
plätschert ein Brunnen, welcher zur Labe der vorüberziehenden Pi l -
ger und Wanderer erfrischendes, dem Alpenschooße entströmendes
Gewässer spendet. Gegenüber der Kapelle im Osten zeigt sich an
der Straße eine Rast, umpflanzt von Cedem, welche sehr gut ge-
deihen. I m Westen, dicht hinter dem Brandhofe, erhebt sich ernst
und hehr die 6003 Fuß hohe Aflenzerstaritze, ein mächtiges Kalkge-
birge, zum Alpcnzuge des Hochschwab gehörig, und gleichsam die-
ses Zuges östlichster Abfall. I m Hause selbst ist der Saa l , die Ka-
pelle und das Iägerzimmer, reich an interessanten Gegenständen.
Ueberrascht und wohlthuend ergriffen fühlt sich jeder Eintretende von
der einfachen Würde und dem romantischen Geist dieser edlen Halle.
Drei große Fenster an der Westseite spenden das Licht. Alle diese
Fenster sind mit Glasmalereien von den Künstlern M o h n und
K o t h g a s s e r , nach Zeichnungen S c h n o r r s , geschmückt. M a n
erblickt hier eine Darstellung des Grundclsces (bei Aussee), des I n -
nern eines Hochofens, u. s. w. Die beiden Seitenfenstcr haben
biblische Inschriften, mit Allegorieen auf deren Beziehungen. Ueber
dem Mittelfenster prangt der Hausspruch: W e n n G o t t m i t m i r ,
wer gegen m ich ! An der Wand über den andern Fenstern, so
wie über den beiden Eingangspforten stehen ebenfalls Bibelsprüche
in schwarzer Schrift auf weißem Grunde. Die Fenster, so wie der
ganze Saal und die Kapelle sind in altteutschem Baustyle. Die
Boisseric ist ausgezeichnet schön. Zwischen den drei Fenstern erblickt
man als Verzierungen auf alttcutschen Mastern eine Alpenrose (tvosa
ul^mn) und Alpcnmannstreu (L^nz ium aipiuum). Die Spitzbo-
gen der Fenster verzieren Epheu und Myrthe, Rosmarin und
Cypresse und Palme und Eiche. Auf den Thüren des Saals zeigen
sich Vergißmeinnicht. Rings an den Wanden des Saales stehen
Bildsäulen der Ahnherren des Erzherzogs, aus Sandstein gehauen,
von gothischen Spitzhauschen überdacht, getragen von schildhalten-
dcn Engeln. Die Schilde sind aus Kehlheimerplatten geschnitten,
sämmtliche Skulpturen stammen von Böhms Meisterhand. — Man
erblickt hier die Bildsäulen F e r d i n a n d s v o n T y r o l , mit dem
tyrolischen Adler im Schilde, dann jene K a r l s U . von Steyer-



7 128 D k k V r a n d h o f .

mark, mit dem steyrischen Panther im Schilde, und Rudo l fs
von Habsburg, mit der Darstellung der Begegnung des Prie-
sters im Schilde, M a r I . , mit dem Abentheuer auf der Martins-
wand im Schilde, und endlich eine größere Gruppe an der südlichen
Wand. Kaiser Franz I. im Kaiseromate, den Fuß auf einen Lö-
wen , als Symbol der Stärke, setzend. Zu den Füßen des Monar-
chen ruht der Adler, Schwert und Scepter, als Symbole der Kraft
und Milde, in den machtigen Fängen haltend. Zu beiden Seiten
stehen die Eltern des Kaisers, den würdigen Sohn liebevoll umfas-
send. I m Hintergrunde breitet die erhabene Gestalt der Ahnfrau
Maria Theresia die Hände segnend über diese Gruppe, unter welcher
die Devise ^. N. I . O. V . (Aller Ehren ist Oesterreich voll) prangt.
Ueber allen diesen Bildsaulen befinden sich ebenfalls Bibelsprüche,
sämmtlich, wie die übrigen, nach des Erzherzogs eigener Angabe.
An der nördlichen Wand steht der große Ofen, auch mit einer
Gruppe verziert. Auf Felsen horstet der Oesterreich'sche Adler, mit
ausgespanntem Fittich. An dem Felsen lehnen die Wappenschilde
der österreich'schen Provinzen. Der Plafond des Saales ist in Holz-
getäfel in altteutscher Weise gefügt. I n der Mitte bildet sich ein
Knauf als kolossales I ^ng lu i n alpmmn. I n den vier Ecken des
Plafonds gewahrt man als Deckenträger symbolische Thiergesialten,
nämlich eine Gemse (Wachsamkeit), einen Ad le r (Muth), einen
S t i e r (Stärke), und einen H u n d (Treue). —

Aus dem Saale führt eine mit prächtigem Schnitzwerke und
reicher Vergoldung verzierte Pforte in die herrliche Kapelle. Sie
bildet ein Oktogon im altteutschen Baustyle. Der Spitzbogen des
Gewölbes vereint seine Reifen zu einem Lr^ngium gi^iuun,, in
dessen Blattern sich das österreich'sche Herzschild zeigt. Sowohl
das Mittelfensier als die beiden Seitenfenster sind mit Glasmalereien
von Mohn und Kothgasser bedeckt, und magisch fallt der Strahl
der Sonne im bunten Glänze durch die farbigen Glaser. Vor dem
großen Mittelfenster steht der einfache Altar aus grauem Marmor
von Ranna (in Oesterreich). Ein Kreuzbild ziert ihn. Links ne-
ben dem Altare steht das Sakramentshauschm, meisterhaft nach
Zeichnungen Schnorrs, von Böhm in Cedernholz geschnitten.
Das Holz (kinus ceclruz) ist vom Libanon eigens für diese Bestim-
mung daselbst gefällt, und mit einer, die Echtheit bestätigenden
arabischen Urkunde des Patriarchen von Antiochien an den Erzherzog
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eingesendet. Die hier aufbewahrte Monstranze und die silbernen
Meßgefäße sind werthvolle Kunstwerke aus dcr Werkstätte des k. k.
Hofsilberarbeiters K e r n in Wien. An der nördlichen und südli-
chen Wand der Kapelle stehen die Bildsäulen der Madonna, (aus
dem Schlosse Thernberg in Oesterreich hicher übersetzt, das Werk
eines wackern, aber unbekannten Meisters aus dem 16. Jahrhun-
dert,) und Johann Baptists, ein Werk B o h ms. Zur Rechten
und Linken des Einganges zeigen sich kleine Oratorien von zierlicher
Schnitzarbeit im altteutschen Style. Ueber jedem derselben hängt
ein Oclgemalde S c h n o r r s , jenes rechts als Votivtafcl , jenes
links Mar ia , Johannes und Anna darstellend. Ueber der Thüre
ist die kleine treffliche Orgel, von Deutschmann in Wien erbaut, an-
gebracht. Hier in dcr Kapelle wird auch das sogenannte Wrandho-
ferkreuz aufbewahrt, welches den Dicnstleuten des Brandhofes,
wenn sie in Procession erscheinen, vorgetragen wird. Dieses Kreuz-
bild gehört zu den gediegensten Werken Böhms. Die Anatomie
ist tresslich, der Ausdruck von ergreifender Rührung, kurz, es ver-
körpert das höchste Ideal auf die würdigste Weise. —

Wir betreten nun das I ä g e r z i m m e r . Sprechend ähnlich
begrüßt uns dort das von Schnorr gemalte Portrait des erhabenen
Eigners. An der Eingangswand zeigt sich das Bildniß Kaiser Max
des I . in altteutscher Iägertracht, mit der Ueberschrift: D e r
edelste Schütze. I h m gegenüber erblickt man mit Rührung das
Portrait Andreas von Hofers, in seiner Schützentracht, mit der
Ueberschrift: D e r ge Neueste Schütze. Unter dem Bilde
hängt Hofers Büchfe, durch seinen letzten Willen dem Erzherzog
vermacht. Auch hier sind die Fenster mit trefflichen Glasmalereien
von M o h n geziert und zwar mit folgenden Darstellungen:

Erstes Fenster. Erste Ab the i l ung : Gin Richter, der von seiner
Gemeinde die Steuern erhebt.

Ueberschr i f t : Krumm mag ich niemals grade nennen
Und Unrecht nicht für Recht erkennen.

U n t e r s c h r i f t : Und sollt' ichs auch entgelten immer
Von diesem Grundsatz weich' ich nimmer.

Z w e i t e A b t h e i l u n g : Eine Alpengegcnd, wo die
Aclpler sich in fröhlichen Gruppen besprechen.

U c b e r s c h r i f t : Treuer fester Muth
Ist der Berge höchstes Gut!

U n t e r s c h r i f t : Rauhe Lande, feste Leute
^ Nie der Unterdrücker Beute.

17
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Zwe i tes Fenster. Erste A b t h e i l u n g : Eine Alpengegend mit dcm
'Auftriebe der Hcerdcn.

U c b c r sch r i f t : Alpcn , hoch und gn'm,
Treuer biedrer S inn ;

U n t e r s c h r i f t : Schone Berge, reinc Quellen,
Weiche Herzen, treuc Seelen.

Z w e i t e A b t h e i l u n g ! Der Schwarzcnsee im I u -
dcnburgcrkrcis. Ein Senne und eine Sennin kniend
im Gcbctc bei aufgehender, ^?onne.

Neberschr i f t : Die Wässer rein, die l!üftc kühl.
Das Herz fühlt tief, und spricht nicht viel.

Un te r sch r i f t : Ein Herz, wahr und gut,
Stets ein ungebeugter Mulb.

D r i t t e s Fenster. Erste A b t h c i l u n g : Zwei auf einer Felsspitzc sich
begegnende Gemscnjägcr.

Uebcrschr i f t : Ein Händcdruck zum Grusi,
Eine sichere Büchse zum Schuf,.

U n t e r s c h r i f t : Wie im Reich der Lüfte König ist der Weih'
Durch Gcbirg und Klüfte herrscht der Schütze frei

Z w e i t e A b t h e i l u n g : Kaiser Max auf der Martins-
wand.

Ucbc rsch r i f t : Wer frisch umhcrschaut mit gesundem Sinn,
Auf Ge>tt vertraut und der Oelcnke Kraft,
Der ringt sich leicht aus Fahr und Noth.

U n t c r s c h r i f t : Was Vott will erquicken, kann Niemand unterdrücken,
Was Gott will erretten, kann Niemand untertreten.

I n diesem Zimmer befinden sich sehr schöne Waffen; Schießge-
wehre aller A r t , Hirschfanger, Waidmeffer u. s. w., ferner seltene
Geweihe, Gemsenhörner, das Gestänge eines Steinbocks, prächtige
Hutzierden nach Aelplenveisc, nämlich Gemsbärte, Schild- und
Auerhahnftdem, Gesieder vom Geier, vom Reiher, u. dgl. Jagd-
geräthe aller Art, grosie Wurzclhürner wie sie dicAclpler von Schlad-
ming gebrauchen, und verschiedenes cmdcres Geräthe. I m südli-
chen Theile des Hauses befinden sich die Wohnzimmer des Erzherzogs
äusierst einfach aber sehr geschmackvoll mit Möbeln und Getäfel von
Zirbelnustkicfer (l^uuz cetnw-i») versehen. Vor den Fenstern des
Erzherzogs blühen schöne, Alpenpflanzen in einem kleinen Gärtchen.
Durch einen weiten Hofraum von dem Wohngebäude geschieden,
umgeben dasselbe die Wirtschaftsgebäude im Westen und Süd-
Westen. Rückwärts liegt auf einem erhöhten Terrain, zwischen der
Jäger - und Meyerwohnung der Garten, an dessen westlichem Rand
auf Terrassen eine Anpflanzung von Alpengewachsen angelegt ist.
Auch steht hier eine altteutsche Kapelle, mit einer dem Urbilde im
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Seidenhofe zu Basel nachgebildeten Statue Rudolfs von Habsburg.
Das Ganze des Brandhofcs stellt sich dar als ein Erdgeschoß mit
sehr hohem Dache. Die Uhr auf dem kleinen Thürmchcn ist merk-
würdig. Die Alpenjäger Anton und Karl Rosenblatt! verfertigten
sie, zwei Naturkünstlcr, welche nie eine Anleitung zu solchen Ar-
beiten erhielten. —

Rings um den Brandhof auf den nachbarlichen Höhen und
Wäldern breitet sich das Jagdrevier des Erzherzogs aus. Es ist
eines der interessantesten in dem ganzen Gebirge der Alpcnkette.
Gegenüber dem Brandhofe eröffnet sich der Weg in das Felsenthat
der Lopeen, mit vorzüglicher Hirschjagd. Auf der Afimzcr- so wie
auf der nördlich gelegenen Zellersiaritze ist der Aucrhahn und Schild-
hahn in seltner Fülle zu finden. I m Ring endlich, im Hinter-
grunde des Höllbodcns an den kolossalen nördlichen Abstürzen des
Hochschwabes ist der große Gemsstand. Dort wird indessen nur
selten gejagt, sondern die Gcmsjagden werden meist an den Staritzen,
im Weichselboden u. s. w. gehalten. Ganz eigen ist die Iagdlnst
in den Hochgebirgen. Die malerische Tracht der Jäger und Treiber,
welche sich in fröhlichen Gruppen versammeln, die großartige Sce-
nerie der Gegend erregt schon im Beginne die Phantasie zu hüherm
Schwünge. Nun brechen die Schützen auf, fröhlich durch die schö-
nen Tr i f ten, durch die majestätischen Walder dahin wandelnd. Die
rauschenden Waffer, die üppigen Wiesen, die von dem Schimmer
des Morgenlichtes magisch beleuchteten Felsengruppen gewähren dem
Auge den reizendsten Wechsel. Endlich führt der Jäger die Schützen
bergan, sie an ihre Stände verlheilcnd. Er entfernt sich, und tiefe
Sti l le herrscht ringsum in den: felsigen Kessel. Darauf erhebt sich
von ferne das Halloh der Treiber. Immer lauter, immer näher
erklingt ihr R u f , schon fliehen die schüchternen Gemsen vor ihren
Verfolgern in leichten Sahen über die Felswände, sie kommen in
den Schuß, — er knallt — und das getroffene Thier verendet,
indessen die übrigen nur in schnellerer Flucht vorwärts streben, um
bei den nächsten Standen demselben Schicksal entgegen zu eilen.
I n dem Thale von Scewiesen erheben sich am südlichen Thalschluß
die schroffen Geschirrmaucr, auslaufend mit dem mächtigen, Pyra-
midalisch emporragenden Feistringstcin. Wenn dort die Gcmscn
gejagt werden, so wenden sie alle List an, den Feistringstcin zu ge-
winnen. Er ist dem Menschenfuß uncrsteiglich, und durch seine ^
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Höhe auch außer dem Schuß. Dort auf seiner Zinne sammeln sich
dann die entronnenen Thiere, gleichsam des Jägers spottend. Ist
das Waidwerk vollbracht, so sammeln sich dann die Schützen und
Treiber unten im Walde. Am Sees te in auf dem Wege in den
Höllboden ist ein Plätzchen, welches den Namen des „Knödelsteins"
erhielt, weil dort gewöhnlich das Jagermahl eingenommen wird.
Noch einmal knallen dann die Wüchsen, um sie vollends ihres tödt-
lichen Inhalts zu entladen, und bei Sternenlicht und unter frohen
Gesängen wird die Heimfahrt angetreten. Die Auerhahns- und
Schildhahnsjagd ist auch ein Vergnügen eigener Art. Der Auer^
Hahn, ( le t rnu Ui-ozaUu«) ist einer der edelsten Waldvögel, nächst
dem Trappen unter den wilden Hühnern der größte. Sein Gesie-
der ist der beliebteste und gesuchteste Hutschmuck der Aelpler. Seine
Falzzeit ist im März und Apri l . Zu jener Zeit, bald nach Mitter-
nacht, gegen Anbruch der Morgendämmerung beschleicht ihn der
Jäger. Die Sterne leuchten dem stillen Gange, und mit dem er-
sten Grauen des Tages, wenn das Frühroth im magischen Glänze
auf die Alpenspitzen leuchtet, indessen der Wald noch im tiefen
Dunkel liegt, beginnt die Jagd, welche in dieser Umgebung ganz
eigene Reize hat. Auf dem Gipfel der Staritze hat sich der Erzher-
zog ein Jägerhaus erbauen lassen, um dieser Iagdlust zu fröhnen.
Eben so im Höllboden für die Gemsjagd. Auch wird auf der Sta-
ritze Alpenwirthschaft betrieben, und mehrere Hütten stehen auf der
Zinne dieses schönen Gebirges. Die Leiden und Freuden der Sen-
nerey gewähren ein eigenthümliches anziehendes Gemälde. Wenn
die Soldanellen erblühten, wenn der Schnee schmolz, der die grü-
nen Matten deckt, da beginnt die fröhliche Alpcnfahrt. Ungedul-
dig blökt das Vieh in den Stäl len, und der Auftrieb ist ein fröhli-
ches kindliches Fest. Reich geschmückt zieht die schönste Kuh voran,
die übrige Heerde folgt in lustigen Sprüngen, den Beschluß macht
der Ziegen und Schaaft harmloses Wölkchen. War die Weidczcit
glücklich, ist keines der Thiere verunglückt oder abgestürzt, dann
gestaltet sich noch fröhlicher die Abfahrt im Herbst. M i t Blumen-
kränzen und Flittergold geschmückt erscheint dann die Leitkuh, im
Sonntagsstaat die Sennerin, die Dorfbewohner ziehen der Heerde
entgegen und alles vermischt sich in Fröhlichkeit und Lust.
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XVII.

R a t t e n b e r g

Schloß-Ruine und Städtchen. — Tyrol. Unter-Innthal.

Ä n den Grenzmarken, wo Tyrol und Baiern sich berühren, wo der,
im Engadein, am Südabhange des kolossalen Septimers entsprin-
gende I n n , der Hauptstrom Tyrols hinaus fiuthet aus dem schönen
Alpcnlande, dort betritt der Wanderer das Unter- Innthal , eines
der prächtigsten Thalgelande der an Naturschünhcit so überreichen
uralten gefürsteten Grafschaft. Das Unter-Innthal ist vorzüglich
deßhalb so ausgezeichnet, weil mit der ganzen Kette des Hochgebir-
ges ein sogenanntes Mittelgebirge fortzieht, über dessen Rücken
Flur , Saatfeld, Matte und Wald im lieblichsten Wechsel sich aus-
breiten; auf dessen Höhen die hohen Kirchen und Thürme mit ihren
grün- und rothfarbigen Kuppeln und Dachern und vergoldeten
Spitzen emporragen, von denen überall Dörfer, Hauser und Hüt-
ten zwischen den blühenden Obstbäumen so lockend herunterschauen
und den Wanderer grüßen. Ein zweites Land hat sich da oben auf-
gethan, ein eigentliches Bergleben und Bergvolk da obenangesie-
delt. Die hirtliche Sitte des Landes hat sich auf jenen Höhen
reiner, und der ursprüngliche Volkscharakter ungetrübter von frem-
dem Schmuck und fremdem Gift erhalten. Von Rattenberg aus,
erfreut sich auch das Auge in dem Anschauen mehrerer herrlicher
Ruinen von Burgen und Felsenschlössern, welche die Bilder einer
schönen und großen Natur mit dem ernsten Rahmen romantischer
Erinnerungen umschlingen. Ungefähr in der Mitte dieses reizen-
den Thales, am südlichen (rechten) Ufer des rasch dahinfluthmden
alpengeborncn Stromes liegt das alte malerische Städtchen Ratten-
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berg, mit seinem, auf einem steilen imposanten Felsblock trotzenden
Schlosse. Das Städtchen hat 2W Häuser, mit etwas mehr als
1U00 Bewohnern. Gerade gegenüber mündet der Brandcnbergcr-
bach in den I n n . Der alte Autor Ni-uLclnus berichtet, die Stadt
habe in alten Zeiten N o t h e n b e r g geheißen, und verdiene auch
diesen Namen zu tragen, weil die naheliegenden Berge so reich an
Kupfererzen waren, daß sie von weitem ganz rothgefarbt erschienen.
Stadt und Gegend war in der frühesten Zeit des Mittelalters bairi-
sches Eigenthum. I n den Fehden Herzog Ottos von Baiern, und
Erzbischof Conrads von Salzburg gegen Albrecht I. (1291) schickte
Graf Meinhard von Tyrol'als treuer Bundesgenosse Albrechts den
Ritter Hugo von Tausscrs mit einer bedeutenden Anzahl Tyrolischer Ed-
ler zu dem Heere des Monarchen. Dagegen sielen die Salzburgischen
Söldner in dem Innthale ein, und hauseten daselbst sehr übel. Viele
Orte des Thales erlagen damals der Zerstörung. Meinhards Sohn
Otto, welcher sich auch dem Heere Albrechts angeschlossen hatte, gc-
rieth in Salzburg'sche Gefangenschaft. Endlich wurden die Baiern
und Salzburger von Albrecht geschlagen, welcher mitten im streng-
sten Winter durch einen kühnen Zug über die schneebedeckten Gebirge
sie bei Brück an der Mu r ereilte: die Fehde wahrte zwar noch eine
Zeitlang fort, aber endlich wurde durch Vermittelung Ludwigs von
der Pfalz in Linz Friede geschlossen. Wald darauf verpfändete der
Herzog von Baiern Nattenberg an den Grafen Meinhard von Ty-
rol. Einige Jahre spater (1296) wollten es die Baiern gegen Erle-
gung des Pfandschillings wieder einlösen, aber die Söhne des Gra-
fen Meinhard wollten sich nicht zur Herausgabe verstehen. Der
Baiernherzog brachte die Sache vor den Kaiser Adolph (von Nassau),
welcher, dem Andenken Mcinhards als eines treuen Freundes Al-
brechts 1. nicht günstig gesinnt, den Herzog bevollmächtigte,
sich mit den Waffen wieder in den Besitz Rattenbergs zu setzen.
Solches geschah nach blutigen: Kampfe. — M i t dem 14. Jahrhun-
derte trat für Tyrol eine große Veränderung ein. Margarctha,
genannt die Maultasche, Meinhards Enkelin, hatte sich 1342 auf
dem Hauptschloß Tyrol mit dem Markgrafen Ludwig von Branden-
burg vermahlt, nachdem sie sich von ihrem ersten Gemahle, dem böhmi-
schen Prinzen Johann Heinrich, hatte scheiden lassen; Kaiser Ludwig der
Baier (des Markgrafen Vater), Herzog Stephan von Baiern, die
Herzoge von Tek, die Bischöfe von Freysingen und Regensburg
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und viele andcre deutsche Große wohnten der Hochzeit bei. Der
Kaiser verlieh seinem Sohne feierlich die Lehen von Tyrol und Kärn-
then. Margarctha gab ihrem Gemahle einen Sohn, welcher den
Namen Meinhard erhielt, und die Erbfolge schien nun gesichert.
Das uralte Band der Freundschaft Tyrols und Oesterreichs ward
neuerdings durch die Verlobung des jungen Meinhard mit Marga-
retha von Oesterreich, Tochter Albrechts des Weisen, welche 1359
in München stattfand, befestigt. Bei dieser Verlobung wurde auch
ein Erbvertrag geschloffen, für den Fal l , daß Meinhard kinderlos
sterben sollte. Dieser Fall trat auch ein. Margarethens Gemahl
starb 1361 in Baiern, und der Prinz Meinhard folgte ihm schon
1363 kinderlos in die Gruft. Unter diesen Umstanden entschloß
sich Margaretha, allein in der Welt stehend, die sie vielfach verkannte,
die Regierung abzutreten. Obschon durch den Münchner Vertrag
in dicsem Falle verbunden, Tyrol an Oesterreich zu überliefern,
schwankte die Fürstin doch noch, nicht ungeneigt dem Herzog Stephan
von Baicrn den Vorzug zu geben. Allein dieser versäumte es, die
Gelegenheit zu benutzen. Er unterhielt sich in Heidelberg, statt der
alternden Fürstin freundlich entgegen zu kommen. Rudolph von
Oesterreich horte kaum, wie die Sachen stünden, als er, obschon
krank, in der strengsten Winterszeit mit einem kleinen, aber gewähl-
ten Gefolge nach Tyrol eilte; Margarethe und die Stande waren
eben auf dem Landtage in Botzen versammelt. Rudolph wußte sich
so gewandt zu benehmen, und das Recht seines Hauses so geltend
zu machen, daß mit Einstimmung sämmtlicher Stande am 26. Ja-
nuar 1363 die Uebergabe Tyrols an Oesterreich stattfand. Mar-
garetha selbst zog nach Wien, und starb daselbst 1366. Rudolph
empfing in Botzcn die Huldigung des Landes, und 1364 die Bc-
lehnung von Kaiser Karl I V . Herzog Stephan von Baiern und
dessen Söhne bereuten nun zu spät den Verlust des schönen Alpcn-
landes. AIs Vettern des Prinzen Meinhard erhoben sie 'Ansprüche
auf T y r o l , erkannten die Abtretung an Oesterreich nicht an, und
ein blutiger Krieg begann. Wieder traf das Innthal zuerst das
Uebel des Streites. Verheerend drangen die Baiern ein; Sie la-
gerten vor Nattcnberg, und durch Verrath des Befehlshabers der
Veste siel diese und die Stadt in ihre Hand. Rudolph selbst zog
dem Feinde entgegen, und schlug ihn wieder über die Gränze, dann
zog er nach Oesterreich. Kaum war der Gefürchtele fort, so samt ^
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melten die Baiern wieder ihr Kriegsvolk, sielen abermals in Tyrol
ein drangen bis Zir l vor und verbrannten alle Ortschaften außer
Innsbruck und Hal l , zehn Meilen in der Runde. Der strenge Win-
ter 1^65 zwang sie das Land wieder zu räumen, und so wahrte in wech-
selnden Erfolgen dieser Krieg sechs Jahre, während welcher Zeit das
Innthal durch die wiederholten Einfalle sehr l itt. Indessen starb
Rudolph I V . kinderlos, kaum 26jahrig in Mailand, seine B rü -
der Albrecht I I I . (mit dem Zopfe) und Leopold I I I . (der Biedere)
übernahmen gemeinschaftlich die Negierung der österreich'schen Lande,
und sie beendeten auch den bairischen Krieg durch den Frieden zu
Schärding (1369), in welchem Waiern den Ansprüchen auf Tyrol
entsagte, und als Entschädigung 11,600 F. und die Schlösser und
Städte K u f f s t e i n , K i t z b ü h e l und R a t t e n b e r g erhielt. Die
Orte blieben nun unter bairischer Herrschaft, und unser R a t t e n -
berg war im fünfzehnten Jahrhundert berühmt durch seinen Berg-
segen. Es siedelten sich viele Kaufleute und Handwerker hier an,
und Rattenbergs Kupfer ward weit und breit in Teutschland,
Welschland, Frankreich und Spanien versendet. — I m sechszchn-
ten Jahrhundert entbrannte abermals ein Krieg, dessen Flammen
das Innthal und Rattenberg hart bedräuten. I m Jahre 1503
starb nämlich Herzog Georg der Reiche (so genannt von seinem zu
Burghausen hinterlegten bedeutenden Schatz) von Baiern, der letzte
der Landshutschen Linie: durch seinen letzten Willen nannte er zum
Nachfolger seiner Tochter Mann, den Pfalzgrafen Rupert bei Rhein.
Herzog Albrecht von München behauptete sein näheres Erbrecht, be-
stritt das Testament als ungültig und wandte sich deshalb an das
Reichsoberhaupt, Kaiser Mar I . I n einer Tagsatzung der teutschen
Fürsten im Jahre 1504 ward auch das Recht Herzog Albrechts an-
erkannt. Auch leistete ihm der Kaiser Rcichshilfe, als der Pfalzgraf
bei Rhein den Landfrieden brach und gegen die Entscheidung der
Neichsstände Krieg führte. Rupert selbst und seine Gemahlin in
Amazonentracht, mit einem Streitkolben bewaffnet, führten ihre
Söldner an, welche überall, wo sie einfielen, arg haustten. Bald
darauf aber starb Rupert, kaum 28 Jahre alt. Sein Feldoberster
Georg von Wistbek führte den Krieg fort, siel abermals in Baiern
ein und eroberte K u f f s t e i n , R o s e n h e i m , Re ichenha l l und
K i t zbühe l . Rattenberg widerstand seinem Andränge langer, siel
aber auch. Marimilian ergriff nun selbst die Waffen, und Herzog
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Albrecht vereinte seine Söldner mit dem kaiserlichen Heere, wodurch
nun der Krieg schnell eine andere Gestalt gewann. Nach kurzem
Widerstände siel Reichenhall und Rosenheim den siegreichen Waffen
des ritterlichen Kaisers. Nur die Festung Kussstein trotzte lange.
Der dortige Kommandant Johann Pinzenauer vertheidigt sich bis auf
das äußerste. Maximilian ließ seine beiden berühmten Donnerbüch-
sen, den „ W e c k a u f " und den „ P u r l e p a u s " die größten Ge-
schütze, welche man damals kannte, von Insbruck bringen. Ihre
Kugeln zerschmetterten endlich die festen Mauern Kuffsteins, die
Kaiserlichen stiegen Zum S t u r m , die hohe Festung ward erobert, und
Pinzenauer gefangen vor den Kaiser geführt, welcher ihn wegen
seiner Treulosigkeit, (er war von den Pfälzern erkauft worden) und
seines ehrenrührigen Betragens gegen kaiserliche Majestät zum Tode
verurtheilte und enthaupten ließ: dann zog das Heer vor Natten-
berg, welches, durch Kusssteins Schicksal gewarnt, keinen ernstlichen
Widerstand wagte. So wurde 1507 dieser Krieg beendet, und laut
Reichsabschied zu Constanz am Bodensee dem Kaiser für seine
Kriegskosten die Herrschaften Rattenberg, Kitzbühel, und das Zi l-
Icrthal erb - und eigenthümlich zugesprochen. Seitdem blieben diese
Herrschaften unangetastet östreichisch-tyrolisches Eigen. Natten-
berg wurde fortwährend als Festung erhalten, und galt bis 1782
für einen der stärksten Platze. Durch längere Zeit lächelte nun aber
der Friede dem Alpenlande, und die Wälle der Festungen dienten nur
zum Spaziergange friedlicher Invaliden. Endlich aber loderte wie-
der die Kriegsstamme empor, und warf ihren blutrothen Schimmer
auf die grünenden Ma t ten , und die Felsenberge Tyrols. Der
spanische Erbfolgekrieg war ausgebrochen. Frankreich hatte den
Churfürsten Maximilian Emanuel von Baiern gewonnen. Ein ver-
einigtes bairisch-französisches Heer solle Tyrol im Besitz nehmen,
um die kaiserliche Armee in I tal ien abzuschneiden. Die Baiem
drangen wieder bei Kuffstein in Tyrol ein. Schnell eroberten sie
diese Festung, Rattenberg, Schwatz, Hal l und Inspruck. Aber
indessen hatte sich eine lebhafte Vertheidigung vorbereitet. Der
Landsturm erhob sich. Auf allen Höhen flammten die Feuer.
Mar t in Storzinger, der Pfleger zu Landek, versammelte die Schützen
auf den Alpen, und die Feinde wurden durch abgerollte Steine,
und die treffenden Kugeln der Aelpler vernichtet. Die Baiern zogen
sich in einem verschanzten Lager bei Burg zusammen. Der Chm-

18
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fürst brach endlich auf und gedachte den Weg über den Brenner zu
forcieren, um die Vereinigung mit dem aus Ital ien anrückenden
Herzog von Von6<)ins zu bewerkstelligen. Vergebens! Am 22.
Ju l i 1703 erreichte er zwar die Höhe des Brenners, aber er sah sich
auf allen Selten von dem Landsturm umrungcn. Er mußte sich
zum Rückzüge entschließen, welcher über den Paß Scharm'tz statt
fand, unter steter lebhafter Verfolgung durch General Heister, den
der Kaiser nach Tyrol geschickt hatte und die Landesschützcn. Seit
1782 ließ man die Festungswerke von Nattenberg verfallen und
schon in den blutigen Tagen des Tyrolerkrieges von 1809 galt es
nicht mehr als ein fester Platz. Noch immer aber blieb der Stadt
ihre schöne herrliche Lage und ihr Anblick gewährt ein höchst maleri-
sches B i l d . Der Besichtigung werth ist die schöne alte Kirche aus
dem 15. Jahrhundert, mit sehr interessanten Bauformen. Der
Zimmermannsberg, auf welchem das Schloß (die alte Festung)
ruht , beherrscht die Stadt und bietet eine entzückende Aussicht.
Durch die Felsen des Zimmermannsbergcs führt ein ausgehauener,
gewölbter 50 Fuß langer Durchbruch in die obere Gegend. An
merkwürdigen interessanten Punkten ist auch die Umgegend reich.
D a nennen wir das liebliche A u bad. Die interessante Messing-
fabrik zu Ach e n r a i n , Veste R o t t e n b u r g , vielgenannt in der
Geschichte Tyro ls , und die, durch den Tyrolcrkrieg von 1809 be-
rühmt gewordenen Städte Hal l und Schwatz. Der Stadt H a l l
ist ein eigenes B la t t unserer Darstellungen gewidmet, und wir wer-
den dort am besten Gelegenheit finden über diese in so vieler Bezie-
hung merkwürdige Bergstadt selbst, und über Schwatz, welches in
dem eben erwähnten Kriege einer tragischen Katastrophe entgegen
ging, Näheres zu berichten. —
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xvm.

Theben (vövon).
M a r k t und Sch loß. Königre ich U n g a r n . P reßbu rge r

Gcspannschaf t .

Hinter den majestätischen Burgruinen an den Gestaden der Donau
nimmt T h e b e n einen der vorzüglichsten Platze ein. Von überra-
schender malerischer Schönheit und wichtig in Beziehung auf ge-
schichtliche Stel lung, thront die prächtige Veste, auch als Nuine noch
von imposanter Größe, auf ihrem Fels. Ein ganz besonderes Inter-
esse erhält dieselbe aber für den Beschauer dadurch, daß sie, hart an
der Gränzmark des magyarischen Landes gelegen, gleichsam den Ein-
gang in dasselbe auf würdige Weise bezeichnet. Von der Höhe jener
zerklüfteten Felsen schweift unser Blick zum erstenmal über die geseg-
neten Fluren des schönen Ungarns, dem schimmernden Juwel in
Habsburg's alter, angestammter Herrscherkrone. Dbwohl mit sei-
nen Gränzen von den Thoren der volkreichen Kaiserstadt nur wenig
Meilen entfernt und das besondere Gepräge nationeller Gestaltungen
in dieser Nähe weniger entfaltend, eröffnet jenes Land dem Fremden
gleichwohl eine neue, ihm bisher fast ganzlich unbekannt gebliebene
We l t , die seiner tiefern Forschung eine gewichtige Ausbeute der in-
teressantesten Ergebnisse verspricht. Von der Natur in verschwende-
rischer Fülle mit allen Reichthümern der verschiedenartigsten Erzeug-
nisse hinlänglich ausgestattet, um dereinst die, zum Theil noch ver-
borgenen oder wenig benutzten Schätze des ergiebigen Bodens an halb
Europa auszuspenden, dessen B i l d es im Kleinen darstellt; von
einem Volke bewohnt, das neben dem bunten Gemisch verschieden-

- artiger Stamme und Nationen, durch seine, in fernes Dunkel ge-
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hüllte, orientalische Abkunft und deren treu bewahrte Eigenthümlich-
keit, durch frühere wechselreiche Schicksale und verhängnißvolle Käm-
pf t , so wie in neuerer Zeit durch die raschen Fortschritte seiner Cultur
die theilnehmende Aufmerksamkeit aller gebildeten Völker in Anspruch
nimmt: — liegt das herrliche Land im Schmucke wallender Saaten-
felder , von goldnen Nebenhügeln umkränzt, vor uns ausgebreitet,
gleichsam den fremden Wanderer freundlich zu sich einladend, daß er
am Reichthum dieser Fluren sich erlabe. Die Pfade sind bereits ge-
ebnet: lustig bewimpelte Dampfboote lassen ihn auf dem, das Reich
durchsiuthcnden, majestätischen Donaustrome im Flug dahingleiten
und führen den Ueberraschten nach kurzer Nast hart unter unsern
Füßen den entlegenen Ufern der jugendlich erblühenden magyarischen
Hauptstadt zu, während wir auf senkrecht emporsteigendem Felscn-
sitze den Blick für kurze Zeit von der lockenden Fernsicht abwenden,
um ihn an den uns umgebenden romantischen Trümmern einst'ger
Größe und den friedlich darunter gelagerten Wohnungen des betrieb-
samen Fleißes zu weiden. Hier, wo der landerscheidende Marchftuß
sein träges Gewässer mit dem schnellwogenden Ister vereint, am l in-
ken Ufer des letztern liegt der Markt T h e b e n , vom dunkeln Grün
des dichtbelaubten Bergabhangs überschattet. Der Ort wird von
Deutschen bewohnt und zählt 208 Häuser mit 1042 Einwohnern,
welche sich größtentheils von Wein- und Obstbau nähren. Die
Gurken, die hier gepflanzt werden, sind gesucht, so wie das Süß-
holz von Theben. Es befindet sich in dem Markte ein Königliches
Haupt-Dreißigstamt für die Donauschiffe und eine katholische Pfarre.
I m Westen des Marktes erhebt sich die Burgruine auf ihrem pitto-
resken Fels. Das Gestein ist Kalk, welcher hier auch über die Do-
nau setzt; dicht neben ihm erscheint aber auch schon das Urgebirge,
die sogenannten k l e i n e n K a r p a t h e n bildend, auf deren Gra-
nitmassen auch das Preßburgerschloß ruht. Zackig, zerrissen und
zerklüftet ragt der Felsen empor, der Schloß Theben trägt, schroff
im S ü d , Ost und West, nur nördlich in sanfterer Abdachung sich
niedersmkend. M a n nahm bisher, durch die Nähe Carnunts, wo
Marc Aurel seinen großen Geist aushauchte, verleitet, an , daß die
Nömer auf dem Thebnerftls einen Dbservationspostcn angelegt hät-
ten, und daß derselbe so ziemlich gleichen Ursprunges mit Carnunt
sein dürfte. Es ist indessen gar keine historische Bestimmung dar-
über vorhanden, daß die Nömcr jemals in dieser Gegend die alte
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Reichsgränze des Isters überschritten und am linken Donauufer Be-
sitzungen gehabt hätten. Es spricht also vielmehr die Wahrschein-
lichkeit dafür, daß die Barbaren, vielleicht die Quaden, hier eine
Gränzwehr gegen die Römer anlegten. Der, unstreitig slavi-
schen Ursprung verrathende, Name I)«5v^n (von D e n ^ i m , vci^vinn,
wie die alten heidnischen Slaven eine Jungfrau, oder auch eine der
römischen Venus ähnliche Göttin nannten) läßt auch vermuthen, daß
die Marahenser-SIaven, welche im 6. Jahrhundert diese Gegend in
Besitznahmen, jenes uralte quadische Castell benutzten, erweiterten,
und einer Königstochter, oder jener Göttin zu Ehren ihm diesen Na-
men ertheilten. — Der Gründer des großmahrischen Reiches, Swa-
topolk, und dessen Bruder Natistaw, der wahrscheinliche Erbauer
Preßburgs, sollen, Traditionen zufolge, im 9. Jahrhundert in The-
ben gehauset und der Letztere im Jahre 864 daselbst eine Belagerung
von König Ludwig dem Deutschen ausgehalten haben. AIs die
Magyaren das großmährische Reich bekriegten (893), war Theben
schon eine der stärksten Festungen desselben. I m Jahre 903 wurde
sie den Ungarn übergeben, nebst dein Lande zwischen March und
Waag, und blieb seitdem nebst Preßburg in ihrem Besitze, wahr-
scheinlich als Privateigenthum der Herrscher. Friedrich der Streit-
bare belagerte Theben fruchtlos 1233. Der große Böhmenkonig
Ottokar eroberte es 1272. Spater verliehen die Könige diese Burg
dem Edclgeschlechte der Grafen von S t . Georgen und Pösing, wie
es Urkunden von Mathias Corvin bezeugen. — Nach dem Erlöschen
dieser Familie kam Theben an die mächtigen Zapolya's, dann an
die Bl ' thory, welche sich Castellane von I ) / v / n schrieben, an die
Keglevicz u. s. w. 1620 besetzten die Bethlcn'schen Söldner diese
wichtige Gränzveste; Graf Buquoy aber erstürmte sie 1621 wieder.
1650 verlieh Kaiser Ferdinand U I . dem Palatin Grafen Paul Palfy
das erbliche Eigenthumsrecht über diese Veste, und nach dieses Pala-
tins letztem Wi l len, welcher von dem Könige förmlich bestätigt ward,
gehört diese Herrschaft zu dem im Jahre 1726 publicirten Majorat
der Familie Pal fy , welches, nachdem die Linie des Stifters schon
1706 erloschen war, auf die Primogeniturlinie überging und noch
jetzt im Besitze der Erstgeburt dieses im Jahre 1807 in den Fürsten-
stand erhobenen Familienzweiges ist. 1683 versuchte das zur Be-
lagerung Wiens heranwogcnde Türkenhcer eine Ueberrumpelung The-
bens; die Stürmer wurden aber von der tapfern Besatzung deutscher
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und ungarischer Söldner blutig zurückgewiesen. — Noch bis in un-
sere Zeit herab thront diese ehrwürdige B u r g , welche durch ein volles
Jahrtausend bereits der Zeit getrotzt, ziemlich erhalten, wenigstens
m den Haupttheilen. I m Jahre 1809 erst sprengten die Franzosen
die letzten Befestigungen der alten Veste, mit zwecklosem Vandalism.
W i r besitzen noch eine Abbildung dieser B u r g , wie sie vor jener letz-
ten Zerstörung bestand. Baron Mednyansky lieferte sie in der
magyarischen Zeitschrift: luänmän^os ^ i i j t L l n e n ) ' , im Jahr-
gang 1820.

Die Burg in ihrer gegenwärtigen Gestalt ist nichts mehr als ein
übereinander gethürmtes Chaos malerischer Ruinen. Aber großartig
ist sie selbst in diesem Verfalle noch, und giebt Zeugniß in ihren
Trümmern von der Kraft und Macht des Zeitalters und Geschlech-
tes, welches solchen Riesenbau auf dem schroffen Fels erschaffen
konnte. Eine der alten Warten, auf einem durch den Sturz des
umgebenden Gemäuers jetzt unzugänglichen Felsenblocke thronend,
steht noch erhalten. Theben bestand, wie viele ähnliche Westen,
eigentlich aus zwei Haupttheilen, dem unteren Schlosse und dem
Hochschloß. Das letzte war der älteste Theil der Veste, begründet
auf den gigantischen Fundamenten des alten quadisch-slavischen Ca-
stells. Auf dem Hochschlosse war die Zerstörung und der Verfall
schon früher eingetreten. Schon in der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts hatte man die tausendjährigen Mauern verlassen und der
Verödung übergeben. Doch der untere Bau war theilweise noch
erhalten und bewohnt bis zur Zerstörungspcriode von 1809. Die
Ausienwerke waren noch ziemlich fest und im Innern zeigten sich der
schöne Erkerthurm, zwei Thore, einige Gemacher, der tiefe Brun-
nen, Souterrains, unterirdische Gänge u. s. w. als nicht uninteres-
sante Bestandtheile des uralten colossalen Baues, welche der Freund
der Vorzeit, der Wanderer mit Theilnahme beschaute. Alles dies
ist jetzt zerstört, und nur die über alle Beschreibung herrliche Fern-
sicht lohnt jetzt noch die Mühe des kühnen Ersteigers. Nicht ohne
Anstrengung, zum Theil selbst nicht ohne Gefahr, da das morsche
Gemäuer von Tag zu Tag mehr verwittert und in den hohem Thei-
len fast keinen sichern Tr i t t mehr gestattet, erklimmt man die oberste
Zinne der majestätischen Trümmer. Dort aber schwelgt das Auge
in einer Fülle von landschaftlichem Reize. Nach allen Richtungen
berührt der Blick merkwürdige und interessante Gegenstande, und
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stundenlang kann man verweilen auf diesem erhabenen Standpunkte,
ohne gesättigt zu sein von der Pracht der Fernsicht, welche sick hier
erschließt. — Wi r kehren zuerst das Auge gegen Norden. Weithin
überblicken wir hier eine fruchtbare, reiche Ebene, durch welche sich
die March, schimmernd wie ein Silberfaden, herabwälzt von den
Marken Mährens. Dort erblicken wir am rechten Ufer derselben
Sch los iho f , einst die Vi l la des großen Eugen, wo der Held in
ländlicher Einsamkeit auf seinen Lorbeern ruhte, und in den Schat-
tengängen des Gartens die Entwürfe zu künftigen Siegen gebar.
Weiter hinauf gegen Norden M a r check, mit dem Salmhofe, wo
Niklas von S a l m , der hcldenmüthige Vertheidiger Wiens gegen
Suleymans Heerschaaren, 1530 starb. Weiter im Westen dehnt
sich die Fläche des Marchfeldes aus, jener welthistorische Boden, auf
welchem vor einem halben Jahrtausend der stolze Dttokar von dem
großen Habsburger geschlagen, seinen ritterlichen Geist vcrhauchte,
und im Jahre 16U9 zuerst Napoleons Gestirn vor dem Siegesglcmze
von Aspcrn erbleichte. I m Osten schließt der nahe Thebnerkogel,
und weiterhin der Granitzug der kleinen Karpathen die Fernsicht.
Die Parthien, welche diese Gebirge bilden, gewähren indessen einen
höchst malerischen Wechsel von Fels und Wa ld , und bieten einen
frappanten Contrast gegen die unermeßliche Flache im Norden und
Westen. Tief zu den Füßen des Beschauers ziehen sich von Nord
nach S ü d , und im Ost die zweihundert Häuser des Marktes, in
dessen Gassen man hinabsieht. Wie Pygmäen wandeln von dieser
Höhe gesehen die Bewohner dahin. Man würdigt erst die colossale
Größe und Kühnheit des Baues der B u r g , wenn man die Gebäude
des Marktes von dieser Zinne aus betrachtet. Kehren wir nun den
Blick nach Süden, so begrüßen wir freudig den prächtigen Donau-
strom mit den rauchenden Dampfbooten, welche auf seinen Wogen
dahingleiten. An diesem Fclsengestade betritt der Strom zuerst Un-
garns gesegnete Flur. Seine Auen und Inseln, die Dörfer und
Märkte an seinen Ufern gewähren ein eben so großartiges als reiches
B i ld . Als vorragende Punkte nennen wir hier das Schloß H a i n -
b u r g , hoch trotzend auf seinem Hügel. (Das Städtchen ist ver-
borgen durch die zahlreichen Auen.) Auch an dieses Schloß knüpfen
sich große historische Erinnerungen. I n diesen festen Mauern ver-
barg sich Peter der Grausame; hier lebte in stiller Zurückgezogenheit
die Babcnbergische Margaretha, bis die unheilvolle Brautwerbung
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Ottokars sie wieder in die Welt rief, die ihr keine Freuden mehr zu
bringen hatte. Schon im Nibelungenliede ist diese Vestc genannt,
und zur Zeit, als Noma's Genius noch die Welt beherrschte, war
diese Stelle schon berühmt. Hier war der Hafen Carnunts, hier
der Standort der romischen Donaufiottille, so wie in Deutsch-Alten-
burg das Quartier der X I V . Legion, der Palast der Casarcn und
die Thermen. Noch jetzt spendet der Boden, von Pfiugschaar und
Haue durchwühlt, zahlreiche Ueberbleibsel jener Zeit. — Auf die-
sem classischen Boden schrieb Marc Aurel seine philosophischen Be-
trachtungen, und hier wurde Septimius Sever zum Imperator aus-
gerufen. — So glänzende, chrfurchtgebictende Erinnerungen wer-
den hier wach gerufen, und gewiß wird die Phantasie nicht leicht an
einem andern Standpunkte so lebhaft und vielseitig angeregt werden.
— Die ganze Umgegend von Theben ist in jeder Beziehung reich
an Merkwürdigkeiten, und darf mit Recht zu den interessantesten
Punkten des Landes gezählt werden. —
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XIX.

V V e H b n r g.

Königre ich Ungä rn . P r e ß d u r g e r - Gespannschaft.

« ) i ch t an den Gränzmarken Oesterreichs, zwischen den Flüssen
D o n a u , W a a g und M a r c h , liegt die Preßburger-Gespannschaft,
zwölf Meilen lang, acht Meilen breit. Magyaren, Deutsche, Sla-
ven und Kroaten bewohnen diesen Theil des Königreiches. I m We-
sten der Gespannschaft, nahe an der Gränze Oesterreichs, an dem
nördlichen Ufer der prächtig vorüberströmenden Donau liegt die kö-
nigliche F re i - und Krönungsstadt P r e ß b u r g ( I > o 5 n n i u m ,
magyarisch: ? Q 5 o n ^ , slavisch: I> i -o85purLk ) in sehr maleri-
scher Lage. I m Süden der majestätische S t rom, im Norden die
sogenannten kleinen Karpathen, deren Höhen weit nördlich hinaus-
ziehen und auf deren südlichsten Abdachungen noch die ernste Schloß-
ruine Prcßburgs thront, zeigt die Gegend hier ein sehr anziehendes
Gemälde voll landschaftlichen Reizes. Ehe wir die einzelnen Theile
dieser in vieler Beziehung so interessanten Stadt beschauen, wollen
wir einen Blick auf die historische Stellung derselben werfen. Ueber
den eigentlichen Ursprung Preßburgs läßt sich das Nähere mit histo-
rischer Gewißheit nicht bestimmen. Daß indessen diese Fluren schon
zu den Zeiten der Nömerherrschaft an dem südlichen Donauufer be-
wohnt waren, ist gewiß. Bekanntlich bildete der Istcr die Gränze
des römischen Reiches, und die Besitzungen der Imperatoren dehn-
ten sich nicht an das jenseitige Gestade, woselbst Pannonier und I a -
zygcn wohnten, aus. Auch Quaden und Markomannen setzten
sich hier fest, und es ward an diesen Gestaden oft und blutig mit
den Legionen Roms gekämpft. Bei der Schilderung der Burg
T h e b e n haben wir uns über die Stellung dieses Theiles von Un-

19
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gärn nach dem Sturze des römischen Reiches unter Karl dem Großen
und dem großmährischen Reiche, so wie über die Verhältnisse, welche
es zu jener Zeit gestalteten, ausgesprochen, und dürfen uns daher,
um Wiederholungen zu vermeiden, auf jene Angaben berufen. I n
besonderer Beziehung auf P r e ß b ü r g daher hier nur so viel, daß,
obschon einzelne Befestigungen an der Stelle dieser Stadt wohl schon
weit früher bestanden haben mochten, doch der eigentliche Ursprung
der S t a d t wahrscheinlich zwischen das achte und neunte Jahrhun-
dert zu setzen sein dürfte. Sic erhob sich schnell zu einiger Bedeut-
samkeit, denn schon im cilften Jahrhundert finden wir in den Anna-
len mehrerer Belagerungen derselben erwähnt. So ward Preßburg
1042, als Konig Peter von dem Usurpator Samuel Aba vertrieben,
bei Kaiser Heinrich M. Schutz und Hilfe suchte und fand, von dem
Heere des Kaisers eingenommen, geplündert und in Brand gesteckt.
Preßburg war damals schon so wichtig, daß es schnell wieder herge-
stellt wurde, und König Salomon hielt daselbst Hof , flüchtete auch
dahin, als er von Geysa und Ladislaus 1074 geschlagen ward.
Preßburg ward in den damaligen Kämpfen hart mitgenommen.
Dann folgte ein langer Zeitraum der Ruhe für die Stadt. Nach
der unglücklichen Schlacht Bela's IV. gegen die Tartaren, als ein
Werderben über Ungarn einbrach, wie es dasselbe weder früher je
erfahren hatte, noch je wieder erfuhr, erlag auch Preßburg der Zer-
störung , welche dic siegreichen Barbaren überall verbreiteten, wo ihr
Säbel blitzte. Kaum aus dem Schütte entstanden, drohte der Stadt
schon wieder die Flamme der Vernichtung. Dttokar von Böhmen
und Bela kriegten; der Böhmenkönig schlug die Ungarn bei Hain-
burg auf das Haupt , rückte vor Prcßburg, erstürmte das Schloß
und legte es nebst der Stadt in Asche. 1302 ward Preßburg von
Kaiser Albrecht l. erobert, und unter Kaiser Sigmund brachten die
wilden Schaarcn der Hussiten Tod und Verderben in dieselbe. Als
König Ludwig der Zweite in der blutigen Schlacht bei Moh'<cs ge-
fallen war, flüchtete seine Wittwe Maria nach Preßburg, und traf
alle Anstalt, sich daselbst gegen den gcfürchtcim Andrang des Padi-
schah Suleyman zu vertheidigen. Damals zum erstenmale wurde
Preßburg förmlich befestigt, ein Umstand, welcher der Stadt schon drei
Jahre spater, als der Sultan vor Wien zog, sehr gut zu statten kam.

B i s zur Zeit der Botskay'schen Unruhen blieb nun Preßburg
vor feindlichem Anfalle gesichert. 1606 aber lagerte sich der kaiser- .

—^-«z
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liche General Basta mit 10,000 Mann bei Prcßburg. Dort boten
ihm die Botskm/schcn Truppen cine Schlacht, und sie ward bei den
sogenannten Ziegelüftn geschlagen. Das Gefecht wahrte von 4 Uhr
Abends bis nach Mitternacht, und endete mit der Flucht der Bots-
kay'schen Truppen, welche von den Siegern bis gegen Tyrnau ver-
folgt wurden. I m Laufe dieses Gefechtes ward die Vicreimer- und
Schöndorfergasfe ganzlich abgebrannt. Vierhundert ungarische Rei-
ter, welche von Natschdorf herbeigeeilt waren, die Feinde zu unter-
stützen , wurden in diesen Gaffen in Stücken gehauen. Auch in dem
Bethlen'schen Aufstande litt Preßburg. 1619 eroberte Bcthlen selbst
Stadt und Schloß. Die kaiserlichen Truppen versammelten sich bei
Hainburg, um diesen wichtigen Platz wieder zu nehmen. Bethlen
zog ihnen mit 10,000 Mann entgegen, ward aber geschlagen und
bis Güns zurückgeworfen. Sodann rückte Dampicrrc mit den kai-
serlichen Truppen vor Preßburg, besetzte die Vorstädte und beschoß
das Fischerthor. Auch das Schloß ließ er bestürmen, allein die
Bcthlcn'sche Besatzung leistete verzweifelten Widerstand; Dampierre
selbst ward von einer Kugel getodtet. Nach sicdenstündigem Sturme
mußten die Kaiserlichen, entmuthigt durch den Tod ihres heldenmü-
thigen Feldherrn, weichen. Sie wurden lebhaft verfolgt, Dam-
pierre's Kopf ward auf einer Stange auf dem Schlöffe zur Schau
ausgestellt. Hierauf besetzte Bcthlen wieder die Stadt und blieb
daselbst, bis cr die Niederlage seiner böhmischen Bundesgenossen er-
fuhr. D a zog cr ab, nahm die heilige Krone und die Neichsklcino-
dien mit sich und ließ eine starke Besatzung in Prcßburg. Doch bald
accordirte diese mit dem General Bucquoi, welcher den Obersten
Schwmdi als kaiserlichen Commandanten daselbst ernannt, welcher
auch den Ort gegen alle weitere Anfälle siegreich behauptete. Wah-
rend der Belagerung von Wien 1663 litt Prcßburg auch allerlei Un-
gemach. Der Commandant, General S t r o z z i , ließ Stadt und
Schloß auf Kosten der Bürger stärker befestigen. Die Türken
streiften bis in die Vorstädte. Endlich erschien selbst Tökely vor
der S tad t , ward aber von dem Herzoge von Lothringen angegrif-
fen und vor dem dürren Mauththore geschlagen. Die Spital - und
Schöndorfergasse wurden bei dieser Gelegenheit abermals einge-
äschert.

Welthistorisch ward der Landtag von 1741, welcher in Prcßburg
gehalten wurde. Die unvergeßliche Kaiserin Maria Theresia, von
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ihren Feinden bedrängt, erschien in der Mitte der Reichsversamm-
lunq, mit der Krone des heiligen Stephan auf dem Haupte, um-
gürtet mit dem königlichen Schwerte; auf ihren Armen trug sie den
Prinzen Joseph, zeigte ihn den versammelten Ständen «nd rief sie
zur Vertheidigung ihrer Rechte auf. Wie ein zündender Strahl traf
das Wort der hohen Frau die erregten Gemüther! Alle Säbel stamm-
ten aus den Scheiden, und mit dem einstimmigen Rufe: Nuriainur
prc> üe^s nuslll), Nl-n-Ia 1Iwr65ia! gelobten Alle Gut und Blut im
Kampfe für sie einzusetzen, und das edle Volk lösete ritterlich den begei-
sterten Schwur! I m Jahre 1605 ward in Preßburg der Friede zwischen
Frankreich und Oesterreich durch Talleyrand, den Fürsten Liechten-
stein und Grafen Giulay unterhandelt und am 26.Decbr. geschloffen.
I m Jahre 1809 bestürmte Davoust vergeblich den befestigten Brücken-
kopf von Preßburg, und suchte endlich die Uebergabe dadurch zu er-
zwingen, daß er Preßburg bombardirte, wobei 123 Häuser abbrann-
ten. Doch die Standhaftigkeit der Bewohner blieb unerschütterlich.
B is 1784 war diese Stadt der Sitz des königlichen Statthalters und
der höchsten Neichsämter. Auf dem Preßburgerschlofse wurden die
Reichskleinodien, die heilige Krone u. s. w. aufbewahrt, und als
Hauptgränzveste hatte Preßburg eine solche Wichtigkeit, daß der
Schloßhauptmann und Graf von Preßburg (welche Würde seit Paul
Palssy in dieser Familie erblich) den ersten Rang nach den Großwür-
denträgern des Reichs einnimmt. Seit 1790 werden aber die Neichs-
kleinodien in Ösen in dem königlichen Schlöffe aufbewahrt, woselbst
auch der Palatin seit 1784 seinen Sitz hat.

I n Preßburg werden seit 1563 ( F e r d i n a n d III. ausgenommen,
der die Krone zu Oedenburg empfing) die Könige von Ungarn gekrönt.
Die letzte Krönung, die Sr. Majestät des jetzt regierenden Königs F e r-
d i n a n d I., von Ungarn V., fand am 28. Sept. 183U noch bei Lebzeiten
seines Vaters, des höchstseligen Kaisers F ranz I., Statt. Eine ge-
drängte Uebersicht der altherkömmlichen Art und Weise dieses feierli-
chen Acts mag hier in kurzen Worten ihre Stelle finden. Drei Tage
vor der Krönung wird die von Ofen zu diesem Zwecke herbeigeführte
Truhe mit der königlichen Krone nebst den übrigen Kleinodien aus
der Capelle neben der S t . Martinskirche durch die beiden Kronhüter
und zwei zu ernennende k. k. Kommissäre im Beisein einiger hiezu
bestimmten ständischen Abgeordneten ohne Gepränge in den Wohn<

' palast Sr . Majestät (das Primätialgebaude) überbracht und eröffnet,
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um die Krone und das Uebrige für den zu krönenden König paffend
zurichten zu lassen, worauf dieselbe am Tage vor der Krönung im
feierlichen Zuge durch eine hiezu beauftragte Deputation des hohen
Adels, der Geistlichkeit, 'der Stände und Bürgerschaft in die Sakristei
der S t . Martinskirche zurückgeführt und die Sakristei selbst durch
den Neichspalatin und die beiden Kronhüter mit ihrem Petschafte
versiegelt wird. Am Morgen des Krönungstages, nachdem die
Truhe wieder eröffnet und deren Inhalt auf einem an der Seite des
Hochaltars vorgerichteten Tische unter Aufsicht der Kronhütcr zurecht
gelegt worden, beginnt nach 7 Uhr ftüh unter dem Geläute aller
Glocken durch die wogende Voltsmenge der feierliche Krönungszug
mit allem Glänze königlicher Pracht, welche durch den reichen Schim-
mer der dabei zur Schau gestellten, von Gold, Sammet und Edel-
steinen prangenden ungarischen Nationalkleidung, so wie durch das
alterthümliche Zeremoniell des Zuges noch erhöht wird. Der zu
krönende König sitzt in ungarischer Tracht zu Pferde, von 12 adeli-
gen Leibgarden zu Fuße und dem städtischen Magistrate mit entblöß-
ten Häuptern umgeben. I n der Domkirche, woselbst in der Mit te
des Sanctuariums, dem Hochaltar gegenüber, ein Thron errichtet
ist, geht nun , nach dem vom Primas abgehaltenen Hochamte, die
eigentliche Krönung vor sich. Es wird hiebei von dem zu krönenden
König der Eid zur Erhaltung der Gerechtigkeit und des Friedens ab-
gelegt und derselbe sodann vom Primas am rechten Arme und auf
der Brust mit dem heiligen Ocle gesalbt, mit den Neichsinsignien,
nämlich dem königlichen Mantel , dcm Schwerte, Scepter, Reichs-
apfel und der Krone des heil. Stephan bekleidet und feierlich inthro-
nisirt. Nach beendigtem Krönungsacte begiebt sich der neugekrönte
König durch die große untere Pforte auf der Seite des ehemaligen
Iesuitercollegiums unter dem Klänge aller Kirchengtocken mit seinem
Gefolge in feierlichem Zuge zu Fuß in die Franziskanerkirche. Der
Weg ist mit Bretertreppen und diese sind — als den ungarischen
Nationalfarbcn — mit rothem, grünen: und weißem Tuche belegt.
Der ungarische Kammerpräsident zu Pferde wirft dabei unter M i l i -
rärbedeckung auf dem Wege von der Krönungs- bis zur Franziska-
nerkirche für diese Feierlichkeit eigens geprägte goldene und silberne
Schaumünzen unter das Volk aus. I n der Fmnziskanerkirche zieht
der ungekrönte König auf seinem Thronseffel das Schwert des heil.
Stephan, und berührt damit dreimal die rechte Schulter eines jeden ^
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nun zu creirenden jungen I5(>UL3 auraluz, deren Namcnsverzeichniß
dem Neichspalatin im Voraus durch den König überreicht worden.
Hierauf verlaßt der König die Kirche und reitet mit seinem Zuge durch
das Michaelerthor, vor welchem eine emporragende, mit rothein, grü-
nem und weißem Tuche überzogene Bühne errichtet ist. I n der Mit te
derselben, auf einem etwas erhöhten, mit Goldstoff überzogenem
Platze, umgeben von den beiden Erzbischöfen zu Gran und Kalocsa,
dem Neichspalatin, dem königl. ungarischen Neichsoberrichter, dem
Ban von Croatien, dem königl. ungar. Hofkanzlcr, dem königl.
ungar. Oberstkammercr und Leibgardecapitän leistet der König ste-
hend, drei Finger emporgerichtet, in der andern Hand aber das Cru-
zisix haltend, unter Vorlesung des Erzbischofs von Gran, den ge-
wöhnlichen E id : die Freiheit und Immunitäten des Reichs aufrecht
zu halten, wobei Alle rings die Haupter entblößen. Nach abgeleg-
tem Eide ruft der Reichspalatin dreimal aus: V i va t r ex ! welchen
Ruf das Volk auf ein erhaltenes Zeichen erwiedert und bis zum Kö-
nigsberge fortsetzt. Das Gerüst sammt den daran und auf dem be-
reits zurückgelegten Wege befindlichen Tüchern wird hierauf dem Volke
preisgegeben. Der König verfügt sich nun von hier aus in der frü-
heren Ordnung des Zuges, jedoch ohne die Geistlichkeit, den ihm
vorreitenden Bischof mit dem Kreuze ausgenommen, zu dem soge-
nannten Königsberge, dessen steinernes Gelander ebenfalls mit far-
bigen Tüchern behängt ist. Der König reitet allein im vollen Ga-
lopp auf den Königsberg, zieht dort das Schwert des heil. Stephan
und schwingt es in Form eines Kreuzes gegen die vier Wcltgegenden.
Jede dieser an verschiedenen Orten vollzogenen feierlichen Handlungen
ist von zahlreichen Militarsalvcn, dem Donner der Kanonen, dem
Geläute der Glocken und dem stürmischen Jubel des Volkes begleitet,
wodurch das Ganze einen sehr lebhaften und erhebenden Anstrich er-
halt. -^ Nun kehrt der Zug durch das Fischerthor, neben der Haupt-
wache vorbei, in den Primatialpalast zurück, woselbst ein feierliches
Mahl eingenommen wird, bei welchem die Speisen durch Magnaten
und Edelleute, unter Vortritt des königl. ungarischen obersten Truch-
seß mit dem größern Stabc aufgetragen und Se. Majestät im vollen
Krönungsornate von dem Ncichspalatin, dem Primas und den übri-
gen höchsten weltlichen und geistlichen Würdenträgern bedient wird.
Der königl. ungarische Oberst Truchseß bringt ein Stück von dem in
einer eigens hiezu errichteten Hütte gebratenen Ochsen auf die könig-
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liche Tafel, welcher dann dem Volke anheimfällt. Unweit davon
ist auch ein Gerüst aufgerichtet, aus welchem rother und weißer Wein
stießt; überdicß wird Brot unter das Volk ausgeworfen und demsel-
ben zuletzt die Hütte und das Gerüst preisgegeben.

Nach diesem historischen Ueberblick, welcher am besten bewcis't,
wie wichtig und bedeutend die Stellung dieser Stadt ist, gehen wir
nun zur nähern Schilderung derselben über. P r e ß b u r g liegt, wie
ich bereits erwähnte, am Fuße der kleinen Karpathen, von denselben
und ihren Ausläufern im Halbkreise umgeben, am nördlichen Do-
nauufer, welcher hier, ohne durch Inseln getheilt zu sein, in der
imposanten Breite von 780 Fuß vorüberströmt. Die C a r o l i n e « -
Schissbrücke, auf 27 Kähnen ruhend, Z67 Schritte lang, verbindet
die beiden Ufer. I m Westen der Stadt erhebt sich der Schloßberg
70 Klafter hoch über den Donauspiegel. Er trägt die majestätische
Ruine der Burg . — Preßburg ist jetzt eine offene Stadt , und zählt
mit den Vorstädten und dem Schloßgrunde 1691 Hauser, mit 36,200
Einwohnern (ohne Besatzung und Fremde), die an dem Fuße und den
Abhängendes Schloßberges erbauten Häuser, welche den sogenann-
ten Schloßgrund und Zuckermantcl bilden (ungarisch I'o8uu^ V 5 -
ru i l ) ^ ) , gehören nicht eigentlich zur Stadt , sondern sind gräflich
Palffysch, und sind auch durch ein Gitter von der Stadt geschieden.
Auch die Pfarre Blumenthal ist selbstständig, obschon sie gewöhnlich
zur Stadt gezählt wird. Der Schloßgrund, welcher die linke Seite
des Fahrweges von dem ehemaligen Wödcntzerthor bis zur Schloß-
ruine bildet, hat eine dem heiligen Niklas geweihte Kirche, den Palf-
fyschen Palast und mehrere adelige Freihöfc. Der Zuckermantel
liegt an der Donauseite des Schlosses. — Die eigentliche Stadt ist
mit einem, eben nicht sehr guten, Granitpfiaster belegt. I n den
Vorstädten ist nur ein Trottoir, die Fahrstraße ist ungepfiasiert. Die
Straßen selbst sind im Allgemeinen enge, doch besitzt die Stadt schöne
Paläste und Privathäuser. Preßburg besitzt eine königliche Ober-
Studien-Dircction, 5 Trivialschulen mit 600 Schülern, 2 evange-
lische Schulen mit 160 Schülern, eine jüdische mit 60 Schülern, eine
katholische Hauptschule und königliche Mustcrschule, 2 evangelische
Bürgerschulen, 1 Regimentsschule und 1 jüdische Hauptschule; fer-
ner ein königliches Bildungsinstitut für Erzieherinnen, 2 Mädchen«
Convicte, 2 evangelische Mädchenschulen, 1 katholisches Erzgymna-
sium der Benedictiner, 1 geistliches Seminar, eine königliche Akademie

!
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mit einer philosophischen und juridischen Facultät, mit einem botani-
schen Garten, ein evangelisches Lyceum mit Gymnasium, philoso-
phischen und theologischen Studien; mit demselben sind vereinigt ein
Convict für 60 , zwci Alumncen für 150 Kostgänger, eine Stiftung
für 12 Knaben, ein Institut für 12 Madchen. Endlich eine M u -
sterschule, Zeichnen- und Schwimmschule, nebst mehreren Wohlthä-
tigkeitsanstalten. Es befinden sich zwei öffentliche Bibliotheken, näm-
lich jene des evangelischen Lyceums, mit etwa 10,000 Wänden, und
des Grafen Appony mit 50,000 Bänden daselbst.

Nach diesen allgemeinen Uebersichten fügen wir nun das Detail
der einzelnen Merkwürdigkeiten der Stadt an, um dem Leser auf diese
Weise ein möglichst vollständiges Gemälde derselben zu liefern. —
Unter den kirchlichen Gebäuden ist zuvörderst bemerkenswert!) die
Dom - oder Collegiatkirche. Sie ist Stadtpfarrkirche und dem heili-
gen Mart in geweiht. I n der Schlacht, welche Gcysa und Ladislaus
1074 dem König Salomon lieferten, thaten Beide ein Gelübde, Kir-
chen zu erbauen. Ladislaus lös'te, als er später den Thron bestieg,
dieses Gelübde durch Erbauung dieser S t . Martinskirche. Es ist
ein mächtiger, ernster B a u , der noch in vielen Theilen Spuren sei-
nes hohen Alters zeigt, obschon im Laufe der Jahrhunderte Vieles
daran umstaltet ward. — Eine doppelte Säulenreihe trägt das hohe
Gewölbe dieses ehrwürdigen Domes. Auf dem prächtigen Hochal-
tar von weißem Marmor zeigt sich eine schöne Statue des heiligen
Mart in in ungarischer Tracht (weil er in Sabaria, Stein am Anger
in Ungarn geboren war). Die Statue ist von Bleicomposition,
eines der trefflichsten Werke Raphael Donners. Die Bildsäule wiegt
über hundert Centner. Die Eapelle des heiligen Johannes Elemo-
sinarius ward 1734 von dem Primas Emmerich Estcrhazy erbaut,
und zeigt eine überraschende Pracht in Marmor und Gold. Auf dem
Altare der Capelle ruht der Leichnam des Heiligen in einem kostbaren
Schreine. Das Taufbecken aus dem 15. Jahrhundert ist auch ein
sehenswerthcs Kunstwerk. Die Palffyschen Grabmäler werden nicht
minder den Blick des Beschauers anziehen. An den Pfeilern der
Kirche wehen mehrere Siegesfahnen, erbeutete Trophäen. I n die-
ser Kirche findet die Krönung der Könige S ta t t , und in der Iohan-
niscapelle wird dann drei Tage vorher die heilige Krone, unter Be-
wachung der beiden Kronhüter und der Krongarde, ausgestellt. —
Den Thurm der Domkirche, 35 Klafter hoch, aber großcntheils
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neuern Ursprunges, beschädigte 1760 ein Blitzstrahl dermaßen, daß
er 1765 fast neu erbaut werden mußte. Er war nut Kupfer
gedeckt, und auf der Kuppel ruhte die königliche Krone. I m Jahre
1835 schleuderte ein Blitzstrahl den obern Theil des Thurmes
herab, so daß gegenwärtig nur ein Nothdach das Mauerwerk über-
kleidet. Die F r a n z i s k a n e r k i r c h e ist, obschon nicht so alt, wie
die Domkirche, doch besser erhalten in ihren ehrwürdigen Formen,
und schcnswerth als schätzbares Denkmal alttcutschen Baues. Ko-
nig Ladislaw I V . war der Stifter dieser Kirche. I n der evangelisch-
teutschen Kirche befindet sich ein schönes Altarblatt von Oeser. Unter
den Palästen zeichnet sich das L a n d h a u s , woselbst die Neichstags-
versammlungen abgehalten werden, das R a t h h a u s mit einem
schönen Thurme, der prächtige e r z b i s c h ö f l i c h e P a l a s t , die
ehemalige Statthaltcrei, das C o m i t a t s h a u s , die Paläste der
Fürsten G r a s s a l k o w i t z , der Grafen A s p e r m a n t , Zichy u. s. w.
aus. Das B a t t h panische P a l a i s ist von besonders schöner
Architektur. Ferner ist noch bemerkenswert!) das erzbischösiiche Som-
merpalais. Wi r müssen noch des ehemaligen M e d n y a n skysch en
Hauses erwähnen, weil eine Sage dasselbe als das älteste Gebäude
der Stadt bezeichnet; früher ward es die Burg genannt. Das T h e a -
te r mit dem Redoutensaale ist ein ziemlich ansehnliches Gebäude; mit
demselben ist ein Casino verbunden. Vor dem Theater ist die soge-
nannte P r o m e n a d e , eine Linden- und Akazienallee, Hauptver-
einigungspunkt der eleganten Welt. Das große K o r n m a g a z i n
zu 160,000 Metzen und die Case rne an der Donau sind ausge-
zeichnete Gebäude. Gegenüber der letzteren, nahe an der Donau,
liegt der sogenannte K ö n i g s h ü g e l . Er stand früher dicht
an dem ebcnerwähnten königlichen Kornspeicher und ward 1563 er-
richtet. I n diesem Jahre wurde nämlich Maximilian N . , weil Ofen
und Stuhlweissenburg in den Händen der Türken war, in Preßburg
gekrönt. Nach der Krönung muß dcr König auf diesen Hügel reiten
und das Neichsschwert nach allen Himmelsgegenden schwingen, sym-
bolisch andeutend, daß er bereit sei, das Land auf allen Seiten zu
beschirmen. Dieser ältere Königshügel ward aber 1773 abgetragen
und 1776 an seiner jetzigen Stelle errichtet.

Etwa fünfhundert Schritte westlich dcr Stadt liegt auf den Gra-
nithügeln dcr hier auslaufenden kleinen Karpathen die prächtige Nuine
des königlichen Schlosses. Hier ist ohne Zweifel dcr Ursprung Preß-
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burgs zu suchen. Der ausgezeichnete Punkt konnte schon in den frü-
hesten Zeiten nicht unbeachtet bleiben, und wahrscheinlich sahen schon
die Nömcr von ihrem Castrum an den südlichen Ufern des Stromes
diesen Hügel befestigt. Später wurde der Punkt immer bedeutender,
und bald sammelten sich dann wohl die Ansiedler um das schirmende
Castell. Wir haben oben in den geschichtlichen Ucberblicken bereits
angedeutet, wie das Preßburgerschloß oft der Sitz und Zufluchtsort
der Könige in den so vielfach wechselnden kriegerischen Geschicken ward,
welche das Reich berührten. Seine eigentliche Wichtigkeit aber er-
hielt es erst im 16. Jahrhundert. Die erst in Stuhlweissenburg, der
uralten Krönungs- undBegrabm'ßstadt der frühern Könige Ungarns,
dann auf der hohen Beste Wisschgrad aufbewahrten Reichskleinodien
wurden 1552 nach dem Preßburgcr Schlosse gebracht, und blieben dort,
bis Kaiser Joseph I I . sie 1784 in die Schatzkammer nach Wien über-
setzte, aus welcher sie, nach dem allgemein und laut ausgesprochenen
Wunsche der Nat ion, 1790 in das königliche Schloß nach Dsen ge-
bracht wurden. Seit 1599 ist die Würde eines Schloßhauptmanns,
nebst jener des Dbergespanns der Preßburger-Gespannschaft. in der
Familie Palssy erblich. Das Schloß erfuhr vielfache Umstaltungen.
1635 ließ es der königliche Kammcrpräfect Graf Paul Palssy ver-
größern, und Maria Theresia erweiterte und verschönerte es 1762 so
umfassend, daß von den altern Gebäuden nur wenig übrig blieb.
Damals residirten als königliche Statthalter die Erzherzogin Maria
Christina und ihr Gemahl, der Herzog Albrecht von Sachscn-Teschen,
daselbst, und die Einrichtung war prächtig und glanzvoll. I n spä-
terer Zeit, als der Sitz des Palatinates und der höchsten Behörden
nach Ofen verlegt ward, erhielten die Raume des Schlosses die Be-
stimmung als Caserne, und 1811 zerstörte eine wüthende Feuers-
brunst das prächtige Schloß; seit dieser Zeit liegt es in Ruinen.
Obschon der Verfall bereits bedeutend ist, so gehört doch die Nuine
noch zu den großartigsten ihrer Gattung. Die colossalen Mauern,
die prächtigen Treppen, die weiten Hallen gewahren ein eben so
imposantes als ernstes B i ld . Die äußere Gestalt ist noch gänzlich
erhalten. Das Schloß bildete ein großes Viereck mit vier starken
Thürmen und vier Stockwerken. I n dem westlichen Thurme wurden
die Neichsklcinodien verwahrt. Bei den Krönungen wird in den zum
Theil noch erhaltenen untern Hallen der Ruine der Ochse gebraten,
welcher dann dem Volke preisgegeben wird. Das große Feuer, die ^
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zahlreich versammelten Gruppen u. s. w . , geben einen höchst ma-
lerischen Anblick.

Die beiden, dem Stadtgrunde benachbarten Inseln E n g e r a u ,
und Mühlau mit dem Dorfe Ober-Ufer (1^-N6<>) sind ebenfalls dem
königlichen Schlosse Unterthan. Sie werden von Deutschen bewohnt.
Vor Zeiten, wenn die Konige in dem Schlöffe verweilten, waren
diese Inselbewohner verbunden ihnen bei der Jagd zu dienen; die
Straße nach Dberufer ist eine sehr besuchte Promenade der Prcßburger.
Ueberhaupt fehlt es der Umgebung Preßburgs nicht an angenehmen
Spaziergangen. W i r nennen darunter zuvörderst die Brückenau am
südlichen Donauufer; man möchte sie den Prater von Preßburg
nennen. Es befindet sich in dieser Aue ein schr schönes Kaffehaus,
mehrere Wirthshäuser, Ringelspiele, Schaukeln, u. s. w. Auch steht
daselbst das Tagestheater, die sogenannte Arena, woselbst von der
Preßburger Thcatcrgcfellschaft im freien anpassende große Spektakcl-
stücke gegeben werden. Auch die Gärten des Erzbischofes, des Für-
sten Palssy, und des Grafen Vitzay werden sehr stark besucht. Die
erste Mühle an der Weidritz und die etwas weiter entlegene Appo-
nische Mühle sind ebenfalls gerne beachtete Ausfiugspunkte. Durch
das K a s t a n i e n w ä l d c h e n kommt man auf den C a l v a r i e n -
berg im Nordwesten der Stadt , mit einer schönen Kirche, und sehr
reizender Aussicht. Ein herrliches Plätzchen ist auch die sogenannte
f r i ed l i che H ü t t e auf einer heitern Anhöhe vor dem Gaisthore.
Ferner dürfen hier d e r S a u e r b r u n n e n , und das E i s e n b r ü n -
n e l auf dem Wege nach dem Gemsenberge genannt werden. Dieß
sind die eigentlich nächsten Umgebungen der Stadt. Die so nahe
liegenden Karpathen gewähren aber auch ein reiches Feld zu f e r -
n e r n interessanten Ausflügen z. B . nach S t a m p f e n , zu den
P a l f f y s c h e n H ö h l e n , nach B a l l e n s t e i n , B l a s e n s t e i n ,
S t . G e o r g e n , und auf die Höhen des noch immer nur wenig
näher bekannten Gebirgszuges.
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XX. XXI.

H a l l ft a d t.
Oesterreich ob der E n n s . T r a u n v i c r t e l .

Umgeben von riesigen Gebirgen fluthet an der südwestlichen Gränz-
mark des Landes Oesterreich, der tiefgrüne, fast unergründlich tieft
H a l l s t ä d t e r s e e . Er ist der ernsteste unter den großen Wasser-
becken, welche sich hier so zahlreich im Schooße der Alpen finden.
Von der S t e g k l a u s e bis zur H i r s c h au 4260 Klafter lang,
11?.0 Klafter breit, dehnt er sich von Nord nach Süd zwischen Felsen
dahin. Sein Charakter ist ernste Größe. An seinem westlichen Ufer
amphitheatralisch über einander gethürmt, liegen die Häusergruppen
dcv wunderbar gestalteten Marktes H a l l s t a d t , oder „dcr H a l l -
stadt" wie man hier zu sagen pflegt. —- Der Anblick dieses in seiner
Art einzigen Ortes ist von dem See aus höchst überraschend. —
Vom hohen Plassen und dem Salzberg herab, senken sich die Abhänge
in den See, und auf diesen Abhängen sind die drei- und vierfach
übereinander gestellten Häuser erbaut. Von einer eigentlichen Gasse
ist hier nur in dem kleinsten Theile des Marktes die Rede. Ueberall
ist die Communication durch Treppen hergestellt, und von dem
Dachgiebel der einen Hauser, tritt man in das Erdgeschoß des zweiten.
I m Hintergründe, ohngefähr in der Mi t te des Ortes fährt die Fel-
senwand in eine senkrechte Schlucht ab, und über diese Wand rauscht
der Mühlbach in einer sehr pittoresken Kaskade herab. Auf einer
festen Felsenterrasse liegt die uralte Pfarrkirche, weit hinaus schim-
mernd über das Gewässer des dunklen Sees. Abgeschieden von der
ganzen übrigen Welt leben die Bewohner dieses stillen Marktes. ^
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Nur über den See, auf dem schmalen fast lebensgefährlichen aus-
geriffenen Gangsteig über die westlichen Felsenufer, und über hohe
Gebirgsrücken, auf spärlich betretenen Alpenpfaden ist die Commu-
nication mit den benachbarten Gauen möglich. Nicht eine Spanne
ebenen Landes ist hier zu sinden, der Wagen Triptolems fährt hier
nicht, seinen Segen ausspendcnd über die Fluren, nur Wiesen und
Felsen zeigen sich dem Auge. Das Geraffel eines Wagens kennt
man in diesem Alpenwinkel nicht, und außer den Dienstpferden im
Verwesamte in der Lahn ist ein solches Thicr nie in Hallstadt gesehen
worden. Furchtbar ist die Gewalt des Winters hier. Die Hochge-
birge im Süden, der riesige Hierlats, und seine himmelanstrebenden
Nachbarn halten vom 17. November bis zum 2. Februar jeden
Sonnenstrahl entfernt, und in der Lahn, an dem nördlichen Fuße
des Hierlats kennt man sogar den Sonnenstrahl vom Oktober bis
zum März nicht. Frühe schon deckt das Schneegewand die einsame
Alpenfiur, und erst spät weicht es dem belebenden Strahle des Lenz-
lichtes ! Das Wintcrbild der Gegend ist ergreifend. Ueberall ist
alles Staunen erregend in diesem wunderbaren Orte. Der Gedanke
hier von einer Feuersbrunst ereilt zu werden hat etwas Furchtbares.
Doch traf dieses Schicksal Hallstadt im Jahre 1750. Wie es bei
den hölzernen Häusern, und der Lage des Ortes begreiflich ist,
zerstörte die Brunst den ganzen Markt. Selbst die Glocken der
Pfarrkirche schmolzen, und alle Pfarrhäuser wurden eingeäschert. —
Seitdem ward das Pfarrhaus, und Vmvesamt nach der Lahn
übersetzt. —

Der Markt Hallstadt ist erst seit dem Mittelalter gekannt. Daß
bereits früher die Römer bis tief in die hiesigen Alpenthaler gedrun-
gen waren ist außer Zweifel. I h re , nach Jahrtausenden wieder
aus dem Schooße der Erde zu Tage geförderten Münzen, Waffen,
und Grabsteine sprechen es aus. Alle Arten römischer Hausgeräthe
fand man am Salzberge, Fibulae, Opfermeffer, Bronzeringe,
Schwerter, Helme, Sarkophage, Gerippe. Münzen fast von
allen Imperatoren grub man hier aus. Die Stürme der Völker-
wanderung zerstörten die entnervten Legionen auch hier, und öde
lag durch Jahrhunderte die Gegend. Unter Rudolph von Habsburg
stand indessen hier schon ein Ort. I n den Kämpfen des Salzburgcr
Erzbischoses Konrad, wegen des Salzsudes, ward dieses alte Hal l-
stadt zerstört. Das heutige erbaute Elisabeth, Kaiser Albrechts I .
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Gemahlin, welcher auch die Wiedereröffnung des uralten Salzberges
zugeschrieben wird, und beschenkte es 1311 mit der Marktfreiheit.
Der Name H a l l s t a d t bekundet Bestimmung und Entstehung
des Ortes. Die Kirche, ein interessanter alter B a u , dessen Kraft
selbst der vernichtenden Glut!) von 1750 widerstand, ward 1320 ein-
geweiht; zu Ehren der Himmelfahrt Maria. Daß auch die Kirche
in dem altern, von den Salzburgem zerstörten Hallstadt bedeutend
gewesen sein muß, erhellt aus dem Umstände, daß in derselben im
Jahre 1142 das neunte Salzburger Concilium abgehalten wurde. —
Das Portal der Kirche ist besonders bemerkenswerth durch seine
altcrthümliche Arbeit. Es ist mit der Iahrzahl 1519 versehen. I n :
Innern der Kirche befindet sich ein interessanter altteutscher Flügel-
altar, mit schöner Holzschnittarbeit, zwar nicht so ausgezeichnet wie
jener in S t . Wolfgang, doch immer ein beachtenswerthes Kunstwerk.
Das Mittelstück zeigt die Madonna zwischen den heiligen Jungfrauen
Ccttharina, und Barbara. Die Flügel sind reich verziert, das
Ganze ist mit Spitzthürmchen gekrönt. Er ist ganz wohl erhalten.
An der Kirche auf der erwähnten Terrasse ist der Fricdhof mit manch
einfach gemüthlicher Inschrift auf den Kreuzen. Dieses Plätzchen
ist von einem eigenen stillen Zauber der Nomantik umweht. I m
Pfarrhause in der L a h n ist eine Salzpfanne nach Frauemeiterart
gebaut. Die Menge der zugeleiteten Soole beträgt täglich über
1500 Eimer, jährlich also gegen 406,000 Eimer, wovon 130,000
Centner Salz erzeugt werden. Hier befindet sich auch ein Calvarien-
berg mit einer himmlischen Aussicht über den See, und das Spital
mit einer Hauskapelle.

Ausgezeichnet ist in der nächsten Umgebung Hallstadts der
S a l z b e r g , der Gletscher am Dachs te in , und der W a l d -
bach stru b. Der Salzberg erhebt sich im Westen dicht hinter dem
Markte, dessen Häuser an seinem jäh in den bodenlosen Abgrund
des dunklen Sees hinablaufenden Fusse hingelehnt sind. Von dem
Markt aus steigt man auf Treppen steil hinan zu dem R u d o l p h s -
t h u r m e . Auch hier ist, wie in Ischl, die Anstalt getroffen, daß
man auf den Berg getragen werden kann. Sechsmal wird auf dem
Wege von den Trägern gerastet, und auf diese Weise in zwei Stun-
den das Berghaus erreicht. — Fußgeher legen den Weg leicht in
einer halben Stunde zurück. Auch auf dem Treppenwege sind

I Ruheplatze für die Ersteiger angebracht. Die Inschrift an der
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einen dieser Ruhestellen verkündet, daß Kaiser Max I . , als er 1504
den Salzberg erstieg, hier gerastet habe. Der Rudolphsthurm ward
von Albrecht I . 1284 erbaut, und empfing seinen Namen zu Ehren
des Vaters des Erbauers, Rudolph von Habsburg. Die ursprüng-
liche Bestimmung des Gebäudes war den Einfällen der feindlichen
Salzburger zu trotzen. An dieser Vcstc ward oft und blutig ge-
stritten, und noch jetzt gräbt man zuweilen in der Umgebung Gebeine
der in jenen Kämpfen Gefallenen aus. Das Gebäude selbst ist 12
Klafter hoch, und liegt 180 Klafter über dem See. I m Nudolphs-
thurme ist jetzt die Wohnung des Bergmeisters, die Kanzlei, u. s. w.
Noch höher um 83 Klafter liegt das neue Berghaus, dort empfängt
man die Bergkleider zum Einfahren in den Salzberg. Derselbe liegt
zwischen machtigen Kalkgebirgen. Der Salzstock streicht, wie in
Ischl und Aussee von Ost nach West. Die Höhe des Salzberges
steigt an 700 Klafter. Es befinden sich sechzehn Aufschlage in dem
Berg. Die Größe der Kammern (Wehren) ist zum Theil staunens-
werth: Es gibt deren in diesem Berge, welche ^00,000 Eimer fassen.
Der Salzstock ist hier reicher als in Ischl. Der Farbenwechsel ist
manchmal von der wunderbarsten Art. Man findet hier sogar licht-
grünes, und himmelblaues Salz. I n einem der Aufschläge dem
„Tullingerberg" ist in das schwarzgrauc, rothgestreifte Salz eine
Kapelle ausgehaum, mit der bedeutsamen Inschrift: Was hülfe es
dem Menschen so er die ganze Welt gewönne, und nähme Schaden
an seiner Seele. I n der Kilberwehrc fand man 1734 einen unver-
weseten Menschenleichnam im Salzkerne, eine Salzmumie. De
Berg liefert alljährlich etwa zwei Millionen Eimer Soole, wovon
400,000 in der Lahn versotten, das übrige nach Ischl und Ebensee
geleitet wird.

Der herrliche Gletscher am Dachsteine ist die größte Merkwür-
digkeit in der Umgegend Hallstadts. Dieser Gletscher ist der einzige
in Oesterreich. Die imposante, prächtige Kalkmasse, aus welcher als
höchste Gipfel, nahe an 10,000 Fuß hinanragend, der Dachste in
und T h o r st e in sich erheben, liegt im Süden Hallstadts. Es ist
einer der mächtigsten Gebirgsstöcke der nonschen Alvenkettc. Auf
dem Dachstein berühren sich die Grenzmarken Oesterreichs, Steyer-
marks und Salzburgs. Der Gletscher am Dachstein, 10,300
Klafter im Umfange spaltet sich in drei Eisberge, nämlich das große
K a r l s - E i s f e l d , welches seinen Namen erhielt, weil der Erz-
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herzog Karl es einst bestieg; zwischen dem hohen Kreuz und dem
Gjaidstein, das sogenannte K l e i n e i s , zwischen dem hohen Kreuz
und den Schneebergwänden, gegen den hintern Gosausee, und der
„ t o d t e K n e c h t " zwischen dem Koppenkarstein, und dem Lahn-
friedstein. M a n kann den Gletscher von drei Seiten ersteigen,
nämlich von Hallstadt aus, über den Nudolphsthurm, am Plassen
über die Spraderbachwand, die ernste Tropfwand, durch den Thier-
garten, die Herrengasse, über die Ochsenwiesalpe, und das Tauben-
kar, dann von der entgegengesetzten Seite über Obertraun, das
Schafeck, den Krippmstein, und die Gjaidalpe. Endlich vom Go-
sausee aus, über die Kegelgassenalpe, das Naßthal, die Kirchschlag-
alpe , und den Grünberg.

Mühevoll sind diese Wege alle. Nur rüstige Alpenstciger
mögen sie antreten, aber der Lohn ist auch groß. Die Natur ge-
stattet nun einmal das Anschauen ihrer ergreifendsten und höchsten
Mysterien nur gegen Anstrengung und Kampf, desto liebevoller
lüftet sie aber dann dem Beharrlichen den Schleier dieser Mysterien.
Majestätisch und ergreifend ist der Anblick dieses Schnee-und Eis-
meeres am Dachstein. Die hehre Sti l le in jenen Fclswüsten, hoch
über den Wohnungen, und dem Getreibe der Menschen, die maje-
stätischen riesigen Formen der Felsen, das ewige E i s , von welchem
kühlig die Lüfte herabwchcn auf den kühnen Wanderer, alles dies
vereint sich den Eindruck zu erhöhen. Auf dem ungeheuern Kranz
dieses Gebirges tauchen mehrere mächtige Felsspitzen und Gipfel em-
por. Die höchsten sind der T h o r s t e i n , derDachs te in mit 1552
Klafter Höhe, die S c h n e c b c r g w a n d , das hohe K r e u z , der
G j a i d s t e i n , der K r i p p e n s t e i n . Sie sind alle bereits erstie-
gen. Der Dachstein selbst ward es zweimal durch kühne Alpenjäger
1819 und 1823. Seit dieser Zeit hat es Niemand mehr gewagt
diese gefährliche Ascension zu wiederholen. Der Gletscher abcr, bis
zu welchem man leicht gelangt, wird häusig besucht.

Der Wa ldbach strub liegt kaum cm Stündchen von Hallstadt
entfernt. Man schlägt zwischen Hallstadt und der Lahn den Weg
rechts in das herrliche Wald- und Felsenthal der Eche rn ein,
durchschreitet dasselbe, und steigt dann indem Nadelwalde, der es
begränzt, hinan zu dem Falle. Dieser letzte Theil des Weges ist

j etwas beschwerlich. Der übrige ist einer der angenehmsten Spazier-
^ gänge. Die Sceneric des Waldes, und der grotesken Felswände >-
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des Hierlats ist von bezaubernder Schönheit. Der Waldbach brauset
schäumend über die zahllosen Felsblöcke in seinem Bette, aus der
Schlucht heraus, gegen den Hallstädtersee. Oben, wo der Wald sich
öffnet, sind ein paar Ruhesitze und kleine Anlagen angebracht, welche
man dem Grafen von Kollowrat verdankt, und wo man des schönen
Schauspiels der Kaskaden in seinem ganzen Umfange genießen
kann. — Drei Bäche entsenden ihr Gewässer in prächtigen Abstür-
zen in die wilde Felsschlucht. Rechts wallt der Dürrmbach herab,
und bildet den reizendsten Schleierfall, ein B i l d voll Anmuth und
Lieblichkeit. Links walzt der Waldbach mit wildem Ungestüm seine
Wogen über die Felswand, mit donnerndem Getose, und weiter
unten brauset das dritte Bachlein hinunter. Der Kampf des Ge-
wässers , das Schäumen, Brausen und Fallen gewährt das impo-
santeste Schauspiel. Der Sturz des Waldbaches ist an 2«0Fuß hoch.
Der Schleierfall senkt sich über eine noch höhere Wand. Selbst un-
ten im Kessel bilden die vereinten Bache noch eine fortgesetzte Reihe
wüthender Katarakte. Dieser Wasserfall ist ohne Widerspruch der
großartigste in Oesterreich. Er wird nur von den großen Salzburger-
kaskadcn in der Tauernkette, und von dem in magischer Schönheit
schimmernden Schwarzbachfalle bei Golling übertroffm. —

Noch müssen wi r , als zur nächsten Umgebung Hallstadts ge-
hörig, des Kesse ls und H i r s c h b r u n n e n s gedenken. Beide
liegen am südlichen Ufer des Hallstädtersees, kaum eine Viertelstunde
vom Markt entfernt. Der Hirschbrunnen ist ein Steingewölbe am
Ufer, aus welchem periodische Wasserergießungen statt sindcn. Der
Kessel ist ein großer Felstrichter, in welchem eine ganz ähnliche Erschei-
nung beobachtet wird. Diese Ergießungen werden ohne Zweifel
durch das Schmelzen des Schnees und Eises am Dachsteinglet-
schcr veranlaßt, mit welchem sie durch Zerklüftungen des Berges
im Innern , wie sie bei Kalkgebirgen gewöhnlich sind, zusammen-
hangen.

Gegenüber von Hallsiadt, am Fuße des hohen Sarstcines liegt
das Schlößchen G r u b , ehemals der adeligen Familie der Eiseisberge
zuständig. I n Thurm und Kapelle dieses Schlößchens, welches so
malerisch an dem Fuße des dunkeln Gebirges hingegossen erscheint,
und auf den Gangen desselben trifft man noch manche Spur der
Nitterzeit. — I n der Kirche zu Hallstadt liegt in voller, rcichge-
schmückter Rüstung einer jener Ritter von Eiselsberg. Nur alle 50

^ — — — — — — — ^ —
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Jahre, oder in Anwesenheit Allerhöchster Personen darf diese Gruft
geöffnet werden.

Von Grub ist die Aussicht gegen Hallstadt und seine großartigen
Umgebungen von so herrlicher, fast magischer Wirkung, daß den
Freunden der Natur und ihrer Wunder die beigegcbene eigne Abbil-
dung desselben gewiß großes Interesse gewähren wird.

Nicht immer ist dieser herrliche See so ruhig und anmuthig, wie
ihn unser B i ld hier zeigt. Plötzlich eintretende Stürme wühlen die
Gewässer zu hohen Wogen auf, und schon manche Schisse wurden
verschlungen. Das Kreuz auf dem Cap des Berges, welches bei
Grub in den See vorspringt, steht hier als Denkmal, daß im Jahre
1622 auf der Fahrt von Hallstadt nach Dbertraun 39 Menschen zu
Grunde gingen.
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XXU.

Fernstein «nd Sigmundsbnrg.

Tyrol. Ober - Inn tha l .

< ^ m Norden von Tyro l , dort, wo die Straße nach Baiern aus-
lauft, welche über Füssen nach Kcmpten führt, liegt der lebhafte
O r t N a s s e r e i t h . Es ist dieß ein sehr ansehnliches lebhaftes Dorf
mit Gipsbrüchen in der Nähe, welche stark ausgebeutet werden.
Von hier nördlich führt die Straße über Lermoos, und die einst so be-
rühmte , für unüberwindlich gehaltene Ehrenbergerklause, welche in-
dessen doch 1552 von dem Herzog Georg von Meklenburg erstürmt
ward. Südwestlich läuft der Straßcnzug über I m st, einen bedeu-
tenden , schönen Flecken, nach dem Arlberge. Imst ist der Krcisort
des Ober - Innthalcs. 1822 ward er durch eine wüthende Feuers-
brunst fast ganz zerstört, nur 14 Häuser blieben erhalten, doch hat
sich der Ort seither wieder in verschönter Gestalt aus der Asche ge--
hoben. I m st zählt 3042 Einwohner, und es befindet sich daselbst
das Kreisamt, Bcrggericht, u. s. w. Es wird hier in der Gegend
starker Bergbau auf Eisen, B l e i , Galmei, u. s. w. betrieben. Auch
starker Fabrikverkehr in Kattun ist hier rege. Ein ganz eigener Er-
werbszweig der Imster ist der Handel mit Kanarienvögeln, welcher
selbst bis nach Rußland sich ausdehnt. Der Markt liegt an einem
so steilen Bergeshang, daß man fast kein ebenes Plätzchen in den
Gassen findet. Die Ansicht des Innthales sowohl, als jene gegen
die schwabische Gränze ist grandios und reizend in hohem Grade.
M i t jedem Schritte vorwärts in dieser Richtung entfaltet sich dem
Blicke neue Schönheit. Kaum ein Stündchen von Nassereith nörd-
lich , gelangt man zu dem Punkt, auf welchem sich die Ansicht cnt-
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wickelt, welche der Gegenstand der hier besprochenen Darstellung ist.
Sie gehört ohne Widerspruch zu den pittoreskesten des Ober- Inn-
thales. F e r n s t e i n , und die Ruine S i g m u n d s b ü r g sind ihre
Glanzpunkte. Erzherzog Sigmund I. Graf von Ty ro l , geboren
1427, gestorben 1496, Sohn Friedrichs mit der leeren Tasche, zählte
zwölf Jahre als sein Vater starb. Aeneas Sylvius, spater Papst, war
der Lehrer und Erzieher des hoffnungsvollen Prinzen, welchem die
Tyroler mit gleicher Liebe anhingen, wie seinem Vater, welcher flüch-
tig und geächtet, auf dem Reimspiele in Landek die enthusiastische
Anhänglichkeit erkannte, welche sein treues Alpenvolk ihm bewahrte.
Sigmund selbst erwiederte diese Liebe in gleichem Maaße, und war
den Tyrolern ein freundlicher, gütiger Gebieter. Seine Regierung
ward indessen durch manches Ereigniß getrübt, obschon es auch an
glücklichen Perioden derselben nicht fehlte. 1448 ward das silberreiche
Bergwerk bei Schwatz, der F a l k e n st e in entdeckt. Der Berg-
segen war unermeßlich, und Sigmund erhielt von dem zahlreichen
Gelde, welches aus dem Ertrage dieser Silberminen geprägt wurde,
den Beinamen des „ M ü n z r e i c h e n . " Ueber die Wahl eines
neuen Bischofs von Briren zerfiel er aber mit dem Papst Nikolaus
V . und es wurde über ihn der Kirchenbann, und über Tyrol das
Interdikt verhängt. Kaiser Friedrich I V . legte indessen diesen ärger-
lichen Streit im Jahre 1464 bei. I n dem Streite über die Erb-
schaft des Ladislaus PostHumus hatte Sigmund die Vorlande zur
Entschädigung erhalten; später verpfändete er mehrere Städte an
Karl den Kühnen von Burgund. Da dieser das Verpfändete nicht
wieder herausgeben wollte, so ergriff Sigmund in dem burgundischen
Kriege die Partei der Eidgenossen, mit welchen er bei dieser Gelegen-
heit die sogenannte Ewige Vereinigung schloß, wodurch sich beide
Theile den Besitz ihrer Lander garantirtcn. Zufolge dessen erhielt
Sigmund nach dem Tode Karls des Kühnen, der in der Schlacht bei
Nancy blieb, seine Städte ohne Löscgcld zurück. — Sigmund selbst
führte mit Glück die Waffen zu Behauptung seiner Rechte gegen die
Venetianer. Dieser Krieg ward ehrenvoll für Tyrol 1467 durch
den Frieden von Venedig geschlossen. Sigmund zahlte nun bereits
über 60 Jahre, und die Bürde der Negierung ward ihm allmälig
lästig. Er erklärte 1489 auf dem Landtage zu Innsbruck den ver-
sammelten Ständen, wie er gesonnen sei die Herrschaft über Tyrol
seinem Vetter König M a r i - zu übertragen, und sich zur Ruhe zu-
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rückzuziehen. Die Stande gingen in seinen Vorschlag ein, und schon
im October desselben Jahres traf Maximilian in Tyrol ein, und
empfing die Huldigung des Alpenlandes. Den Standen wurden
alle ihre Freiheiten und Privilegien herkömmlicher Weise bestätigt:
Erzherzog Sigmund behielt sich eine jährliche Rente von 52,W0
Gulden, so wie die Iagdgerechtigkeit im ganzen Lande vor. Auch
sollte er seine Wohnung nehmen können wo es ihm beliebte, und au-
ßerdem ihm der sogenannte Pühlhof freigegeben, und sein Marstall
mit Streue, Heu und Holz versehen werden. Die Uebergabe sollte
auch null und nichtig sein, wenn ihm noch ein Sohn geboren wer-
den sollte. Töchter aber sollen keine Aenderung am Vertrage ma-
chen, sondern von kaiserlicher Majestät nach ihrem Stande dotirt,
und mit Mi tg i f t ausgestattet werden. Sigmund lebte nach dieser
Abdication noch etwas über sechs Jahre. I n harmloser Nuhe ver-
strich ihm dieser letzte Abschnitt seines Lebens. Er zog im Lande um-
her den Freuden der Geselligkeit, und der Iagdlust seine Stunden
widmend, seinem Hange zur Wohlthätigkeit freien Lauf lassend;
er spendete reich und gerne, und sah das Geld nur als ein Mit te l
an Menschenglück zu befördern, und Gutes zu thun. Leider kannte
er in diesen edcln Bestrebungen kein richtiges Maaß, und da seine
Freigebigkeit nie seine Mit tel maß, so kam er sehr oft in Geldverlegen-
heit. Er liebte den Aufenthalt in den romantischen Thälern des
Hochlandes, besonders wenn sich reiche Fischwasscr daselbst befanden,
denn die Fischerei war nebst der Jagd sein Lieblingsvergnügen. I n
solchen Gegenden erbaute er sodann Schlösser, und weilte gern da-
selbst. Diesen Schlössern verlieh er dann auch seinen Namen. So
brachte er 1473 das alte Stammschloß der Firmian bei Eppen an sich,
befestigte es im venctianischen Kriege, und gab ihm den Namen S i g -
m u n d s k r o n . Schloß S i g m u n d s e g g bei Finstermüntz entstand
ebenfalls auf ähnliche Weise. Das Schloß der Freundsberge im
Dber - Innthale brachte Sigmund 1469 an sich, ließ es neu herstel-
len, und nannte es S i g m u n d s f r c u d . Schloß R i e d bei Wotzen
an der Talfer eroberte Sigmund von Johann von Starkenberg
1481, richtete es zu seiner Iagdtust ein, und nannte es S i g -
m u n d s - R i e d. Zu Fömpt bei Schwatz erbaute er selbst ein Lust-
schloß , dem er die Benennung S i g m u n d s l u s t verlieh, und unter
Fernstein entstand auf gleiche Weife die auf unserm Blatte darge-
stellte S i g m u n d s b u r g . Die Gegend war hier ganz nach dem
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Sinne des Erzherzogs. Hohe schöne Gebirge, das Thal umkrän-
zend , grüne Matten und reiche Wiesen ringsum, zahlreiche Weiher
und Teiche, mit strahlendem Gewässer, bevölkert von Edelfischen,
alles dieß zog die Aufmerksamkeit Sigmunds besonders auf diese Ge-
gend. — Sigmundsburg selbst liegt mitten in einem solchen Weiher.
Es war ganz nach der Angabe des Erzherzogs hergestellt, und einge-
richtet , und er verweilte vorzugsweise gerne auf diesem Schlosse.
Die Burg blieb erhalten bis zum Schlüsse des 17. Jahrhunderts.
Dann ward sie weniger besucht, endlich nur mehr von einem Jäger
bewohnt, dann auch von diesem verlassen, und der Verödung preis-
gegeben. Brandis in seinem „Tyrolischen Adler" nennt es schon
als öd. — Die Brandis selbst waren bei Erbauung des Schlosses,
in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts, Verwalter des Landes-
fürsten in Sigmundsburg.

Was F c r n s t e i n betrifft, so sind die geschichtlichen Nach-
richten darüber dunkel und kurz. Wi r finden im dreizehnten
Jahrhundert urkundliche Spuren eines Edelgeschlechtes der F e r n -
st e i n e r. Wahrscheinlich stand cs also schon zu seiner Zeit. Wann
das Geschlecht erlosch, welches übrigens in keiner Beziehung in
den Geschichtstafeln des Vaterlandes bedeutsam vortritt, ist nicht
bekannt. I m Besitze von Fernstein treffen wir später die mach-
tigen Grafen von Rottenburg, rings im Innthale reich begütert, und
dann die Landesfürsten. — Die umliegende Gegend ist reich an Na-
turschönheit. Das benachbarte Lechtha l ist nicht minder schön,
als das Dber- Inntha l , nur tragt cs minder den Charakter der Er-
habenheit, als des stillern Reizes. Der Lech entspringt an der so-
genannten rothen Wand in Vorarlberg, und berührt nur an dieser
Seite die Grafschaft T y r o l . Vorüber an Fcrnstein, und S ig -
mundsburg, führt die Straße nach Füssen steil aufwärts über den
Fernerberg. Hier öffnet sich eine unbeschreiblich schöne Aussicht,
sowohl gegen das jenseitige Lechthal, als zurück gegen das Innthal.
Am Bl ind - und Mittersee vorüber geht es sodann nach Lermos, und
in die Ebene nach Hinterweng. Der, mit dem Plansee durch einen
Kanal zusammenhängende Hinterwengsee bietet in seiner stundenlan-
gen Ausdehnung ein anziehendes B i l d , an dem der Mick gerne ver-
weilt.
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XXIII.

S a l z b u r g .
Hauptstadt des Salzachkreises. Oberösterreich.

V o n

A d o l f S c h m i d t .

(3s war ein glücklicher Gedanke Salzburg das deutsche Rom
(Klein-Rom) zu nennen; die Parallele läßt sich in mehrfacher Be-
ziehung durchführen. Auf der Stätte des wichtigen römischen I u -
vavium ist Salzburg zwar nicht reich an Römermonumentcn, aber es
sah doch die bedeutendsten Ausgrabungen, die je in Deutschland ge-
macht wurden. Nom und Salzburg erstanden aus den Verheerungen
der Völkerwanderung unter dem Schutzeder I n f e l , und der Erzbi-
schof von Salzburg führte das Primat in Deutschland. Von seinen
geistlichen Fürsien mit Marmor-Monumenten überfüllt, in denen je-
der seine Vorgänger zu überbieten suchte, verlor Nom wie Salzburg
so viel von seiner alten Wichtigkeit, daß beiden zumeist die pittoreske
Größe geblieben ist. Beide Städte sind ein Potosi für den Maler,
Nom durch die Schatze der Kunst, Salzburg durch die Schätze der
Natur. Dem deutschen Rom dürfen die Alpen nicht fehlen, und
doch hat Salzburg nicht minder seine camp,^na und »ria calivs
in den Loiger und Glanecker-Feldcrn. — Salzburg ist das deutsche
Rom! —

Die Lage der Stadt ist höchst eigenthümlich. Die Salza hat
sich ihr Bett zwischen 2 Bergen durchgewühlt, dem M ö n c h s -
berge am linken, dem Kapuzinerberge am rechten Ufer, beide 800'
über ihren Spiegel erhaben; in dieses Engthal nun ist die Stadt
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hineingezwängt. An manchen Stellen überhängend, größtentheils
aber skarpirt, schauen drohend die Sandbreccia-Felsen auf die Häuser
herab, die ihnen abgezwungen und mehrmals schon von Felsen-stürzen
zerschmettert wurden. Von großen Platzen, breiten Straßen kann
daher keine Rede sein, und doch ist Salzburg so reich an Prachtge-
bäuden, wie im Verhältnisse keine andere deutsche Stadt , München
ausgenommen. Selbst die einfachsten Bürgershäuser erhalten eine
gewisse architektonische Würde durch den rothen Marmor, der an
Schwellen, Fenster- und Thürstöckcn, Gallerien u. s. w. verschwen-
det ist. Der schönste Standpunkt zur Uebersicht des Ganzen ist im
Garten des Kapuzinerklosters. Diese Häusermasse auf so kleinem
Raum bietet keinen chaotisch wirren Anblick, wie so viele deutsche
Städte, denn die Dacher sind f lach , und um so freier und bedeuten-
der ragen die Kuppeln und Thürme daraus empor. Auf der südli-
chen Kuppe des Mönchsbcrges thront die Festung H oh en salz a ;
durch sie gestaltet sich das Ganze erst zum malerischen Wilde, dessen
größter Reiz aber der Hintergrund ist. Wie der Geist der Nomantik
ragt der U n t e r s b e r g empor. Sein langgestreckter Rücken trägt
ein ausgedehntes Felsenplateau, aus welchem der salzburger und
verchtesgadner hohe Thron zu 5800^ emporragen; an seinen Wän-
den bricht Marmor noch für kommende Jahrtausende; sein Inneres
birgt zahllose Klüfte, Höhlen, Eisgrotten, und dort harret Karl der
Große (oder Barbarossa) mit seiner Tafelrunde, im Unmuthe über
das entartete Geschlecht, bis er hervorbricht, es zu züchtigen. Es ist
ein Berg, wie geschaffen für Mahrchen und Sagen, der den Namen
„Wunderberg" im Munde des Volkes nicht mit Unrecht führt.
Rechts von ihm steht der groteske S t a u f e n , links der Koloß des
hohen G ö h l und, von ihm durch den Durchbruch der Salza ge-
trennt, die starre Mauer des wilden T ä n n e n g e b i r g e s . Nach
Norden, über den Mönchsberg hinaus, öffnet sich die bairische
Ebene, damit auch dieser Kontrast nicht fehle in Salzburgs
herrlicher Lage.

Das alte Iuvav ia , unter Hadrian zur Kolonie erhoben, Stand-
ort einer Legion, wurde durch Attila 451 nach Chr., und Odoacer's
Feldhauptmann Valamir 477 zerstört. Es lag am linken Ufer der
Salza, das Castrum auf dem Schloßbergc. Auf dem Nonnberge
stand ein Tempel des Merkur's; im Iohannesspital ist nnch vortreff-
lich erhalten ein römisches B a d ; am rechten Ufer, am B i r g e l s t e i n ,
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war die Begrabnißstätte. Ein Zufall führte hier 1792 zur Ent-
deckung einiger Alterthümer, in dem nach seinem Besitzer genannten
Nosenegger Garten. Nosenegger setzte hierauf die Ausgrabungen
planmäßig fort, und brachte eine sehr bedeutende Sammlung von
terr« l-otta, Glasgefäßcn, kleinen Bronzen, Aschenkrügen, Münzen
u. dgl. zusammen, welche endlich der Konig von Baiern kaufte.
Der jetzige Besitzer des Birgelsteins, H. Wilh. Bälde, verfolgt die
Nachgrabungen mit gleichem Glücke. Am Fuße des Nonnbcrges und
auf den nahen Anhöhen wurden gleichfalls zu verschiedenen Zeiten
Spuren römischer Gebäude gefunden, Bruchstücke von Säulen,
Statuen, Bronzen ?c. gegraben; der bedeutendste Fund fand aber auf
den Loiger Feldern statt, wo ein herrliches großes Mosaik, trefflich
erhalten, die Mythe von Theseus und Ariadne vorstellend, ausgegra-
bcn wurde; es ist der kais. Antikensammlung in Wien einverleibt.

Auf die Stätte des alten Iuvaviums, in dessen Bezirke aber
noch immer römische Familien ansässig waren, wo die Salinen bei
Neichcnhall ( in Baiern) noch getrieben wurden, wo S t . Maximus
477 den Martcrtod erlitt, kam S t . R u p e r t im 6. Jahrhundert,
als er sein Bisthum zu Worms verlassen und zu Herzog Thcodo
nach Negensburg sich geflüchtet hatte. Er siedelte sich hier an , baute
1 Kirche und 2 Klöster, für welche er von Theodo 96 Familien zum
Eigenthum erhielt. Schnell fand die Kultur wieder Eingang, und
schon Arno wurde von Karl d. G. zum ersten Erzbischof ernannt.
Er war der Wahl des großen Kaisers würdig; ihm verdankt Salz-
burg die erste Wasserleitung, und die erste Bibliothek; sein iucliculuZ,
oder conxeäluin ^rnOi,i8, wird noch im Archive des Domstiftes
bewahrt. 64 Erzbischöfc besaßen Salzburg als Landesherrn, viele
darunter gehörten insbesondere den edelsten Geschlechtern Oesterreichs
an, den Harrach, Liechtenstein, Dietrichstein, Kolloredo, ?c. Viele
nennt die Geschichte mit Ehrfurcht, nur wenige haben ein unrühm-
liches Andenken hinterlassen.

Auf die Zeiten der ersten reichlichen Erwerbungen und des
raschen Emporblühens, namentlich durch die großartigen Schen-
kungen der h. Hemma, waren die Zeiten des Streites und der
Unruhen gefolgt und Eber h a r t I I . wird als der zweite Gründer
des Erzstiftes genannt. Unter seiner 46jährigcn Regierung, 1200 —
1246, sammelte Kirche und Land Kräfte zu den Stürmen des
Faustrechtes. Die goldenen Zeitalter Salzburgs waren vom 10.

^ — - ^ - _ 2 2 " -
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bis in das 11. Jahrhundert, dann im 16. I n beiden blühten
die Wissenschaften; im letzteren erhielt Salzburg eine Buchdruckerei,
Fuchsberger schrieb die erste deutsche Logik, Porstinger die erste
deutsche Theologie, Hofheimer setzte die Oden des Horaz in Musik.
M i t Erzbischof W o l f D i e t r i c h von Raittenau (von 1587 bis
1612) beginnt die Neihe der baulustigen Fürsten; nicht weniger als
55 Häuser ließ er niederreißen, um seine großartigen Pläne ausfüh-
ren zu können. P a r i s , Graf von Lodron, 1619 — 53, war
Salzburgs Perikles. Santinus Solam war sein Baumeister, und
fast jedes Thor, jedes Blockhaus, jeder Paß im Lande führt sein
Wappen, nennt ihn als Erbauer, so wie er die Domkirche fast
vollendete. Aber auch die Universität und die beiden Collegien, das
marianische und ruvertische, sind seine Schöpfung, er ließ Sümpfe
austrocknen u. s. w. Ein wahres Asyl in den Stürmen des 3l)jah-
rigen Krieges war Salzburg unter ihm, welches er besser und um-
fassender befestigen ließ. Er hatte würdige Nachfolger, unter denen
der Menschenfreund mit Rührung bei J o h a n n E rns t verweilt.
Außer mehren Collegien gründete er das herrliche Iohannisspital,
in das er am 7. Sept. 1695 den ersten Kranken aufnahm und dem
ersten Pilger die Füße wusch. Alle Papiere und Rechnungen über
diese großartig fundirte Anstalt verbrannte er; niemand sollte die
Summen kennen. H i e r o n y m u s Graf Kolloredo war bestimmt
die Auflösung des Herzogthums zu erleben. Das Erzstift wurde
im Lüneburger Frieden 1801 säkularisirt, und in ein weltliches
Churfürstenthum verwandelt, welches Erzherzog Ferdinand als Ent-
schädigung für Toskana erhielt. Hieronymus mußte 1803 die welt-
liche Regierung niederlegen; 1812 in Wien gestorben, schließt er
würdig die Reihe der Landesherren, durch Sparsamkeit, treffliche
Gesetze und Wohlthätigkeit ein Vater seines Landes. I m Preßbur-
ger Frieden 18U5 erhielt aber der Erzherzog Würzburg und Eichstadt,
denn Salzburg kam an Oesterreich, aber nur auf 4 Jahre; 1809
erhielt es Baiern, gleichfalls nur auf kurze Zeit. 1814 kam das
Land an Oesterreich zurück, mit Ausnahme des Landstriches jenseits
der Salza, und wurde mit dem Erzherzogthum Oesterreich ob der
Enns vereinigt als 5. oder Salzachkreis.

Salzburg besteht aus der Festung, der innern Stadt und den
3 Vorstädten M ü l l e n , N o n n t h a l und S t e i n , letztere am
rechten Ufer der Salza, über welche eine 370 lange Brücke führt.

» > 4-MO
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Diese Brücke ist einer der schönsten Standpunkte, ein herrlicher
Abendgang. Sonderbar, daß die baulustigen Fürsten es bei einer
hölzernen Brücke bewenden ließen; dem marmorreichen Salzburg
sollte ein Nialto nicht fehlen! — Die Straßen sind enge und
krumm, die Häuser großentheils hoch, alterthümlich, massiv und
haben architektonischen Charakter. Einen eigenen Neiz enthält die
Stadt durch die Springbrunnen. Diese Wasserleitungen schreibt
die Sage dem ersten Erzbischof, Ar iw, zu; sie werden durch die
A l b e versorgt. Bei dem Austritte aus Berchtesgaden wird dieser
Fluß in eincn Canal gefangen, welcher in zwei Armen sogar durch
den Mönchsbcrg gebrochen ist. Der ganze Stadttheil am linken
Ufer wird durch dieses herrliche Werk, das 1668 in seiner jetzigen
Gestalt vollendet wurde, mit Wasser versorgt. Salzburg ist zwar
nicht viel schwacher bevölkert als andere Provinzialstadte, es zählt
860 Häuser, 13,200 Einwohner, also kommen 14, ( in Linz 16)
Menschen auf ein Haus, aber durch die vielen Prachtgebäude und
Platze sieht die Stadt öder und weniger belebt aus, als sie eigentlich
ist. Freilich zahlte Salzburg vor 100 Jahren fast noch einmal so
viel Einwohner.

Ziemlich den Mittelpunkt der Stadt, von Nord nach Süd, bildet
d ieDomk i r che , zwischen dem Dom - und Residenzplatze. Santino
S o l a n i aus Nom erbaute sie von 1614 —1668. Auf dem schönen
Domplatze, den eine herrliche Mariensäule von Hagenauer ziert, erhebt
sich die prächtige Fassade, ganz aus weißem Marmor. Drei Arkaden
führen zu demPortal, auf deren Balustrade die Evangelisten, auf dem
Giebel aber der Heiland thronen. Der Bau ist im Style des Vatikan
gehalten, 3U0' lang, 150 breit, 220 hoch, hat 2 Thürme und eine
Kuppel. Das Innere athmet einfache großartige Pracht; man
sieht nur Marmor, weißen und rothen. Nicht weniger als 5 Or-
geln sind vorhanden, worunter Egedachers Meisterstück mit 48
Registern. Dcr Dom ist reich an schönen Alwrblattern von Rensi,
Scrit ta, Schönfeld, Sandrart, Solano, und enthalt die Mo-
numente der Bauherren Markus Sittich und Paris. Auf dem
Residenzplatze steht der schönste S p r i n g b r u n n e n Deutschlands,
1668 durch G u i d o b a l d von T h u n errichtet. Er ist ganz aus
weißem Marmor, 45' hoch; die Muschel, die Pferde und die
Atlanten sind Monolithen. Nördlich von dem Dome steht das St i f t
und die Kirche S t . P e t e r . Die Kirche enthält das Grab des h.

G»^— , ^ - - - ^ - - ^ ^ A
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Rupert und Haydn's Monument. Das St i f t besitzt eine Bibliothek
von 40,000 Bdn . , ein höchst wichtiges Archiv und reichhaltige Na-
turalien- und Münzen-Sammlungen. Auf dem Hofe steht ein
schöner Marmor-Springbrunnen. An die Abtei stößt der merkwür-
dige alte Lcichenhof *). Die S t a d t p f a r r k i r c h e , die ehemalige
Franziskanerkirche, ist merkwürdig ihres kühnen Gewölbes wegen.
Ein prachtvoller Bau ist die U n i v e r s i t ä t s k i r c h e nach Fischers
von Erlach Plane. I h r gegenüber steht das Haus Nr. 225, in
welchem 1756 Mozart geboren wurde. Kaspar J u g a l l i aus
München baute die Kayrtanerkirche in italienischem Geschmacke. Das
Portal tragen 2 Marmormonolithen, Säulen von 28^ Höhe. Auf
dem Nonnberge steht die K i rche der B e n e d i k t i n c r i n n e n , ein
schöner altdeutscher Bau des 15. Jahrh. Sie enthält eine der
schönsten alten Glasmalereien welche existiren, in dem Fenster hinter
dem Hochaltare, von 1480. — Salzburg zählt nicht weniger als 26
Kirchen, meistens sehenswerthe Gebäude, keine ohne tüchtige Ge-
mälde oder schöne Monumente.

Ist Salzburg reich an herrlichen Kirchen, so ist es nicht minder
reich an andern Prachtgebäuden. Die Residenz auf dem Hof-
platze , mit dem schönen Markus-Sitticus-Saale und d e r N e u b a u ,
ihr gegenüber, werden verdunkelt durch Mirabell. Wolf Dietrich
und Marx Sittich erbauten mit königlicher Pracht dieses Sommer-
schloß, welches 1818 abbrannte, aber jetzt wieder hergestellt ist.
Prachtvoller noch als die Residenz der Erzbischöfe war aber der
M a r s t a l l ihrer Pferde. 1607 erbaute Wolf Dietrich dieses herr-
liche Gewölbe von 144 Schritte Lange, 40^ Höhe, welches die Albe
durchfließt. An weiß marmornen Barren stehen 130 Pferde. Der
Marstall in Versailles wird durch den in Salzburg verdunkelt; jetzt
zur Kavallerie-Kaserne verwendet, ist diese wohl einzig in der Ncl t .
Dem Marstall durfte eine prächtige Reitschule nicht fehlen, Ernst
Graf von Thun erbaute sie 1693, eben so großartig als originell.
Die Sommerreitschule ist 110 Schritte lang und hat ein Amphi-
theater von 3 Oallerien mit 36 Arkaden, ganz in die Felsenwand
des anstehenden Mönchsberges gehauen. Auch ein Stadtthor hat
Salzburg wie keine andere Stadt der Welt. Der Mönchsberg

^) Da derselbe Gegenstand einer eigenen Abbildung ist, so wird dessen
hier nicht weiter erwähnt, so wenig als des Monchsberges und der Festung.
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bildet nämlich ihren natürlichen Wa l l , und durch diesen ließ S i g-
m u n d Graf von Schrattenbach 1767 das N e u t h o r brechen, 415^
lang, 22 breit, 39 hoch. Auf der Stadtseite steht die Marmorbüste
des Erbauers mit der berühmten Inschrift 1"e Zaxa lo<>uunwi-. Auf
der andern Seite steht S t . Sigmund's Standbild von Hage-
nauer. — Das jüngste Denkmal Salzburgs ist das berühmte
G l o c k e n s p i e l ; es befindet sich in einem Thurme über der Haupt-
wache. J o h a n n Ernst ließ es 1701 durch den Salzburger
Uhrmacher Ierem. S a u t e r verfertigen, zum Andenken an seine
gewinnreiche Verbindung mit der holländisch-ostindischen Kompagnie.
Es spielt um 7 und 11 Uhr früh und um 7 Uhr Abends.

Die Erzbischöfe vergaßen über ihrer Baulust nicht der Wissen-
schaften und der Humanität; die Universität in Salzburg war eine
der berühmteren in Deutschland, besonders in medizinischer Hinsicht.
Jetzt befinden sich hier ein L y c e u m , mit einer Bibliothek von
36,00« Bänden, (1000 Inkunabeln und 300 Manuskr. aus dem 8.
und 9. Jahrh.) ein botanischer Garten und reiche naturwissenschaft-
liche Sammlungen, ferner 1 Gymnasium, ein vereinigtes Lodron-
Rupertin -Marianisches Convikt, 1 Equitations-Institut, 1 Taub-
stummenanstalt (seit 1830), 1 Museum (Leseverein). An Wohl-
thätigkeitsanstalten bestehen 3 Spitäler, 1 Militärspital, das Lcpro-
senhaus für unheilbare Kranke, 1 Irrenhaus, 1 Stadtbruder-, 1
Waisenhaus, u. s. w.

Die Industrie von Salzburg ist ohne Wichtigkeit, aber die zwei
Jahrmärkte (Dult) sind ziemlich lebhaft. Sehr bedeutend ist die
Zahl der Fremden, welche jahrlich Salzburg besuchen.

Man kann nicht von Salzburg sprechen, ohne seine U m g e -
b u n g e n zu preisen. Man findet in ihnen das Höchste, was
französische Gartenkunst erreichen kann, in Hellbrunn, und den
Triumph der neueren englischen Gartenkunst in Aigen. H e l l -
b r u n n ist ein prachtvolles Lustschloß, 1615 vom Erzbischof Marx
Sittich gegründet, 1 Stunde südwestlich von der Stadt, am Ende
einer schönen Buchen- und Lindenallee. Der Garten ist durch
stme W a sserkünste berühmt, die schwerlich ihres Gleichen haben.
Abgesehen von mehreren Fontänen, künstlichen Wasserfällen u. dgl.
ist eine eigene Abtheilung des Gartens ganz mit kleinen Leitungen
umerminirt, welche zum Zwecke haben, den Neuling unversehends
mit einem Wasserstrahle zu begrüßen. Es giebt keine Rettung vor

G ^ ^ ^ ^ ^ ^ , 1 f
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dieser Neckerei; aus dem Boden, aus Büschen, aus Bäumen und
Statuen, selbst aus den Geweihen der Hirsche an der Neptuns-
arotte springen dünne Wasserstrahlen auf den Wink des Brunnen-
meisters hervor. An den Garten, der übrigens geschmacklos ist, stößt
der Thiergarten, in welchem man weiße Edelhirsche und das
originelle F e l s e n t h e a t e r sieht. Bühne mit Hintercourtine, ein
paar Kulissen, Orchestrium und Amphitheater der Zuscher sind ganz
aus dem Felsen gehauen, und wirklich wurde mehrmals hier
gespielt.— I n der Nähe ist der M o n t f o r t Hof , eine Muster-
wirthschaft, von Hieronymus gegründet. — A i g e n ist sicher der
erste Park in der Wel t , denn keiner hat einen Untersberg oder
Wazman als Fernsicht aufzuweisen. Ernst Fürst von Schwarzen-
berg legte ihn als Domherr von Salzburg an, Weißenbach besang
ihn. Aigen laßt sich nicht beschreiben, es läßt sich nur sehen,
genießen. Felsparthien, die üppigste Baumnatur, Wasser, Fern-
sicht, alles kam hier einem geläuterten reinen Geschmack zu Hülfe,
und so entstand Aigen. — Unter den salzburger Dil len ist
K l e ß h e i m die schönste, Sommerresidenz des Erzbischofs, mit einer
prachtvollen Marmortreppe u. s. w. L e o p o l d s k r o n , an einem
großen Teiche, hatte einst eine berühmte Gemäldesammlung, besonders
reich an Porträts, die aber jetzt fast ganz zerstreut ist. Auch
G o l d e n s t e i n , Eigenthum der Abtei S t . Peter, hat herrliche
Parkanlagen.

Salzburg, das so viel Schönes hat, hat auch eines der schönsten
Panoramen, vom Gipfel des G a i s b e r g e s . Von Aigen besteigt
man ihn bequem in 2 Stunden, und findet ^ Stunde unter dem
Gipfel in der Z i s t e l a l m auch gute Unterkunft. M a n übersieht
einen imposanten Halbkreis von Alpen, den hohen Staufen, Unters-
berg, Wazmann, Göhl, das Tannengebirge ?c. und entdeckt bei
heiterem Wetter sogar den Großglockner und Ankogel. Der schönste
Reiz einer Fernsicht, Seen, fehlen auch hier nicht; man sieht den
schönen W a l l e r - , M a t t - , die 2 Trummer-, denTachenste und ent-
deckt sogar den großen Chiemsee. Ueberaus reizend ist der Anblick
des Salzathales, von Salzburg bis zum Paß Lurg.

Der Alpenfreund wandert aber dem herrlichen Untersberge zu.
Der romantische F ü r s t e n b r u n n oder Ursprung der G lan , der
Marmorbruch, die Schusscr-Mühlen, in denen die kleinen Marmor-
kügelchen gemacht werden, sind gewöhnliche Exkursionen der Salz- ^
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burger; der Gipfel des Untersberges bietet erhabenere Genüsse, die
aber freilich auch nur mit mancher Beschwerde und Entbehrung zu
erreichen sind. Der Berg fällt nach allen Seiten schroff ab, die
Ersteigung ist daher anstrengend, man braucht 4 Stunden, der
Rücken ist überdieß sehr zerklüftet, und eine Wanderung über densel-
ben nicht minder beschwerlich, stellenweise sogar gefährlich. Der
höchste Gipfel, der berchtesgadner hohe Thron, (er liegt in Baiern)
gewählt eine erhabene Aussicht in die Alpenwelt.

Vieles that die Kunst für Salzburg, aber wenn einst alle diese
Prachtgebäude verfallen, wird der Tempel der Natur, der auf dem
Untersberge, Göhl, Gaisbcrg ruhet, in ewiger Pracht erglänzen.
Wer sich Salzburg von der Ostseite nähert, sollte den Gaisberg von
der Rückseite ersteigen, noch vor dem Eintritte in die Stadt.
Ueberrascht von diesem herrlichen Nundgemälde wird er rufen:

Hier laßt uns Hütten bauen!
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XXIV.

St. Petorskirchhof in Salzburg.

8H) i r führen unsere Leser in dieser Darstellung zu einer der interes-
santesten Statten einer den Mauern der an Merkwürdigkeiten so
reichen Stadt Salzburg. S t . Peters Kirchhof ist umschwebt von
dem höchsten Reize der Nomantik, und ehrwürdig durch seine ernste
Bestimmung sowohl, als durch den geschichtlichen Glanz der sich an
seine Räume heftet. Mehr als irgendwo in einer Stadt Deutsch-
lands, Nürnberg ausgenommen, tritt uns der Geist des Mittelalters
hier ansprechend, und lebenvoll entgegen.

Hier ist der interessante Punkt, von welchem aus die altergraue
Metropole an der Salzach in das Leben trat. Die wilden Schaaren
der Heruler hatten das römiscbc Iuvavium zerstört. Vergebens
hatte S t . Severin, vom Geiste erleuchtet, aus seiner Zelle in
Heiligenstadt die Bewohner warnen lassen. Als spater S t . Rupert
auf den Trümmern der Nömcrstadt seine neue Colonie gründete,
erbaute er zuerst im Jahre 5tt2 S t . Peters Kloster. Der heilige
Maximus mit seinen frommen Brüdern hatte zur Römcrzeit in den
Höhlen am Mönchsberge gehauset. Sie fanden den Tod von der
Hand der Barbaren. S t . Rupert erbaute über ihren Gebeinen eine
Kapelle, legte ringsumher einen Friedhof an, weihte diesen nebst der
Kirche ein, und nannte ihn?«I^uiärum (Blumenreich). Ringsum
siedelten sich dann die Bewohner a n , und so entstand das heutige
Salzburg.

Auf der Darstellung unsers Bildes zeigt sich uns der Kirchhof
von der Seite des Einganges vom Stiftshofe her. Der Eintritt
gewährt auch hier ein eben so überraschendes, als malerisches ^ u ^
ä'oeil. An drei Seiten ist der Kirchhof von einem gedeckten, und
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gemauerten Gang umgeben, unter dessen Arkaden, hinter Gittern
54 Familiengrüfte befindlich sind. Diese Graberhalle, ein l^ inp«
saQto rührender Ar t , gewahrt einen ganz eignen Anblick, durch
die Sitte auf den Grabstätten der hier Ruhenden ihre Portraite auf-
zustellen. Viele dieser Familiengrüftc, welche die bedeutendsten
Namen der alten Patricier Salzburgs zeigen, sind indessen bereits
sehr schadhaft und vernachlässigt. Nur einige wenige zeigen sich noch
wohlcrhalten. I n dieser Beziehung ist der neue S t . Sebastians-
kirchhof, auf welchem sich ähnliche Graberhallen finden, besser bedacht,
doch entbehrt er hingegen wieder den hohen Reiz jener Romantik, den
Umgebung und altcrthümliche Form dem S t . Peterskirchhof verleiht.
Die Grabhügel im Freien auf dem letztern sind gut erhalten, fast
auf allen Leichenstcincn prangen Blumcnvcrzicrungen, von lieben-
den Händen dem Andenken der Hcimgcgangnen geweiht, und dieser
Schmuck der Blüthen gibt einen ergreifenden Contrast mit dem Bi ld
des Todes, welches sich rings an der ernsten Stätte entfaltet. I n
der Mitte des Kirchhofes (auf dem Standpunkt unsers Bildes mehr
zur Linken) erhebt sich die alte, dunkle Margarethenkapelle. An
dieser Stätte erbaute S t . Rupert sein erstes Kirchlcin über dem
Grabe des heiligen Maximus. Er weihte es S t . Amandus und
S t . Margarethen. Erzbischof Arno ließ es schon im Jahre 819
erneuen. I m fünfzehnten Jahrhundert war es dem Einstürze nahe;
Abt Rupert V . ließ es abtragen, und erbaute die jetzige Kapelle im
Jahre 1485. Es ist ein interessanter, altdeutscher B a u , nüt einem
spitz zulaufenden Zicgeldache, und einem Thürmchen am Giebel.
I h r Inneres enthält drei Altare ohne besondern Kunstwerth. Von
Außen und Innen zeigen sich an den Wänden, und auf dem Fuß-
boden , zahlreiche Grabsteine. Die ansehnlichsten Geschlechter der
Stadt strebten darnach ihre Ruhestätten an diesem, seit länger als
cinem Jahrtausend geheiligten Ort zu finden. Noch weiter vor-
wärts , zunächst an der Stiftskirche zieht ein anderer, altcrthümlicher
Bau die Blicke an sich. Wir gewahren seine Ecke ganz im linken
Worgrundc unsers Bildes. Es ist dieß die alte Mutter - Gottes
Kapelle, gestiftet vom Herzog Leopold V I I . von Oesterreich, der
Glorreiche genannt, aus dem Stamme Babcnberg. Sie ward 1228
erbaut, und zu Ehren der Mutter - Gottes geweiht. An der Wand
dieser Kapelle, an der Thüre, welche in den Chor führt, ruht unter
einer großen Marmorplatte der heilige V i t a l i s , Abt von S t .
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Peter von 623 — 646. Auf dem Grabstein zeigt sich seine Abbil-
dung im Ornate mit dem Pastorale in der Hand.

Ganz an den Wänden des Mönchsbcrges, der Muttergottes-
kapclle grade gegenüber, im rechten Vorgrunde unsers Bi ldes, auf
einem Hügel erhöht, steht die Kreuzkapelle. Hier ist der Entste-
hungspunkt Salzburgs, denn hier schlug S t . Rupert vor dreizehn
Jahrhunderten seine Zelle auf. Von dieser ehrwürdigen Stätte ging
Segen und Cultur auf die verödeten Gauen luv^vi^'k aus. Von
der Felswand herab senkt sich ein Dach über die Kapelle; sie
ward 1170 erbaut. Bischof Heinrich von Gurk weihte sie zu Ehren
des heiligen Kreuzes. Ihre jetzige Gestalt erhielt sie im 17. Jahr-
hundert, durch einen Grafen von Lodron, der hier auch seine
Ruhestätte fand. Rückwärts von der Fclsenwand steht das hohe
Kreuzbild, von welchem sie den Namen empfing. Auch befindet sich
ein Communbcgräbniß mehrerer Familien daselbst. Aus der Kreuz-
kapellc ist auch der Aufgang in die S t . Aegidienkapelle, in dem
Felsen des Mönchsbcrgcs selbst. Es war die Betzelle S t . Ruperts.
Zur Rechten des Kreuzbildes in der Kreuzkapelle führt eine schmale
Felsentrcppe in die Einsiedelei des heiligen Maximus. Einen wirk-
lich ergreifenden Anblick gewährt die ganz in den Fels gehaueue
Kapelle, welche S t . Rupert weihte, und Erzbischof Konrad I I I . 1178
erneute, und zu Ehren S t . Thomas weihte. Welche Erinnerungen
knüpfen sich an diese ehrwürdige Stätte! Anderthalb Jahrtausende sind
vorübergerauscht in dein ewigen Wechsel der Tage und Zeiten seit der
fromme Anachoret mit seinen Brüdern hier seine Gebete darbrachte.
Ringsum sah er damals noch die römischen Adler, sahTrajans Eolonie
im Glänze. Hier verkündete cr furchtlos das Evangelium und fand
hier den gräßlichen Tod durch die Faust der Barbaren, welche ihn
an einen Baum henkten, und seine Brüder über die Felsen hinab
stürzten. Merkwürdig ist in der anstoßenden Zelle eine Höhlung
im Fels, welche eben für das Lager eines Menschen bestimmt zu sein
schien. Von Außen ist die Einsiedelei mit einer Ziegelwand unter-
mauert, und hat cin kleines Holzthürmchen. Ein in den Fels
eingemauerter Stein zeigt folgende, uralte Innschrift: ^uuc. llmnini
477 Oäu^er Ilex i^ttdenuruin, (^e^icli, Oullii, Hungari et Ue-
ruli et contra occleLimn Dei »^evieutes, deatum Uaximuln cuiu
8cicil3 1̂  iu Iwc 5s>l>elec> lulilcwlikus ol) ccmlcLLionem lläoi truci-
äaluä ^raec^ill^runl, ^ul icoruin ^uohue ^roviuciam, lerro et igno
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äemolkl »um. Neben diesem Stein hing früher noch eine Tafel
vom Jahre 1529, auf welcher eine lateinische Beschreibung jener
Begebenheit stand. Wenn man nun diese interessanten Statten alle
durchwandelt, und das B i l d einer so riesigen Vergangenheit sich
lebendig vergegenwärtigt hat, dann verweilt man, mit desto größerem
Interesse zurückgekehrt, auf dem Gräber- und Blumenreichen Fried-
Hofe, und gibt sich den Eindrücken, welche an dem Innern vorüberzie-
hen, um so lieber h in; den Hintergrund unsers Bildes gestaltet hier
die ernst und mächtig hcreindräuende Veste Hohensalzburg, über
welche wir hier noch Einiges mittheilen müssen. — Diese, einst
für unüberwindlich geachtete Burg auf ihrem hohen steilen, am linken
Salzachufer sich emporthürmenden Felsen, welcher mit dem Mönchs-
berge zusammenhängt, wurde zwischen den Jahren 1060 — 1088
von dem Erzbischof Gebhard erbaut. Schon früher stand auf diesem
hochthroncnden Fels ein Nömercastell. Erzbischof Burkard ließ um
I4ö5 vier feste Thürme an der Burg erbauen, auch 1479 wurden
die Befestigungen vermehrt. Erzbischof Lconhard that ebenfalls
viel für die Verstärkung der B u r g , und besonders Erzbischof Mat-
thäus Lang, welcher 1525 hier von den rebellischen Bauern des
Gebirges fünfzehn Wochen lang belagert wurde, bis er von dem
Herzog von Baiern entsetzt ward. Auch die folgenden Erzbischöfc
wendeten große Sorge auf diese feste Burg. Von der Stadt aus
führt ein 'Aufgang an der Mühle von S t . Peter, und eine kleine
Treppe für Fußganger zu der Festung. Vom Mönchberge gelangt
man durch das sogenannte Schartenthor, einer alten Befestigung in
dieselbe. Zur Besichtigung des Innern der Festung muß die
Erlaubniß des k. k. Stadt- und Festungskommando's eingeholt wer-
den. Auf der B u r g , welche indessen als eigentliche Festung in der
neuesten Zeit ihre Bedeutsamkeit verloren hat, werden nur einige
Sträflinge verwahrt, und es werden von derselben bei jeder Feuers-
brunst in der Stadt oder deren Umgebung durch Kanonenschüsse dic
Signale gegeben, und bei Tage durch Fahnen, bei Nacht durch
ausgesteckte Laternen die Thore bezeichnet durch welche die Spritzen
zu fahren haben. — Der Fels auf dem die Burg steht erhebt sich
fast 40t) Fuß über das Ufer der Salzach. Die interessanten Theile
der Festung sind: der sogenannte T r o m p e t c r t h u r m , der alte
Neck thu rm, in welchem man noch Ueberbleibscl der alten Folterma-
schinen, und die furchtbaren Souterrains sehen kann, das sogenannte .
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S c h l a n g e n r o n d e l , welches seinen Namen von den Feld- !
schlangen erhielt, welche stets daselbst aufgepflanzt standen; der, ^
1566 erbaute F e u e r b o g e n , in welchem die Kanonen stehen, aus !
denen die obenerwähnten Feuersignale gegeben werden; die Fürsten- l
und Lommandantenzimmer, mitaltcrthümlichen, ziemlich kostbaren !
Ameublcments, zum Theil sehr interessanten Boisseric, alten
Oefen, u. s. w. Der F e u e r t h u r m , in welchem die Feuerwache,
die sogenannte N e i s c , ein von den Sträflingen betriebenes Zugwerk,
auf welchem, vom Nonnberge her, die größten Lasten in die Festung
gezogen werden können; die B u r g k a p e l l e zum he i l . G e o r g ,
mit drei Altären und den zwölf Kolossalbildsaulen der Apostel aus
rothem Marmor. Erzbischof Leonhard erbaute sie im Jahre 1502.
An der einen Wand zeigt sich seine Bildsäule von rothem Marmor,
im bischöflichen Ornate, die Hand zum Segnen erhoben, zwei Levi-
ten an seiner Seite, mit der Unterschrift: Hie gibt Lconhard Erzbi-
schowe zu Salzburg den Segen über das Erzstift Salzburger
Landt. — Die schöne Cisterne im Hofe, von dem Erzbischof
Matthaus Lang, durch einen venetianischen Baumeister 1524 erbaut.
Das H o r n w e r k , von Erzbischof Leonhard 15N2 erbaut. Es ,
ist dies eine mit Walzen, und einem Blasebalg versehene grosie
Orgel, welche Früh und Abends ihren riesigen Ton erschallen laßt.
Sie hat 200 Pfeifen von Z inn, deren größte 6 Fuß mißt. Weil
es früher nur ein Stück spielte, so liesi Erzbischof Sigismund 1763
durch die beiden Tonkünstler Leopold Mozart,, und Johann Eberlin
für jeden Monat ein Stück schreiben, und das schon ziemlich ab-
genutzte Hornwerk durch den Hoforgelmacher Johann Rochus
Egedacher erneuern. Endlich die alten, einst sehr reich dotirten, seit
mehreren Jahren aber ganzlich spoliirten Zeughäuser, u. s. w. Die
Fernsichten, welche man von dieser Burg über Stadt und Land
genießt, gehören zu den ausgezeichnetsten, an pittoresker Wirkung,
und schon deßhalb sollte kein Fremder unterlassen die merkwürdige
Veste zu besichtigen. Vol l hier nahm der Kunstmaler Satler sein
in ganz Deutschland mit Beifall gesehenes großes Panorama von
Salzburg auf. -^ Den Hintergrund unsers Bildes schließt der
U n t e r s b e r g , jener mächtige Marmorkoloß im Süden der Stadt,
welcher sich bis Zur Höhe von 6272 Fuß über dem Meere erhebt.
Die reiche Flora dieses Berges, seine kolossalen Marmorbrüche,

. und die vielen interessanten Sagen und Mahrchm von dem in seinem ^

O » - > ^ ^ , ^ ^ ^
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Innern verschlossenen Kaiser, welcher einst siegreich wieder auf den
Gesildcn von Salzburg erscheinen wird, von den Gnomen und Ko-
bolden, welche seinen geheimnißvollcn Schooß bewohnen, verleihen
ihm vielseitiges Interesse. Es ist ein machtiger Gcbirgsstock, drei
Meilen im Umkreise. Hoch ragt stinc Marmorkrone über die seinen
Fuß umgürtenden Wälder, köstliche .Quellen, der herrliche Fürstcn-
brunncn u. s. w. enttäuschen seinem Innern , Höhlen mit wunder-
baren Verschlingungen offnen sich an seinen Wänden, und auf
seinem Gipfel überstiegt der trunkene Blick einen großen Theil des
Salzburger Landes und der angranzenden Gebiete. —
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XXV.

Der Gmundnerseo (Traunsee).

O e s t e r r e i c h ob d e r E n n s . ( T r a u n k r e i s ) .

Meizvoller als irgend ein andrer der zahlreichen Seen in der
norischm Alpcnkette zeigt sich der G m u n d n c r s e e dem Auge des
Reisenden. Er bildet die malerische Eingangspforte in das schöne
Salzkammergut, rings an seinen Ufern eine wahrhaft bezaubernde
Fülle von Naturschönheit jeder Art vereinigend. Hier sucht das
Auge nach keinem landschaftlichen Schmucke vergebens, und mit
liebender Hand hat die Natur sich in allen Gaben erschöpft, diese
Gestade damit zu zieren. Wir werden die Leser ringsum längs den
malerischen Ufern des herrlichen Wasserspiegels führen, und senden
nur einige allgemeine Andeutungen voraus, um den Gang der
Darstellung spater nicht mehr damit unterbrechen zu dürfen.

Der G m u n d n e r s c e breitet sich in länglich ovaler Form von
Süd nach Nord aus. Den Namen G m u n d n e r s e e tragt er ,̂
von der, an seinem nördlichen Ufer liegenden Stadt G m u n d en,
jenen des T r a u n sees, unter welchem er auch auf der General-
stabskarte erscheint, verlieh ihm die durchströmende T r a u n , welche
sich am südlichen Ufer bei L a n g b a t h in denselben ergießt, und
ihn bei G m u n d e n wieder verlaßt. Seine Lange von dem Ein-
sirömungspunkte der Traun, bis zur Gmundncr-Hauptklausc mißt
6310 Klafter, die größte Breite 1670 Klafter, dcr Flächeninhalt
4309 Joch, 429 Klafter. Man fabelte in früherer Zeit sehr
viel über die unergründliche Tiefe des Sees an mehreren Stellen.
Die neuesten Erforschungen ergaben die tiefste Stelle (zwischen
Traunkirchen und der Karbachmühle) mit 99 Klafter vier Fuß. ^
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Er llegt 4288 Fuß über dem mittelländischen Meere. Köstliche
Fische bevölkern seine Fluthm, Koschcn (<^)tw8 6olii<>), Nutten
(I^ow vul^li») , Barsche (1'n'ca vniFllri«) , 'Aale (^NFüiila Vll^aris),
Lachsforellen (8almo 8clnllc!i-iniillc!si), Saiblinge (8a1ino 8a1ve-
linn»), Schwarzreuterln (8a!,nl> Ä^>ini!^), Forellen l8i»1inn l-^rin),
Rheinankcn (8almo »'mtmamü, diesem See vorzugsweise eigen),
Hechte (ll«ox wriu») geben den zahlreichen Fischern, welche die
Ufer bewohnen, reiche Beuten. Seit 1783 wird der See mit
Segelschiffen befahren. M a n kann sie hier leicht benutzen, weil
an dem See regelmäßige Passatwinde herrschen. Des Abends und
Morgens weht der sogenannte obere Wind vom Traunthale herab;
Mittags und Mitternachts hingegen geht der Luftzug von Nord
nach Süd . Anomalien in diesen Passatwindcn bringen unfehlbar
plötzliche Witterungsandcrung. Der Traunsee Zeigt sich fast immer
in mäßiger Bewegung, und der Wellenschlag ist selbst bci ruhigem
Wetter stärker als an dcn übrigen Seen des Salzkammergutes.
Erregt vom Sturme gewahrt er ein furchtbares B i l d . Besonders
ist der Weststurm aus der Niechtau gefährlich, welcher oft urplötzlich
einherrauscht, und die Wogen des Sees zu unglaublicher Höhe
aufpeitscht. Die Farbe des Gewässers ist ein prächtiges tiefes Grün.
Höchst selten friert dieser See zu, doch geschah es in den Jahren
1477, 1624, 1683, 1740 und 1830, daß er ganz mit Eis belegt
ward, so daß Schlittenbahn von Gnumden bis Langbath war.
Ueber diesen See führt auch die Wasserpost. Die Reisenden von
Linz nach Ischl nämlich werden in Gmundcn eingeschifft, und nach
Langbath überführt, welche Strecke Weges für zwei Posten gerech-
net wird. Wer nicht dcn ganzen See beschissen w i l l , kann bis
Traunkirchen (s. unten im Detail) zu Lande fahren, von dort aber
kann man nur zu Schiffe nach Langbath gelangen. Doch ist es
im Werke, eine Fahrstraße anzulegen, wodurch die Seefahrt ganz
vermieden werden kann. —

Wir wollen nun, nach diesen allgemeinen Ueberblicken, die
Wanderung nach den einzelnen Theilen der Sceufer antreten. Sie
gewährt reiche, hohe Genüsse jeglicher Art. Der Morgen dämmert.
Hell und heller strahlt das Licht des kommenden Tages über die
Felsmkroncn der Gebirge am östlichen Sceufer. Sein Widerschein
fällt hinüber auf die südlichen und südwestlichen Alpenzüge und
taucht die breiten Riffe des majestätischen Höllengebirgcs und des
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Kranabitsattels in flüssiges Gold. Um die hohen Steinzinnen
flattern noch leichte Morgennebel, welche in abenteuerlichen Ge-
stalten niedertauchen auf den See, indessen die mächtigen Stoß-
wände des riesigen Braunsteines in voller Reinheit empor steigen.
Frisch weht der kühle Morgenwind herüber aus dem Traunthale und
kräuselt die Spiegelfläche des weiten majestätischen Wasserbeckens in
tausend kleine Wogen. Wir treten auf den Hafenplatz in Gmundcn.
Schon harrt unser das schaukelnde Schiffchen mit zwei rüstigen
Aelplern, welche uns hinrudern sollen an alle interessanten Stätten
dieser pittoresken Gestade. Wir suchen fürs erste ringsum den
Gesammteindruck noch einmal zu erfassen, und zu genießen. M a n
darf ohne Uebertreibung behaupten, dieser Anblick gehöre zu den
reizendsten nicht nur unsers Vaterlandes, sondern unsers Erdtheilcs.
Mancher, der den größten Theil Europa's durchwandelt, hat diese
Ueberzeugung gewonnen, und Reisende, welche beide Hemisphären
sahen, erklärten, hier an den Ufern des Traunsees stehend, das
Wild werde an Lieblichkeit und Neiz nur von wenigen andern Über-
trossen. I m Norden das freundliche Städtchen, umgeben von
lachenden Tr i f ten, Kornfeldern und Mat ten, ringsum auf den
heitern Höhen Landhäuser und Gehöfte; I m Osten erst üppige
Wiesen und Walder, dann des T r a u n steins kolossale Wände, und
dann Fels an Fels über den E d l a k o g e l und Sp i t ze l s te i n bis
zum Eibenberg im Süden; dort der schöne Thalboden zwischen
Ninnbach und Langbathbach, mit der einströmenden Traun. I m
Westen dann T r a u n k i r c h e n s zauberisches Vorgebirge, der
V iech t a u dunkles Waldthal, Ebenzweye r5 stattliches Fürsten-
schlosi, Altmünsters ehrwürdige Kirche, Land- und Secschloß Ort ,
und des Gmundnerberges liebliche Höhen. So stellt sich das reiche
Gemälde dar, dem Künstler eine unerschöpfliche Suite der prächtig-
sten Landschaften bietend. Wi r besteigen nun den Nachen und,
den fröhlichen Alpengesang anstimmend, stoßen wir vom Lande.
Wi r beginnen die Fahrt an dem östlichen Ufer. Dort sehen wir
zuerst die Fischerhütten und Schiffbauerwohnungen des idyllisch
gelegenen Dörfchens Weyer . Wiesenschmelz und Waldcsdunkcl
begranzt die stillen Hütten. Weyer zählt 43 Häuser mit 266
Einwohnern. Besonders vorspringend zeigt sich hier der schöne
Landsitz, einst Eigenthum des Hofschauspielcrs Lange, das Schlößchen
W e y c r , und der Freysitz R o i t h . I m Schlößchen W c y e r ,
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einst im Besitze der Familie von Frey, stiftete Carl Joseph von
Frey 1738 ein Waisenhaus für 12 Knaben. 1778 ward eine
Nebenschulc daselbst errichtet. Kardinal Johann Philipp Graf von
Lamberg hatte am 20. März 1710 die Schloßkapelle zu Ehren des
beiligen Benedict consecrirt. Jetzt ist Herr Joseph Solterer Besitzer
des Gutes Meyer. (Seit 1817). Schon Kaiser Rudolph ,1. hatte
R o i t h zum Freysitze erhoben: derselbe war damals im Besitze
der berühmten Polhaimbe. Nach wechselnden Geschicken gelangte
er 1792 an Herrn Johann Nepomuk Horner, Edlen von Noithbcrg,
dem er noch jetzt eigen. Die freundlichen Genien einer eben so
edlen, als anziehenden Thätigkeit umschweben das stille Gehöfte,
in welchem der biedere Besitzer, einer der liebenswürdigsten Greise
hauset. Als Salzspeditionsdirector erwarb er sich durch rastlose
Thätigkeit und Rechtlichkeit die vollste Anerkennung als Staats-
diener. Seine Musestunden widmete er dem verdienstvollen Stre-
ben, Urkunden, Bücher, Kunstsachen und historische Denkmäler
zu sammeln, und in einem höchst interessanten kleinen Museum
zu ordnen. Nicht minder pflegt er mit eben so viel Liebe, als
Kenntniß die Obstcultur. Seine Baumschule ist von ausgezeich-
neter Schönheit. Malerisch am AbHange des Roithbcrges gelegen
bietet der schöne Freysitz eine bezaubernde Uebersicht der Gegend.
Wi r steigen hier aus, um hinan zu wandeln auf die schöne H i m -
m e l r e i ch w i e s e. Etwas steil, aber so ziemlich stets im labenden
Waldesschatten führt der Weg hinan zur schönen Mat te , welche
nach einem ihrer frühern Besitzer genannt ward. Die Wiese liegt
auf einem Absätze des Braunsteines, ist mit Wald eingefaßt und
mitten auf derselben steht eine schöne uralte Fichte. Die Aussicht
über den See von dieser hohen Matte ist von unbeschreiblicher
Schönheit. Von hier schlangelt sich auch ein Weg hinter den
Traunstein; hier liegt in einer äußerst malerischen Schlucht, zu
den Füßen des Traunsteines, des Katzenkögel, und des Schratten-
steins der Laudach see. Er ist klein, nur 260 Klafter lang, 170
Klafter breit, aber seine Lage äußerst reizend. Dichter Wald
umgibt seine Ufer, über welchen in grotesken Massen die hohen
Kalkwände der genannten Gebirge emporragen. Den Botaniker
erfreut die herrliche Alpenflora ringsum. (Der See liegt schon an
3000 Fuß hoch). Aber seine schönste Eigenheit ist das zauberische

^ Echo, welches der Ruf hier weckt! Es ist ein akustischer Zauber ganz ^
^ ' _ _ „ _ ^ _ _ ^ - -- c H

24



186 D e r Gmundnersee (Traunsee) .

eigener A r t , der hier waltet; wie Geisterstimmen säuselt das Echo
leise nachhallcnd hin. Wieder zurückgekehrt an den See, besteigen
wir abermals den Kahn, und schiffen vorwärts nach Süden. Noch
werfen wir einen Blick auf die 42 Hütten der Gemeinde T r a u n -
stein, und schiffen nun dahin, an den senkrechten, in den See
tauchenden Felsenwanden des machtigen Berges, der diesen Namen
tragt. Sein höchster Gipfel ist 890 Klafter hoch, ragt also, da
der Spiegel des Sees 1288 Fuß über dem Meere liegt, 4052 Fuß
hoch über den See empor. Man sieht seine Felsenzinne unglaublich
weit. Bekannt ist, daß der Gipfel das Profil Ludwigs XVI. in
auffallender Aehnlichkeit zeigt. Die niederere Spitze des Berges
mißt 3630 Fuß über dem See. Von der Seeseite ist der Berg
fast durchaus uncrsteiglich. Von der Eisenau aus, über die Lanau-
stiege, und die Mayeralpe, und von dem Laudachstc aus aber ist
er sckon oft bestiegen worden. Die Aussicht ist von der ergreifendsten
Herrlichkeit. Besonders gegen Norden ist sie unermeßlich. —
Nun öffnet sich die wilde Schlucht der E i senau vor unsern Blicken.
Es ist eine hochromantifche Alpenwildniß. Höchst interessant sind
hier in der E i s c n a u und am sogenannten Gsch l ie f die Wer-
steinerungsreihen in dem, auf den Jurakalk gelagerten Sandstein,
welche die Gelehrten Segdwick, und Murchison zu einem neuen
Gliede dieser Formation, unter dem Namen Uebergangs-Tertiär-
Gebilde zählten, weil darinnen Versteinerungen der secundären und
tertiären Periode gemengt erscheinen. I n kolossalen Abfällen, ähn-
lich dem Braunsteine taucht sein Nachbar, der R ö t h e Istein in den
See. Der N o t h e l b a c h schäumt über den jähen Absturz herab.
Hoch oben zeigt das rothe Gestein den Nöthelbach; wenn großes,
von Regengüssen geschwelltes Wasser abstürzt, färbt sich der Bach
blutroth. Hoch an der Wand öffnet sich ein Schlund, nur dem
kühnen Alpenjäger mit bewaffnetem Fuße zuganglich, das ist die
R ö t h e l s t e i n h ö h l c , in ihrem Innern wogt ein kleiner See,
nie vom Strahle des Tages erhellt. Weiter gegen Süd öffnet sich
wieder eine Schlucht, aus welcher der Ka rbach heraus rauscht.
An seiner Einmündung in den See liegt malerisch die uralte
K a r b a c h - M ü h l c . Weiter zurück in der Schlucht bildet der
Karbach eine artige Caskade. Eine rührende Sage knüpft sich an
das Gehöfte der KarbachMühle; hier haustte ein Jüngling, in
Liebe entbrannt für ein Edelfraulein, welches der Wille des strengen ^
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Vaters in das Nonnenkloster in Traunkirchen verschlossen hatte.
Allnächtlich schwamm der kühne Jüngling über den See, die Ge-
liebte zu sehen und zu sprechen, welche seiner am Gitterfenster harrte.
Einst überraschte den Schwimmer der S t u r m , und ihn verschlang
die empörte Fluth. Hammer-Purgstall hat den Leander des Traun-
secs in einer Ballade verewigt. — Nun gleitet unser Kahn noch
an den Wänden des E d l a k o g e l s und S p i t z e l s t e i n s mit ihren
zerrissenen und zerklüfteten Zinnen vorüber, und vor uns liegt
Ebensee und L a n g b a t h , am südlichen Ufer des Sees. Hoch
wirbelt der Rauch empor aus dem mächtigen, nach dem furchtbaren
Brande im Jahre 1835, neucrbauten Pfamchausc. I n Langbath
selbst ist kein Salzberg, doch werden hier jahrlich 1,400,000 Eimer
Soole, welche theils von Hallstadt, theils von Ischl hichcr geleitet
wi rd, versottm, und daraus nahe an eine halbe Mi l l ion Centner
Salz bereitet. Es herrscht daher hier ein reges Leben. Ebensce
ist ein eigenes Dorf am östlichen (rechten) Vraunufer, mit 83
Häusern und 641 Einwohnern. An: linken Traunuftr durchströmt
von dem aus den tiefer im Gebirge liegenden Langbathseen ent-
rauschenden Langbathbache, liegt L a n g b a t h , in die obere und
untere Langbath getheilt. Die erstere zählt 94 Häuser, mit 912
Einwohner, die letztere 57 Häuser mit 635 Bewohnern. Der
Anblick des Orts ist von ansprechender Lieblichkeit. Pittoresk
gruppirt, fast an Hallstadt gemahnend liegen die Hütten und
Hauser von Ober-Langbath, an den in üppiger Vegetation prangen-
den Abhängen des K r a n a b i t s a t t e l s amphitheatralisch über einan-
der gereiht, zuhöchst der freundliche Calvarienberg 1779 neu erbaut.
I m Westen erhebt sich majestätisch der K r a n a b i t sat t el 931
Klafter hoch, ein Theil des prächtigen H ö l l e u g c b i r g e s , welches,
in seinen höchsten Gipfeln bis zu 1024 Klafter hoch emporsteigend,
sich hinzieht bis an den A t t e r s e e . Nahe am Einflüsse der Traun
in den See steht die Scha t z l säge , cine sehcnswerthe Sägemühle,
1720 von Christoph Trax l , dem Bestandinhaber der sogenannten
Schatzlmühle zu Viechtwang erbaut und noch im Besitze seiner
Familie. I n Langbath ist auch eine Schwimmschulc, welche tüch-
tige Schwimmer bildet. Es gewahrt eine eigene Lust, die kühnen
Schwimmer in ihren Uebungen zu beobachten.

Wi r lenken nun unsern Kahn wieder vorwärts, und steuern
^ an dem westlichen Ufer des Sees gegen Norden hinan, um auf



188 D e r Gmundnersee (Traunsee) . ^

diese Weise nach unserm Auslaufspunkte in Gmunden zurück zu keh-
ren. Die südliche Bucht des Sees, welche wir nun hinan schissen,
trägt den Charakter der Majestät in hohem Grade. Zur Rechten
die Wände des R ö t h e l s t e i n s und T r a u n s t e i n s , des E d -
lakoge ls imposante Felspyramide, zur Linken die vorspringenden
Berge, welche noch T r a u n k i r c h en vor dem Blick bergen, mit ih-
rem Ausläufer dem S o n n steinspitz, den man hier für uner-
steiglich halten sollte, denn er endet in eine eigentliche Fclscnnadel.
Er ist indessen ersteigbar, und seine Spitze, obschon ihre Höhe den
Kolossen am östlichen Ufer verglichen nur gering ist, sie mißt nur
1544 Fuß über dem Seespiegel, gewährt eine himmlische Uebersicht
des Sees, gegen Traunkirchcns paradiesisches Cap, und des Traun-
steins Niesenmassen. Sobald wir seinen Fuß umschifft haben, zeigt
sich auch unsern Blicken T r a u n k i r c h e n s überraschender Neiz.
Weit hinaus in den See springt das herrliche felsige Vorgebirge.
Aus dem Buchenwalde, der es deckt, schimmert die schöne Johanniska-
pelle mit ihrem zierlichen Thurm. I n der Bucht hinter dem Vor-
gebirge liegen die Häuser des Ortes. Es ist dieß einer der prächtigsten
Punkte des Sees. Wir wollen an diesem, in vielfacher Beziehung
interessanten Ort einige Augenblicke verweilen. Das Dor f , oder
die Hofmark T r a u n k i r c h e n hat 73 Häuser, mit 452 Bewoh-
nern, welche sich von Schifffahrt, Fischerei, und Holzarbeiten für
die Salinen nähren. Seit langer als tausend Jahren schon besteht
dieser Ort. Es ist in diesem unserm Werke nicht der Platz hier die
verschiedenen Meinungen der Gelehrten über den eigentlichen Zeit-
punkt der Entstehung Traunkirchens kritisch zu prüfen, es ist indes-
sen nicht unwahrscheinlich, daß unter Kaiser Carl dem Großen schon
diese Gegend gekannt gewesen sei. Ob aber er selbst, oder die Mark-
grafen Aribo, Lcutald und Ottokar im Jahre 902 in Folge eines
über die Ungarn erhaltenen Sieges das Nonnenkloster Traunkirchen
oder Neumünster, wie es auch, zum Unterschiede des benachbarten,
uralten Altmünsters genannt ward, erbauten, lassen wir dahin ge-
stellt sein, genug im zehnten Jahrhundert finden wir bereits urkund-
lich des Klosters erwähnt. Es bestand bis in das siebzehnte Jahr-
hundert. Dann aufgelöset, wurden die Kirche und Gebäude 1672
den Jesuiten übergeben, und blieben bis zur Aufhebung des Ordens
in ihrem Besitze. Traunkirchen wurde sodann für den Studicnfond
verwaltet, kam aber, der Wälder wegen um 280,000 fi. eingelöset,
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unter die Verwaltung der Ministerial-Banco-Hof-Deputation,
von welcher 1779 die Verwaltung Traunkirchens mit jener der Aera-
rial-Salinen-Herrschaft O r t (s. unten) vereinigt, und zu einem
k. k. Kammergute erklärt ward. Die Wälder werden nun zu dem
Salzsud in der Langbath verwendet. Die hiesige Pfarrkirche, von
den Jesuiten erbaut, ist eine der schönsten des Landes. Die ehe-
malige Residenz der Jesuiten ist jetzt Pfarrhof und Schule. Der
Standpunkt an der Iohanniskirche ist herrlich für den Ueberblick
des Sees. — Wir besteigen wieder unsern Nachen und schissen wei-
ter. Wie wir das Vorgebirge Traunkirchens im Nucken haben, ver-
ändert sich plötzlich die Scenerie des westlichen Ufers. Das eigent-
liche Hochgebirge liegt hinter uns, und der mildere, freundliche Neiz
der Waldnatur grüßt unsern Blick. Je weiter gegen Norden, je
mehr niedern sich die Berge und stellen sich ganz im Norden nur
mehr als Hügel dar. Dort, zu unserer Linken, tief hinein nach Westen
zeigt sich die Waldschlucht der V i e c h t a u . Von dieser Schlucht heraus
brauset jener erwähnte gefährliche Weststurm, der den Schissenden auf
dem See Tod und Verderben droht. Dort wohnt ein betriebsames
Völkchen, welches seinen Haupterwerb in Holzschnitzarbeiten findet,
welche weit herum im Lande verkauft werden. So gleiten wir an den
schönen, freundlichen Gestaden vorüber, und begrüßen endlich das
schöne Fürstenschloß Ebenzweyer, den Landsitz S r . königl. Hoheit
des Erzherzogs Maximilian von Oesterreich - Este. — Auch dieser
Sitz ist uralt. Schon im dreizehnten Jahrhundert finden wir die
Herrn von Schacher im Besitze desselben. Dann ging er an die Nohr-
bach, an die Clodi, und von diesen an den gegenwärtigen erlauchten
Wesitzer über, der mit besonderer Vorliebe hier weilt, und das Ganze
auf die freundlichste Weise umstalten ließ.

Nun liegt das uralte ehrwürdige A l t m ü n s t e r vor uns. —
Hier müssen wir wieder einen Augenblick verweilen. Von diesem
Punkte ist muthmaßlich das Christenthum in der hiesigen Gegend
verbreitet worden. Wahrscheinlich ist Altmünster eine jener St i f-
tungen Karls des Großen zu diefcm Zwecke im Traungau errichtet.
Schon im 13. Jahrhundert finden wir Altmünster als „ an^m^ ina
pornH'm« erwähnt. Daß diese Gegend zur Nömerzeit stark be-
wohnt war ist gewiß. Am Brennbühel, dicht hinter der Kirche
von Altmünster führt eine römische Straße vorüber, auch hat man
daselbst Urnen, Töpfe, Münzen u. s. w. ausgegraben. Die Pfarr-

G ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ .__.^
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kirche, von den Markgrafen im Traungau geschützt, erfuhr mancherlei
Schicksale. Das jetzige Gebäude besteht aus zwei Theilen. Der
ältere, jetzt den rückwärtigen Theil der Kirche bildend, stammt aus
dem 14. und 15. Jahrhundert, der neuere (der Vordertheil) wurde
zwischen 1620 — 1629 vom Grafen Adam von Herbersdorf erbaut.
Das Hochaltarblatt, die Beerdigung des heil. Bencdikt (dem die
Kirche geweiht ist) malte Sandrart. Das Altarblatt an der Epi-
stelseite ist von Röselsfcld. Die Schnitzwerke am Hochaltare sind
1796 von Schwandaller verfertigt. I n der hintern Scitenkapelle
links, 1599 gestiftet, befindet sich ein höchst interessanter altdeut-
scher Altar, 15 Fuß hoch, 5 Fuß breit, mit 36 Figuren aus Topfer-
thon , sehr gut gearbeitet. An der linken Seite des Presbyteriums
ruht der bekannte Graf Adam von Herbersdorf, in den Zeiten des
Bauernkrieges zu Celcbritat gelangt. Sein Monument von rothem
Marmor zeigt den General lebensgroß, in voller Rüstung. Die
Inschrift lautet: „Adam Graf von Herbersdorf, Ritter, Herr der
Grafschaft Ort am Traunsee, Rom. kais. königl. Majestät geheimen
Raths, und Landeshauptmann in Oesterreich ob der Enns, auch S r .
fürstl. Durchlaucht in Baiern gewesner General-Wachtmeister, und
Obrist zu Roß und zu Fuß ?c. ?c. Starb Anno 1629 den 11.
September zwischen 7 und 8 Uhr Abends sanft und selig in Christo
Jesu unsern Erlöser und Seligmacher, seines Alters im 46. Jahre.
Welcher eine große Seyle (Säule) und Beschützer der heiligen ka-
tholischen Kirche gewest. Dem Gott gnade."

Außerdem befinden sich hier interessante Grabmäler der Gra-
fen von Secau und von S c h a r f f e n b e r g , der Ritter von Schach-
ner, u. s. w. Auch ein Nömerstein ist an der Kirche eingemauert.
Der außerordentlich sestc Kirchthurm, mit einer Glocke von 1379,
zeigt ein weit höheres Alter als die Kirche. An der Nordseite liegt
der Pfarrhof, in seiner jetzigen Gestalt 1740 erbaut. Das Pfarrdorf
Mmünsier zahlt 44 Häuser, meist von Holz, bewohnt von 244
Menschen, welche sich von Fischerei, Kramerei, und einigen Hand-
werken nähren. Wir nähern uns nun wieder dem freundlichen
G m u n d e n , Es liegt vor uns, amphitheatralisch erbaut, am Nord-
ufer des Sees. Doch noch ein Punkt am westlichen Ufer fesselt un-
sere Aufmerksamkeit. Dies ist O r t . Das Sceschloß Ort liegt
im See selbst, und ist mittelst einer langen Brücke mit dem festen

>. Lande verbunden, wo das Landschloß sich erhebt. Die Brücke ist
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66 Klafter lang. Das Seeschloß ist um Jahrhunderte älter als das
Landschloß. Auf dcm Thurme zeigt sich die Iahrzahl 1092. Das
Seeschloß muß einst sehr fest gewesen sein. Vermuthlich entstand
es zum Schutze des aufblühenden Gmundens in jenen Zeiten des
Faustrcchts. Die Herrn von Ort erscheinen schon häusig in Urkun-
den des cilften Jahrhunderts. I m 13. Jahrhundert starben sie aus,
und Ort kam an die Landesfürstm, von diesen an die S a l m ,
S c h a r f f e n b e r g e , P o l l h e i m , I ö r g e r , und endlich an Adam
von Herbcrsdorf. Von diesem ging es an die Sallaburge über,
und Kaiser Leopold I. kaufte es 1689 an sich.

Seitdem blieb es kaiserlich. Wir schiffen nun wieder unserm
Auslaufspunkte dem Hafenplatze in Gmunden entgegen, und haben
somit die Fahrt ringsum die Ufer des herrlichen Sees vollendet. —
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XXVl.

H a l l .
S a l i n e n s t a d t . T y r o l . U n t e r - I n n t h a l .

Un te r dm malerischen Thälern Tyrols, prangend mit jeglichem
Zauber der Hochgebirgswclt, nimmt das große, von dem rauschenden
I n n durchströmte Tha l , welches den Namen dieses Stromes trägt,
keine der letzten Stellen : in. Es wird geschieden in das Ob e r - I n n -
t h a l , von dem Eintritt des Stromes in die gefürstete Grafschaft,
an den westlichen Grenzen derselben, wo sie mit E n g a d e i n zusam-
men stößt, aus dessen Gletschern am Septimer der I n n entspringt,
bis in die Nahe von I n n s b r u c k , und in das Unter- Innthal , von
Innsbruck bis in die Grenzmarken von Salzburg und Baiern.
Dort wo der Melachbach in den I n n mündet, zwischen Zir l und
Innsbruck ist die Grenzfcheide des O b e r - und U n t e r - I n n -
t h a l e s . — Zwar entbehrt das Innthal des großartigen Reizes
der Gletscherwelt, wie sie sich in den Nebcnthälern: Z i l l e r t h a l ,
O e t z t h a l , und in den Schluchten an dem ewigen Eise des D r t l e s
vor dem Blicke aufthut, aber im Mittelgebirge dürfte wohl kaum ein
reizenderes Gelände gefunden werden. Zu beiden Seiten des Inns
erheben sich Hügel und Alpen, mit dunkeln Wäldern, reichen Mat-
ten , und lachenden Trif ten, überall Gehöfte, Weiler, Schlösser und
Markte, das Ganze voll des freundlichsten lieblichsten Lebens. —
Auf der Straße von I n n s b r u c k nach S a l z b u r g , zwischen der
Hauptstadt und der ersten Poststation V o l d e r s , liegt am linken
User des I n n das uralte Salinenstädtchen H a l l , in malerischer
Lage, wie unser Blat t es zeigt. — Die Chroniken, selbst das Berg-
buch von Hal l setzen zwar die Entdeckung des Salzberges auf das
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Jahr 1275. Es kann aber auf jcden Fall nur von Aussindung
neuer Lager, und Erweiterung des schon bestehenden Verkehres die
Rede sein, da urkundlich H a l l , und dessen Salzerzcugung bereits
weit früher erwähnt werden. Es fchlt sogar nicht an Spuren, daß
schon die Römer die Haller Salzquellen kannten, daß dieß aber der
Fall unter den Agilolsingirschen Herzogen Baierns war, ist erwiesen.
Als die drei Brüder Lanfricd, Eliland und Woltram die Abtei Bene-
diktbeuern stifteten (740), wird im Stiftbricf schon Halls erwähnt.
M i t dem Beginnen des 16. Jahrhunderts beginnen auch regelmäßig
die urkundlichen Daten über Ha l l , und die Saline am T a u e r ,
wie der Salzberg noch heute heißt. Daß in H a l l selbst schon
früher Salzvcrkchr gewesen sei, bekundet der Name des Ortes, obschon
die Salzwerke selbst am Taucr betrieben wurden. Denn haupt-
sachlich dieser Name kommt in Urkunden vor; so 1232 wo Graf
Albrecht von Tyrol zwölf Fuder Salz aus seiner S a l i n e zu
S a u e r der Deutsch-Ordens-Commende zu Lengmoos stiftet, so
1252 wo Bischof Friedrich von Tr imt den halben Zchcnd von der
S a l i n e zu T a u c r nach Wiltcn auf den Altar dcr heiligen Jung-
frau widmet, u. s. w. Auch muß in Taucr eine Burg gestanden
haben, denn 1263 sprach Herzog Ludwig der Strenge von Baiern,
als erbetener Schiedsmann zwischen Meinhard von Görz, und Ged-
hard von Hirschberg, in dem Streite über das Erbe Herzogs Otto
von Meran, und Albrechts von Tyro l , dem Grafen Gcbhard die
S a l i n e , und das Sch loß Taucr, u. f. w. zu.

I m Jahre 1275 trieb sich Ritter Niklas von Rohrbach in den
Gebirgen dieser Gegend auf den Jagden umher. Er bemerkte, daß
Hirsche und Gemsen an einer Stelle des Berges sich versammelten,
und die Steine leckten. Er untersuchte weiter, und so ward das
grüßte salzträchtigc Thonlagcr entdeckt, durch dessen Benutzung die
ganze Gegend in erhöhtem Wohlstande aufblühte. Graf Meinhard
von Görz, welcher indessen das ganze Erbe von Tyrol von Gebhard
an sich gebracht hatte, erweiterte und vergrößerte den Salinenvcrkehr
mit vieler Sorge, und dessen Sohn Otto versetzte nach dem Tode
seines Vaters 1296., die Pfannen und Sudwcrkc nach H a l l .
Dieser Or t , bei seinem ersten Entstehen ein Dorf, den Grafen von
Wasserburg zuständig, ward 1102 zum Markte, und nun 1296
von Otto zur Stadt erhoben; zum Wappen ward ihr ein Salzkübel

^ bestimmt, zu welchem 1501 Kaiser Maximilian I . zwei aufsteigende
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Löwen fügte. Der Verkehr in der neuen Stadt ward von Jahr zu
Jahr lebhafter, die Saline beschäftigte im 15. Jahrhunderte über
800 Personen, und ergab in einem einzigen Jahre, z. B . 1448, nach
Abzug aller Kosten, der landesfürstlichen Nentkammer 150,000 fi.
Ueberschuß. 1450 setzte Erzherzog Siegmund auf dem Tage zu
Innsbruck eine neue Münzordnung fest, und die Münzstätte, welche
bisher zu Meran war, wurde nach H a l l übersetzt. Das alte Fü-
ger'sche Haus genannt Sparberegg ward zur Münzstatte eingerichtet,
und sie blieb daselbst, in der obern Stadt bis 1567. Das Gepräge
war außerordentlich schön, und die Münzstücke zu zwölf Kreutzer, von
der damaligen Art nach Pfunden zurechnen, P f ü n d n e r genannt,
hatten an Schönheit des Gepräges damals nicht ihres Gleichen.
Der erste Münzmeister in Hall war Franz Pcssinger, ihm folgte
Herrmann Grienhoftr; Leonhard .Behamp, der dritte Münzmeister
war in ganz Deutschland berühmt. Er starb 1507 in Ha l l ; an
der alten Pfarrkirche daselbst steht sein Grabstein von Marmor.
So nahm der Flor Halls immer mehr zu, und hier, wie in dem
nachbarlichen Schwatz , wo in dem Schooße des metallrcichen
Falkcnsteins unermeßliche Schätze an Silber ausgebeutet wurden
(von 1470 bis 1607 allein 3,917,326 Mark), wo Kaiser Maximilian
1489 von 7400 Bergknappen empfangen ward, welche ihm silberne
Schüsseln voll ncugeprägier Gulden zu Füßen legten, blühte ein seltener
Wohlstand. Es war die goldnc Zeit des Innthalcs? Doch fehlte es
auch nicht an trüben Tagen in dein Sonnenschein des Glückes.
I n dem Streite Friedrichs mit der leeren Tasche mit den Neichsstad- ,
t m , bewogen die letztern den Herzog von Baiern in das Innthal
einzufallen, und so ward Hall 1412 belagert, und den Salinen
großer Schaden zugefügt. — Dagegen ward die Stadt wieder mehr-
mals der Mittelpunkt glänzender Berührungen, da mehrere Land-
tage, wie z. B . 1487, u. s. w. daselbst gehalten wurden, was auch
ihre damalige wichtige Stellung beweiset. I m Jahre 1567 entstand
das Damcnstift in Hall. Magdalcna, die Tochter Kaiser Ferdinands I.
und ihre beiden Schwestern Margarctha und Helena, bezogen es
zuerst mit sechs adeligen Jungfrauen. — Das Münzhaus war zu
Errichtung des Damenstiftes bestimmt, und die Münze wurde, als
dieser Bau begann, in das Schloß Hasek außerhalb der Stadt ver-
legt. — 1784 wurde dieses Damenstift aufgehoben, später aber wie-
der eingesetzt, und hat n u n 4 i tyrolische, und 27 deutsch - erblan-
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dische Prabenden. I n den blutigen Kampftagen des Jahres 1809
litt auch Hall bedeutend, hat sich aber doch schneller erholt als das
fast gänzlich zerstörte Schwatz.

H a l l gewährt in seinem gegenwärtigen Zustand in pittoresker
Hinsicht ein eben so interessantes als freundliches Bi ld . Die alten
Ringmauern und Thürme, Ueberbleibsel mittelalterlicher Befe-
stigung , der wichtige Münzthurm, ein Bau noch dem alten Schlosse
Hasek angehörig, welches früher hier stand, die imposante Pfarrkirche
mit dem in vielfacher Beziehung merkwürdigen Friedhof, alles dieß
vereint macht einen sehr günstigen Effect für das Auge. Die Stadt
zählt gegenwärtig 463 Hauser, mit 4606 Einwohnern. Die Pfarrkirche
1271 erbaut, 1397 erweitert, ist ein schönes altdeutsches Gebäude.
Die Altare sind mit guten Gemälden geziert, worunter angeblich sogar
ein Albrecht Dürer. Der Friedhof ist ganz mit Arkaden umgeben,
und zeigt auch sehr wackere Gemälde, wennschon von unbekannten
Meistern. Das ansehnlichste Gebäude ist das Berg- und Salincnamt.
I n demselben befindet sich cine interessante Modellensammlung. I n
Hal l ist der Sitz der Berg - und Salmen-Direction, des Nerggc-
richts für Tyrol und Salzburg, des Landes-, Münz - , Probier-,
Einlösungs - und Punzirungsamtcs, u. f. w. Das hier bestehende
Mil i tair - Erziehungshaus für das Tyroler Jägerregiment hat eine
musterhafte Einrichtung. Die Tyroler werden nämlich nur als Jä-
ger für den Kriegsdienst verwendet. Sie bilden das einzige Jäger-
regiment der Armee (bei welcher es außerdem nur Iägcrbataillons
giebt). Der Inhaber des Regiments ist der Kaiser, es führt daher auch
den Namen Kaiser - Jägerregiment. Es ist die natürliche Besatzung
Tyrols, und wird nicht außer Land gezogen. — I n Hal l bcsindet
sich ein Provincial-Taubstummen-Institut mit zwei Lehrern und
30 Zöglingen, eine Irrenanstalt, ein Gymnasium, u. s. w. Hal l
ist der Geburtsort des Malers Glantschnigg, und des Historikers
Resch. I n dem Schlosse Naggclbmg an der Stadt ward 1825 ein
Soolenbad nach dem Muster jenes in Ischl errichtet, doch ist es nicht
sehr besucht.

Der Salzbcrg, die unerschöpfliche Quelle des Wohlstandes für
H a l l , liegt im Norden der Stadt, ungefähr zwei Stunden weit von
derselben entfernt. Schroff und kolossal steigt das mächtige Kalk-
steingebirge , kahl und zerklüftet, seine Zinnen in die Luft streckend
empor. Es liegt in der Kalkkette, welche sich von dem Gränzpasse
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Scharnitz gegen die Granzthäler Karwendcl, R iß , und Achenthal
heranzieht, und wird durch eine Schlucht von dem Kartellerjoche ge-
sondert, längs welchem die sämmtlichen Bergauffchlage angebracht
sind. Der große und kleine S o l s t e i n 9292 Fuß, und 8017 Fuß
hoch, das Sonnjoch, mit 7758 Fuß, u. s. w. find vorragende Spitzen
dieses Kalkzuges. Der Haller Salzberg mißt 5192 Fuß Seehöhc,
liegt also 3382 Fuß über Hall. (Hall 1810 Fuß.) Er ist also der
höchste Salzberg in Deutschland. Der Kalkstein, der den Haller
Salzberg umgicbt, ist reich an Versteinerungen, vorzüglich an klei-
nen Turbiniten, welche selbst noch in der Höhe von 4900 Fuß gefun-
den werden. — Auch zeigen sich uralte Suchstollen, welche beweisen,
daß der Berg besonders am nördlichen AbHange auch metallhaltig sei.
Die muldenförmigen, meist mit Gerolle erfüllten Schluchten zeugen
von den furchtbaren Lavincn, durch welche schon mancher Salzar-
beiter hier den Tod fand. Diese Gefahren zu beseitigen, wurde schon
mehrmale die Idee zur Sprache gebracht, durch den vorliegenden
Berg einen Stollen zu schlagen. Es kam aber nie zur Ausführung.
Die Lagerstätte des Salzschatzcs ist ein blaulicher und schwarzgrauer
Thon. Das Steinsalz kommt bald schwarz, bald lichtgrau, fleisch-
farben und gelbroth , höchst selten blau vor. Es findet sich zuweilen
in weitausgedchnten Massen, zuweilen bloß in wellenförmigen Adern.
Neben dem Steinsalz gibt es auch natürliches Glaubersalz, das am
gewöhnlichsten als staubartiger Ueberzug auf lettenartigem Thone sich
findet. Das Salzlager streicht von Südost nach Nordwest mit 350
Lachter Mächtigkeit. Das Salz wird durch Auslaugen gewonnen,
der Eimer Soole gibt 33 Pfund. Das Werk ist nicht reich. Die
16 gradige Soole braucht 55 Stabcl Salzgebirg, und 32 Wochen
Zeit. Das salztrachtige Thonlager wird mittelst sechs Hauptstollen:
dem Oberberg, Mitterberg, Steinberg, König Marinnliansberg,
Kaiser Ferdinandsberg, und Erzherzog Carl Ferdinandsberg gebaut.
Dic Soole wird mittelst einer Leitung von 2248 hölzernen, 13 Fuß
langen Röhren nach Hall geleitet, und dort auf sechs Pfannen (vier
kleinen zu 160, zwei größern zu 240 Eimer) versotten. Man er-
zeugt jetzt jährlich über 200,000 Centner Salz, mit 1150 Haller
Klaftern Holz, und 12,000 Centnern Steinkohlen. Der Gewinn
des Aerariums ist bei den großen Gestehungskosten nur gering. Er
stieg in den frühern Jahren, wo man, da man auch nach Baiern und
der Schweiz Salz absetzte, was jetzt aufgehört hat, über 300,000
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Centner erzeugte, nie über 50,000 fi. jährlich. Abgesehen daß der
Besuch des Bergwerkes sehr interessant ist, so gewährt auch der
Gipfel des Salzberges eine außerordentlich reizende Uebersicht des
Innthales, und eine herrliche Fernsicht nach Baiern. Die Er-
steigung ist nicht eben sehr beschwerlich. I n Hal l in dem Wirths-
hause zur Krone ist Veranstaltung getroffen, daß man in eigenen
Wägelchen nach dem Salzbcrge gefahren wird. Höchst lohnend ist
ein Ausflug von Hal l aus auf den G l u n k e s e r . Dieser schöne
Berg liegt im Süden Hal ls , auf dem rechten Ufer des I n n . Er
erhebt seine schneebedeckte Zinne zu 7677 Fuß Sechöhe. Uebrigens
ist er ganz im Contraste mit dem kahlen Salzbergc, bis weit hinan
an seine Höhen mit Wald und Matten bedeckt. — M a n geht über
schöne Wiesen, und durch schattige Haine von Hal l nach V o l d e r s ,
dort befindet sich ein von Innsbruckern und Hallern sehr besuchtes
Gasthaus. Dieser kurze Weg gewahrt durch einen schr reichen
Wechsel von Ansichten des Innthales vielen Genuß. Von hier geht
es durch das, in hundertfaltigen Caskaden von dem Alpenbache
durchrauschte Voldersthal, über die Kargezalpe auf den Gipfel des
G l u n kesers, der nach allen Himmelsgegenden, im Osten tief nach
Baiern, (München wird deutlich gesehen), im Süden über die ganze
ungeheure Gebirgskette von Graubünden herein, im Norden gegen die
Kolosse Salzburgs und der Tauernkette eine prachtige Aussicht gewährt.
Seit einigen Jahren bildet sich am G l u n k e s e r ein kleiner Gletscher.
Führer zu der Excursion auf diesen Berg finden sich überall m Hal l .

Der Weg von Hal l nach Innsbruck ist ganz eben, und äußerst
angenehm. Zur Rechten ( im Norden) das Dorf Tauer, am Salz-
berge, und die schöne Gebirgskette bis an den mächtigen Solstein
hinab, der im Angesichte der freundlichen Hauptstadt des Landes sein
imposantes Haupt zu den Wolken erhebt. Westlich vom Solstein,
am Abfalle der Höttingcralpen gewahrt der Blick ein seltsam geform-
tes Felsgebilde, fast in der Gestalt eines sitzenden Weibes. Es ist
dieß die sogenannte F r a u H ü t t . Die Sage erzählt: Frau Hütt
habe zur Zeit, als hier noch alle Südfrüchte gediehen, als an Reich-
thum und Glanz das Innthal alle Gegenden der Welt übcrtroffen
habe, als Fürstin hier geherrscht, und sei in lasterhaften Uebermuth
verfallen. B i s zu ihrem Schlosse hinan ließ sic z. B . eine Treppe
aus lauter Käsen bauen. Sie trieb endlich ihre Frevel so weit, daß sie,
von der Rache des Himmels ereilt, in Stein verwandelt wurde.
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Das Thal verwüsteten Felsenstürze und Wildwässer, und seine
goldne Zeit kehrte nie wieder. — Dieser interessante Fels ist zu-
gleich der Wetterrunder Innsbrucks. Seine heitere, oder umne-
belte Spitze ist die Ankündigung des Wechsels der Witterung.
Innsbruck selbst liegt heiter und freundlich vor dem Auge, wenn
man von Hal l aus die Blicke nach Osten sendet. Wi r gewahren
auch auf unserm Bilde im Hintergrunde die Stadt , welcher wir spä-
ter noch eine eigne Darstellung widmen.
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xxvn.

A d m o n t.
V enediktiner-Abtey und Markt. Steyermark.

Iudenburgerkreis.

^ ) a s Ennsthal darf zu den großartigsten und herrlichsten Alpen-
thalern der norischen Hochgebirge gezahlt werden. Seine mächtige
Ausdehnung (es erstreckt sich beinahe durch die ganze Länge des I u -
denburgerkreifts), die prächtigen Gebirge seiner nördlichen und süd-
lichen Begränzung, und der Neiz seiner einzelnen Theile fesselt die
Aufmerksamkeit im hohm Maaße. Die Enns durchströmt das Thal
nach seiner ganzen Länge. Es betritt dieser Strom dicht an der
Gränze von Steyermark und Salzburg, bei dem Mandlingpasse das
Tha l , und schlangelt sich durch dasselbe in tausend Serpentinen, still
und ruhig dahingleitend, bis er an dem östlichsten Schlüsse desselben
cine kolossale Gebirgsmasse berührt. Ungeheure von aller Vegeta-
tion entblößte Hörner und Wände, aus den Trümmern, die die
von ihnen gebildeten Schluchten bedecken, schroff und wild emporra-
gend , zeigen sich hier dem Auge. Der Buchs te in ^ 044 Fuß, der
D a m i s c h b a c h t h u r m 6 4 0 9 , der K a m p e l 6702, der Luegauc r
6948, und das noch uncrstiegene, kolossale H o c h t h o r 7449 Fuß
hoch, sind die imposantesten Gipfel dieser mächtigen Kalkmasse.
Nach einem Kampf von Jahrtausenden, den sie zum Theile noch jetzt
fortsetzt, hat die Enns dieses Gebirge zwischen dem Buchstcm und
dcm Hochthor, welche in der Urzeit ohne Zweifel verbunden warm,
gesprengt, und sich ein Bett in einer fast vier Stunden langen
Schlucht gewühlt, welcher an schauerlicher Wildheit keine andere in
der ganzen Alpcnkette an die Seite gesetzt werden kann. I n dem
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Ennsthalc selbst ist das Gefalle des Stroms so gering, dasi sie z. B .
von Lietzen bis A d m o n t , in einer Strecke von 5 Stunden, nur
um 42 Fuß fa l l t , während sie in der kurzen Strecke von Admont
durch jcnc Schlucht einen Abfall von 665 Fuß hat; das Gewässer
stürzt daher in fortwahrenden Caskaden durch die Schlucht, welche
von dem Geräusche wahrscheinlich auch ihren Namen erhielt. Sie
heißt nämlich „ d a s Gesäu se." Von dem hohen Steig an der
H e i n t l m a u e r , bei dem Einbrüche des Stromes in das Gesaust,
ist der Anblick der grünen Mat ten, der schönen Gebirge, und der
zahlreichen Gehöfte des Thales von bezaubernder Wirkung. Vor
allen zieht das majestätische Stiftsgebäude, und das im Süden
desselben auf den Höhen prangende Bergschloß N ö t h e l s t c i n das
Auge an sich. —

Vor tausend Jahren bedeckte finstrer Urwald ringsum das jetzt
so herrliche Thal. Nach Kaiser Karls des Großen Siegeszügen
fiel zuerst nach den Stürmen der Völkerwanderung wuder der
Strahl des Lichtes und der Cultur auf die seit vierhundert Jahren
verödete Wüste. Einzelne Kapellen entstanden in den weiten, noch
ungelichtetcn Forsten, und des Christenthums segenvolle Lehre ver-
breitete sich allgemach. Die Sage erzählt, daß im eilftcn Jahrhun-
dert drei edle Jünglinge, welche auf der Pariserschule siudirten, sich
einst im Gespräche ihre höchsten Wünsche mittheilten, welche darauf
hinausliefen, daß jeder einst die bischöfliche Würde erlangen wollte.
Sie machten das Gelübde, daß jeder in diesem Falle ein Kloster
erbauen sollte. I h r Wunsch ging in Erfüllung. Gcbhard bestieg
den crzbischüfiichen Stuhl von Salzburg, Altmann jenen von Pas-
sau , und Albero jenen von Würzburg. Alle drei erfüllten sodann
ihr Gelübde. Gebhard stiftete 1074 A d m o n t , Altmann 1083
G o t t w e i h , und Albero 1032 Lambach. Gebhard ward im
Jahre 1,060 zum Erzbischof von Salzburg ernannt. Er fand, daß
Graf Wilhelm von Friesach, und dessen Gattin die heilige Hcmma
seinem Vorgänger im Episcopat Balduin mehrere Güter und Schen-
kungen zu der Bestimmung für ein zu errichtendes Münster über-
geben hatten. Gebhard fügte nun noch eigene Schenkungen hinzu,
und bestimmte 1074 den Bau für das Ennsthal: Schon früher
stand hier ein Landgut ( I ^ l l m m ) , von den nahen Gebi rgen^
inontes genannt. Kaiser Heinrich I I . hatte dasselbe schon 1005 an
Salzburg geschenkt. Auf diesem Landgutc nun erbaute Gcbhard
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1074 das S t . Blasienmünsier n<I montan, als ein Benedictinerstift
für zwölf Mönche dieses Ordens. Aus dem uralten S t . Peters-
kloster in Salzburg ward die neue Colonie unter dem ersten Abte
Arnold bevölkert. Arnold verließ aber schon 1075 Admont wieder,
und kehrte nach S t . Peter zurück. Nun wurde der kräftige ener-
gische Isengrin als Abt dahin entsendet, und schon unter seiner
Verwaltung hatte das neue St i f t harte Drangsale zu bestehen. Der
blutige Investiturstreit zwischen Kaiser und Papst war entbrannt.
Gebhard nahm entschiedene Parthei für den Papst, und ward in
Folge dessen von dem mächtigen Kaiser von seinem Bischofsitze ver-
trieben. Lange irrte er flüchtig in Deutschlands Gauen umher.
Graf Bcrthotd von Moosburg, den der Kaiser nach Salzburg gesen-
det hatte, verfuhr auf das Feindseligste gegen Admont. Seine
Söldner verwüsteten das Ennsthal, zerstörten Admont, und ver-
trieben die Mönche. Als Gebhard unter dem Schutze Herzogs Wolf
wieder nach Salzburg zurückkehrte, wendete er auch zugleich seine
Blicke nach seiner St i f tung, und widmete beträchtliche Spenden
zum Wiederaufbau Admonts, welchen der thätige Isengrin ener-
gisch betrieb. Nach Gebhards Tod, im Jahre 1088 zerstörte der
Moosburger abermals thcilweise das S t i f t ; Erzbischof Thiemo aber,
und Abt Isengrin erbauten es zum drittenmale. Ueberhaupt schenkte
S t . Thiemo demselben wahrhaft väterliche Sorge, und schirmte es
mit machtiger Hand. Als er in Asien den Martertod unter den
Säbeln der Sarazenen fand, erlitt Admont abermals Plünderung
und Zerstörung unter dem Moosburger. Erzbischof Konrad stellte
es 1128 neuerdings her. Nun folgten glücklichere, friedlicheTage für
Gebhards Sti f tung, und sie erwuchs unter kräftigen und geistvollen
Aebten, unter denen besonders Wolfold genannt wird, zu schöner
Blüthe und Reife. 1292 loderte wieder die Kriegsflamme in dem
stillen Thalc. Die Steyermärker hatten sich mit Salzburg und
Bayern wider Albrecht von Habsburg verbündet. Abt Heinrich,
in fester Treue an Albrecht haltend, verschanzte sich im Enns-
thale. Salzburger und Bayern zogen verheerend das Thal hinab,
erstürmten Rottenmann, und auch Abt Heinrich konnte sich nicht
halten. Er floh mit den Schätzen nach der festen Burg Gal-
lenstein , und die Feinde plünderten das St i f t . 1297 M Hein-
rich selbst unter dem Dolche eines Meuchelmörders, als er über den
Dietmannsberg nach dem Paltenthale ritt. I n den Bauernkriegen

26
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trafen Admont erneute Schrecknisse. Die aufrührerischen Aelpler
im Ennsthale, verbunden mit den empörten Salzburgern, welche
selbst ihren Erzbischof, den kühnen Matrhaus Lang von Wellenburg
auf Hohensalzburg belagerten, zogen auch vor Admont, welches ih-
nen keinen Widerstand zu leisten vermochte. Doch die Kraft des
Stiftes ertrug auch diese Stürme, und dasselbe blühte wieder in
erneutem Wohlstande auf. Viele Manner aus den ausgezeichnet-
sten Geschlechtern nahmen das Ordenskleid. Admont zählte in seinen
Nekrologien in einem Jahrhundert bei 700 Brüder und über 300
Nonnen (denn Abt Wolfold hatte auch in der Nachbarstadt ein
Frauenkloster gestiftet, welches aber später wieder einging) aus
den edelsten Häusern. Natürlich wuchsen dem Stifte dadurch auch
sehr bedeutende Schenkungen zu, und sein Besitz wurde stets aus-
gebreiteter. Es hatte in allen Gegenden in Steyermark, Oest-
reich, Salzburg und Bayern Eigenthum. Das Verdienst des
Stiftes um die Landescultur war unermeßlich, und Admont be-
wahrte in dieser Beziehung auf das glänzendste den uralten wohl-
verdienten Ruhm des Benedictincrordens. I n kaum zweihundert

-Jahren zahlte das Ennsthal, bei Gründung des Stiftes größten-
theils Wald und Sumpf , von wilden Thieren bevölkert, bei 400,
und die angranzende Stiftsherrschaft Gallenstein, welche zur Zeit
Gebhards vollkommen Urwald und Wüste war, über 200 Unter-
thansgüter. Jetzt hat das Thal Admonts über 4000, Gallen-
stein über 6000 Bewohner. Unter dem 54. Abte Matthaus Of-
ner (von 1751 bis 1779) hatte das S t i f t die glänzendste Höhe
erreicht. Die letzten Decennien wirkten durch ungünstige Ereig-
nisse jeder A r t , fast tödtlich auf den Wohlstand der in jeder Hin-
sicht ehrwürdigen, achthundertjahrigm Abtey. Elementarschaden,
Feuersbrünste und Hochfluthen, Miß jahre,« , s. w. vereinten
sich mir dem Drucke einer beispiellosen Zeit, wo es der höchsten
Anstrengung galt, mit jedem Opfer das Heiligste gegen den wilden
Andrang eines nie geahnten Soldatendespotismus zu schirmen.
Der letzte Abt Admonts, Gotthard Kugelmayr, Geheimer Rath
und Leopoldordensritter, zog sich als standischer Verordneter nach
Gräz zurück, und S t i f t Admont kam zu Ordnung seiner Angele-
genheiten unter Administration des Abtes von Nein. Trotz dieser
ungünstigen Verhältnisse bewährte Admont seinen schönen Geist in
Wirken und Streben für Wissenschaft und Kunst. Der gegenwar-
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tige Stand der Stiftsmitglieder ist über 60, wovon 25 im Stifte
leben. Admont versieht 60 Lehrkanzeln, und gegen 40 Pfarren.
Fast in allen Fächern der höhern Wissenschaften zeigt Admont aus-
gezeichnete Namen. Urban Eckor ist als geistvoller Theologe,
Benno Krcil als gründlicher Linguist, Justus Zedler als ausgezeich-
neter Hellenist, Albert Muchar als gediegener Geschichtsforscher,
Gotthard Wisjak als anerkannter, selbst von Humphry Davy
mit Achtung genannter Mathematiker und Chemist, genannt. —

Admont liegt im sogenannten untern Ennsthole, d.h. in dem öst-
lichen Theile desselben fast am Schlüsse des Thales gegen das Gesaust
hin. Die Stiftsgebäude bilden ein sehr weitläufiges, in den verschieden-
sten Baustylen zusammengesetztes Ganzes. Der Gesammteindruck
des Gebäudes, mit seiner alten Ringmauer umgeben, aus welcher
die Kirche mit ihren zwei Thürmen emporragt, ist mächtig und impo-
sant. Von dem alten Bau des Stiftes sind nur geringe Theile
den wiederholten Zerstörungen und dem Zahn der Zeit entgangen.
Unter Abt Matthäus Ofncr (s. oben) ward der Neubau des Sti f-
tes begonnen, und unter seinem Nachfolger Columbans Wieland
so weit wir ihn jetzt sehen vollendet. Ware der ganze Umbau Ad-
monts nach dem großartigen Entwürfe Ofners ausgeführt worden,
so würde es wahrscheinlich nur von wenig andern Abteyen über-
troffen werden. Aber auch hier erging es wie bei so vielen Ab-
teyen in Oesterreich. Die Bedrängnisse der Zeiten stellten den
Bau ein. Nur die nördliche und die östliche Fronte des Ge-
bäudes ist nach jenem Entwürfe vollendet. Auf den andern Sei-
ten tritt das Unvollendete sehr störend vor. Auf drei Seiten
wird das St i f t von den Zier- und Obstgarten umgeben. Die
herrliche Zermbaum - Allee (pim,8 cemiinl) im Garten ist eine höchst
anziehende Eigenheit desselben. Der herrliche, allen Aelplern so
theure Baum prangt hier in seltner Höhe und Kraft. An dem
Stifte liegt der Markt Admont, mit 107 Häusern und 918 Ein-
wohnern. Er enthalt keinerlei Merkwürdigkeit. Desto reicher ist
das St i f t an diesen. Wir wollen, ehe wir dasselbe betreten, noch
einen Ueberblick der paradiesischen Gegend zuwerfen, in deren
Schoos das alte Münster thront. I m tiefen Osten liegt der rie-
sige Buchs te in und die wilde Pforte des Ennsthales, das schauer-
liche Gesä use. I m Abcndroth, wenn die im Westen sinkende
Sonne ihre scheidenden Strahlen herüberwirft auf diese schroffen
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Felsmassen, daß sie im Roscnglanze leuchten, ist ihr Anblick von
der ergreifendsten Wirkung. Links (von Ost gegen Nord) schlie-
ßen sich an diese imposante Steingruppe die waldigen Vor-
berge von W e n g und dcr Buch a u , über welche der Fahr-
weg von Hiestau herein in das Ennsthal führt. Gerade nörd-
lich erhebt die große, Oesterreich und Steyermark scheidende Kalk-
alpenkette ihre kahlen Zinnen und Wände. Dort ragt der N a t -
t e r r i e g e l (6318 Fuß) , das B ä r e n k a r , in der Volkssprache
der H e x e n t h u r m genannt (6802), der Scheibe lsie i n (6930)
und der P y r g a s (7419 Fuß) in die Wolken. Zu ihren Fü-
ßen liegen wieder dunkel bewaldete Vorberge, der P l ö s c h ,
der Le ichenbcrg , u. s. w. Hier ist der eigentlichste Wohn-
sitz steyermarkscher Fabel- und Sagenwelt, gleich dem Pilatus
und dem Berncr Oberlande in der Schweiz. Ungeheure Lind-
würmer und Drachen hausen den Erzählungen greiser Aelpler zu-
folge in den schauerlichen Felsklüften dieses wilden Alpenzuges. —
Noch zeigen die Hirten in den tiefsten Schlünden die alten Dra-
chengebeine; noch horcht schaudernd die Gruppe der Weiber und
Kinder in der einsamen Alpenhütte dem schrecklichen Heulen der
Drachen bei bösem Wetter, wenn der Regenguß plätschernd auf
das steinbelastete Dach der Hütte schlagt. Tief im Schooße
der nördlichen Kette hauset nach dem festen Glauben der Armen
das schreckliche Ungethüm. Noch zeigt man gläubig die Stelle, wo
einst, in grauer Urzeit, ein solcher Lindwurm sich hinabgestürzt habe
in das Thal. Er erreichte es nicht, und blieb im großen Felde
des heutigen Schrökenhofes bei Weng liegen. Unter seinem,
von den Alpcnstürmen gebleichten Skelett hatten 18 Kühe bei
Hagel und Negen Schutz gefunden! Noch befindet sich an der
Ringmauer des Stiftes eine uralte Skulptur, einen Löwen mit
einem Kinde vorstellend. Dieß sei, sagt die Volksmeinung, zur
Erinnerung eines Ungeheuers gesetzt, welches vor dcr Gründung
des Klosters hier in Wildniß gehauset, und Kinder gefressen habe.
I n den stillen, öden Felsklüften dieser höchst romantischen Alpen-
kette zeigt der Aelpler auch den nachtlichen Tummelplatz der
Gnomen und Elfen. Bei Mondenglanz schwingen sie sich im ge-
spenstischen Tanze um die Felsenwände der dadurch im Munde
des Volks zum H e x e n t h u r m e umgestalteten Barenkaralpe. Is t
der östliche und nördliche Theil dieses herrlichen Thales erhaben und

.____ ^ —^««
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prächtig zu schauen, so ist es der westliche und südliche nicht minder.
Auch hier erheben sich majestätische Alpengebilde. I m Nordwest die
wilden S t o d e r g e b i r g e , an und über 7000 Fuß hoch, mit
ihren Voralpen: K i t t stein, H o h l i n g , S a a l b e r g , u. s. w.
Die Südseite schließt der langgestreckte D i e t m a n n s b e r g , d a s
Ennsthal vom Poltenthale scheidend, mit seinen höchsten Gipfeln,
dem D ü r r e n s c h ö b e r l , K l o s t e r k o g e l , dem T a n n e k b e r g ' ,
K e m a t e n , u. s. w. An diese reiht sich die malerische S ch ei-
be leckera lpe, die Alpenmauer S p a r a f e l d (7080 Fuß) und
hinter derselben der hohe K a l b l i n g , die S c h a r t e n , an welche
sich dann wieder die kahlen Mauern des Gesä uses schließen, von
welcher unsere Rundschau auslief.

Wir betreten nun das St i f t , und ich führe die Leser zuerst nach
der Kirche. Von dem alten Gotteshause S t . Blasien ist keine
Spur mehr vorhanden. Alles ward umgestaltet. An architekto-
nischer Schönheit ist die Kirche eben nicht sehr reich. Es ist ein hel-
ler, großer, im Baustile des 17. Jahrhunderts aufgeführter Tem-
pel, wie es deren viele gibt. Der 46. Abt, Matthias Preyningcr,
stellte die Kirche in ihrer jetzigen Gestalt her. — Sie zählt
ohne den Hochaltar zehn Altare. An jedem Wandpfciler be-
findet sich die Kolossalbildsäule eines Apostels. An den vieren
im Presbyterio jene der vier Kirchenlehrer Augustin, Hieronymus,
Ambrosius und Gregor. Die Bildsaulen sind von Sandstein,
mittelmäßige Arbeit. Zwischen den Pfeilern sind wackre Fresken
aus der Passionsgeschichte, von unbekannten Meistern, aber brav
gemalt. Die Fresken sind schon etwas schadhaft. I m Presbyte-
rio sind schöne Oelgemälde von Verbek und Led er wasch.
Das Hauptaltarblatt, Maria Himmelfahrt, ist ein mittelmäßiges
Gemälde von Tobias Bock. Die übrigen Altarblättcr sind von Al-
tomonte, Verbck, Reslstem und Bachmann. Auch finden sich
vier, leider schon sehr schadhafte Bafsano's in der Kirche. Nächst
qem ersten Seitenaltare zur Linken befindet sich ein sehr interessantes
hölzernes Schnitzwerk die Anbetung der Hirten von S t am m l , ei<
nem mit ungewöhnlichem Talente begabten Bildhauer, welcher lange
hier im Stifte lebte, und erst 1769 daselbst starb. Von diesem
Künstler besitzt die Kirche in Admont mehrere Werke, sämmtlich
sein Talent unwidersprechlich darthuend. I n der Kapelle des soge-
nannten Stifteraltares ruhen die irdischen Reste Gebhards, des
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Gründers Admonts. Die Bildsäule des Erzbischofes ruht, den B i -
schofsstab im Arm, auf dem uralten Sarkophage, an welchem noch
die Spuren einstiger Vergoldung sichtbar sind. Die Inschrift lautet:
L.5. <^6kI»Är<l!l8 (̂ OM03 cld K<'Il^n8wln ^,cIiiepi80. 83.118̂ 1 ll<;. i/'unll.lwr

duju8 »lona^win .̂clinont. ^nno Oliri^ti NI.XXIV odüt M.XXXVIII
XV 5unü, Iiic <̂ i«6Kcit. Außerhalb dieser Capelle befindet sich der
Stein, der die Gruft der Aebtc Admonts verschließt. Admonts Kirche
besitzt eine der herrlichsten Orgeln Europens, ein Meisterwerk des
berühmten Chrismanni. Sie ward unter dem Abte Columban Wie-
land , zwischen 1780 bis 1765 erbaut und aufgestellt. Ihre Uebcr-
schrift lautet: ^oiumdani v . Q. ̂ . ^. (I)ci ̂ l t i a H.dda» ^dmnnten.^)

n k̂-i-a. Der Organist Franz Trambauer, Schullehrer zu Admont,
ist ein Künstler, dessen seltenes Talent leider ungckannt ausier seinem
engen Wirkungskreise verblüht. Außer dem Abte Vogler habe ich wenig-
stens keinen Orgelspieler in Deutschland, Italien und Frankreich ge-
funden , welcher Trambauern verglichen werden könnte. 'Auf das
innigste vertraut mit seinem herrlichen Orgelwerke beschränken sich
die Genüsse seines ganzen Lebens auf dieZaubertöne, welche er demsel-
ben zu entlocken versteht. Anträge zu Bedicnstungm hat er alle ab-
gelehnt. Er vermag es nicht die Orgel zu verlassen. Oefters gcht
er in stillen Nächten allein in die Kirche um zu schwelgen in den Har-
monien, welche seine Hand hier hervor zaubert. Für alles übrige scheint
er abgestorben. Die Bibliothek Admonts geHort sowohl ihres Reich-
thums als des herrlichen Saales wegen zu den größten Merkwürdig-
keiten des Stiftes. Abt Matthäus Ofner legte diesen Saal an,
sein Nachfolger vollendete ihn. Er ist von überraschender Schönheit,
im edelsten Style erbaut. Das Deckengemälde, die Vereinigung
der Künste und Wissenschaften ist von Altomonte 1776 gemalt.
Den Fußboden deckt herrliches Getäfel von Admonter Marmor.
Ueber der einen Pforte steht Ofners Büste von Alabaster, der in
den hiesigen Gebirgen bricht. Eine Gallerte lauft rings um den
S a a l , und 60 große Fenster verbreiten helles Licht über den 200
Fuß langen Raum. I n der Mitte des Saales ist eine prächtige
Rotonde von zwölf Marmorsäulen getragen. Stammls Meister-
hand hat durch kunstreiche Gebilde den Saal geschmückt. Von
ihm sind die allegorischen Darstellungen der vier letzten Dinge, und
die beiden großen Basreliefs, Christus im Tempel und Salomons
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Urtheil. Meisterhafte Hochbilder. Die Bibliothek ist reich dotirt
in allen Fächern. Das älteste Stück ist cm longobardischer Codex
aus dem 7. Jahrhundert. Ein schönes Exemplar von Horneks
Neimchronik (nächst jenem der k. k. Hofbibliothek in Wien das ein-
zige achte) wird die Aufmerksamkeit jedes Gcschichtsfreundes fesseln.
Außerdem zeigt man als Seltenheiten ein altes Missale mit wunder-
schön gemalten Initialen u. s. w. Die Gemacher, wo die Ornate
und andere Seltenheiten und Kostbarkeiten aufbewahrt werden, bie-
ten ebenfalls viel des Interessanten. I n den Ornaten verbindet
sich Pracht und Geschmack. Vor allen herrlich ist der sogenannte
Blasien-Ornat. Er tragt den Namen gleich den übrigen von dem
Kirchenfeste, an welchem, mit demselben geschmückt, der Prälat pon-
tisicirt. Er ist von rothem Sammt mit Gold reich verziert. Der
Pfingstornat mit Perlen besetzt ist ebenfalls sehenswcrth. Die I n -
fuln und Antipendien sind prachtig. Unier andern Meßgewändern
ist eines, welches die Kaiserin Maria Theresia eigenhändig stickte.
Ein anderes imponirt durch sein 300 jahriges Alter. Dic edle Fa-
milie der Bärcnecker stiftete es 1519. Es ist von schwarzem
Sammt, mit einem darauf gestickten gekreuzigten Heiland, von sehr
schöner Arbeit. Eine der interessantesten Merkwürdigkeiten ist I n -
ful und Pastorale Gebhards, achthundert Jahr alt. Die I n f u l ist
sehr schön, das Pastorale einfach von Holz und Elfenbein. Auch
wird ein neuerer, reich mit Edelsteinen besetzter Bischofsstab gezeigt.
Die mineralischen und ichtyologischm Sammlungen des Stiftes sind
unbedeutend ; das physikalische Kabinet ist dotirt mit vielen schönen
Instrumenten, und einer gewählten Büchersammlung dieses Faches.
Der sogenannte grüne S a a l , mit den Portraiten Karls VI. und sei-
ner Marschalle von Kupctzky ist sthenswerth. Auch befindet sich im
Stifte cm kleines Theater. Das Refectorium ist ein schöner heller
Saal . Rings an den Wanden stehen die vergoldeten Kolossal-Bild-
saulcn der heiligen Hemma, der alten Hohenstaufenschen und Habs-
burgschm Kaiser, und einiger Bischöfe und Aebte von Admont. I n
einem der Gemacher des Abts hängt ein interessantes B i ld Altomontes,
S t . Peter, indessen Zügen laut der Inschrift auf der Rückseite der
Künstler seine eigenen Züge verewigte. Dies ist, so viel mir be-
kannt ist, das einzige Portrait dieses wackern vaterländischen Künst-
lers, den so viele für einen Italiener hielten, weil er, nach dama-

' liger Sitte seinen deutschen Namen Hochbcrg seit seiner Anwesenheit
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in Neapel in den italienischen: Momnnw verwandelt hatte. Auch
eine Gemäldesammlung ward angelegt. Schon früher waren viele
schätzenswerthe Bilder in dem Schlosse Röthelstein aufgestellt. Dort
liefen sie aber Gefahr von Nasse vernichtet zu werden, man brachte
sie also in das St i f t . Auch schöne Glasmalereien wurden gesam-
melt. Eine Kunstmerkwürdigkcit eigner Art zeigt sich in den Gän-
gen des Stiftes. Nämlich zwei Madonnen von Steinguß, dieser
nun verloren gegangenen Kunst. Abgerechnet von dem Kunstwerthe
dieser Gebilde, zieht das ehrwürdige Alter derselben die Theilnahme
an. Sie wurden im eilften Jahrhundert durch den heiligen Thiemo,
früher Mönch in Admont, dann Erzbischofvon Salzburg, gegossen
und zählen also fast 800 Jahre.

Daß die Umgegend Admonts reich an interessanten Punkten zu
Ausflügen sei, dürfte schon in der Schilderung der Gegend angedeu-
tet worden sein. Alle Gebirge im Umkreise der Abley bieten viel-
fältigen, höchst interessanten Stoss zu Beobachtungen aller Art.
Außerdem erwähnen wir noch des dem Stifte zuständigen Bergschlos-
scs R ö t h c l stein mit seinen merkwürdigen Fclsenkellern, und der
K a i s e r a u , einer der ausgebreitetsten Meyereien, mitten im
Schooße herrlicher Gebirge, ebenfalls dem Stifte gehörig. —
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XXVIII.

G i s o n e V z.

Markt f lecken. Steyermark . Bruckerkreis.

H n der von Leoben nach Linz führenden sogenannten Eiscnstraße,
indem freundlichen Münchthale, umgränzt von hohen Alpengebir-
gen, dem P f a f f e n stein, den S c e m ä u e r n , die ihren Fuß in
den romantischen Spiegel des schönen Leopoldstcmcrsees tauchen, der
F ö l z m a u e r und dem hohen Reichen stein, liegt der Markt
E i s e n e r z , auch Innernbcrg genannt, Sitz der Innerbcrgischen
hauptgewcrkschaftlichen Direktion. Der Ort liegt sehr malerisch.
I m Süden erhebt sich der E r z b e r g , jene Quelle des Segens für
das ganze Land, eine der merkwürdigsten und reichsten Niederlagen
jenes unentbehrlichen Metalles, des Eisens. Wir wollen für's
Erste nur einige Blicke auf den Markt selbst werfen, und über seine
Oertlichkeit einige Worte sprechen, da die grösite Merkwürdigkeit der
Gegend, der Erzberg, unsere volle Aufmerksamkeit verdient, und die
Geschichte des Marktes überhaupt Hand in Hand mit jener des in-
teressanten Werges geht, dem er Entstehung und Wohlstand dankt.
Der Markt E isenerz hat 452 Häuser, mit 1532 Einwohnern.
Er hat einen eigenen Magistrat, welcher über den Markt und die
drei benachbarten Gemeinden K r u m m e n t h a l , M ü n c h t h a l
und T r o f e n g den Bezirk nebst freiem Landgericht hat. Es be-
findet sich in Vordernberg eine Poststation, ein Armeninstitut, ein
Spital und eine Trivialschule. Das ganze Ansehen des Ortes ver-
kündet seine Entstehung und Stellung als Bergwerksort. Die Hau.
ser sind von Rauch und Kohlenstaub geschwärzt, die stete Thätigkeit
der Hüttenwerke, Hochöfen u. s. w., die berußten Arbeiter, welche
als Staffage das Gemaide beleben, Alles spricht auf den ersten
Blick Ursprung und Bestimmung des Ortes aus. Die Anlage des I
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Marktes ist nicht sehr regelmäßig, aber desto malerischer, und meh-
rere der Gebäude sind in dieser Hinsicht äusierst wirksam placirt.
Die hohe Wichtigkeit der technischen Gebäude von Eisenerz abgerech-
net, so dürfte, die alte S t . D ß w a I d s k i r c h e vorzugsweise die Auf-
merksamkeit anziehen. Es ist diesi ein mächtiges altteutsches Ge-
bäude. Hier erstand schon vor länger als eilf Jahrhunderten, näm-
lich im Jahre 712, ein Gotteshaus. Nudolph von Habsburg ließ
an der Stelle dieses schon baufälligen Tempels die gegenwärtige
herrliche Kirche im Jahre 1279 erbauen. — Kaiser Maximilian I .
renovirte sie. Sie ist hoch gelegen, und der Eintri t t in die ihr hohes
Alter auf den ersten Blick verkündende ernste Halle bringt einen
eigenthümlichen Eindruck hervor. Die Kirche birgt übrigens keine
besonderen Kunstschätze. Der ehrwürdige kühne Bau ist ihr ganzer
Neiz. Die Besteigung des Thurmes lohnt sich durch eine imposante
Uebersicht der umgebenden Alpcngegend. Auf einer Erhöhung ober-
halb des Marktes steht der hauptgewcrkschaftliche Schichtthurm; er
kann von dem größten Theile des Erzberges gesehen werden, und
seine Glocke gibt die Zeichen zu den Arbeiten im Berge. Dcr grosie
Getreidekastcn, nördlich des Marktes, zeichnet sich durch seine Grosie
und die Solidität des Baues aus, er kostete aber über 200,000 fi.
Die Hochöfen in Eisenerz sind höchst merkwürdig und der Besichti-
gung würdig. — Man sindet im Markte in dem Gasthofe zum Och-
sen sehr gute Unterkunft, so wie gebildete Reisende bei den Beamten
der Gewerkschaft freundliche Aufnahme und alle Belehrung über den
so interefsamm technischen Betrieb der Werke treffen werden.

Wi r beschreiten nun den Erzberg. Er erhebt sich, wie schon
erwähnt, im Süden des Marktes 2,685 Fuß über denselben. Da
Eisenerz selbst schon 2,143 Fuß über dem Meere liegt, so beträgt die
ganze Höhe des Berges 4,830 Fuß. Der Umfang des Berges an
seiner Wurzel beträgt 5,938, in der Höhe der Grubengebäude 3,740
Klafter. Seine Abhänge sind durchaus mit Nadelholz bedeckt. —
M i t ganz eigenthümlichen Empfindungen betritt jeder denkende
Mensch diese wunderbare Werkstatte der Natur! Aus dem Schooße
dieses Berges wird nun seit Jahrtausenden dieses nützliche Metall
gewonnen, welches der Gesellschaft so unentbehrlich ist. Und zu wel-
chen verschiedenen Bestimmungen wird es verbraucht! Aus ihm
schuf schon der Nömcr seine Waffen und Rüstungen; hier wurden
die Pfiugschaaren erzeugt, welche die Wildnisse Nußlands urbar
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machten, die Ebenen der körnerreichen Kr imm auflockerten und die
Urwalder Amerikas für den Segen der Saat empfänglich machten!
Aus diesem Berge gewonnenes Erz wandert nach Frankreich und
England, und kehrt von dort, in zierliche Stahlarbeit verwandelt,
zurück nach der Heimath! Welche Gegenstände des Nachdenkens!

Es ist außer allem historischen Zweifel, daß der Eisenbau dieser
Gegend schon bei den alten Tauriskern, so wie bei den Nömem im
Gange war. Das uuricuz l-1i^!>5 der letztern ist ganz gewiß Eisen
aus dem Erzbcrge. Diese uralten Eiscnminen gaben der sehr bedeu-
tenden römischen Wassenfabrik in Laurcacum ihren Ursprung und
ihr Bestehen bis zum Verfalle des römischen Weltreiches; daher auch
eine ununterbrochene Straßenverbindung am Ennsstrome, von dem
Norlcuin ri^LN86 in das Alpcnland herein. Nach dem Wiederauf-
leben der Cultur in dieser Gegend wurde auch der Erzberg sogleich
wieder in das Auge gefaßt, und unter Radoald dem neunten Her-
zoge von Friaul und Steycr ward 712 der Wergbau wieder begon-
nen und seitdem ununterbrochen fortgesetzt. S o entstanden im Nor-
den und Süden des segensreichen Berges Ansiedlungen, aus denen
sich die heutigen Märkre V o r d e r n b e r g und E i s e n e r z ge-
stalteten. — Beide bearbeiten noch heute den Berg gemeinschaft-
lich. Es ist hier der O r t , einige Worte über die Entstehung des ge-
genwärtigen Verhältnisses dieser beiden Orte zu sagen. Vor dem
Jahre 1626 bestand keine Gewerkschaft. Der Bergbau wurde von
einzelnen Radmcistcm beider Orte betrieben, welche ihr erzeugtes
Roheisen ebenfalls einzelnen Hammcrmcistcrn, so wie diese ihr ver-
fertigtes Kaufmannsgut den Eisenhändlern abgaben, welche in
Stadt Steyer ihren Sitz hatten. Allein schon 1569 waren in die-
sem Verkehr so große Unordnungen cingerifsen, daß die Negierung
einschreiten mußte, ihnen ein Ziel zu setzen. Nach verschiedenen
Operationen, welche indessen nicht zu dem gewünschten Ziele einer
genügenden Regulinmg des Ganzen führten, nahm die Regierung
im Jahre 1625 Alles in eigene Verwaltung, welche durch einen
Kammcrgrafen besorgt wurde. I n den neuesten Zeiten fand sie es
noch gerathener, die Hauptantheile der Gewerkschaft und die Ver-
waltung ihrer Werke selbst an sich zu ziehen. Die Kammer brachte
daher von 37 Antheilen 35 an sich. Nur zwei Antheile blieben im
Besitze von Privaten, welche sich nicht zur Ablösung herbeiließen.
Diese beziehen zwar noch jährlich die betreffenden Gcwinnanthcile,

A ^ . . ^ , ^ ,
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nehmen aber keinen Einfluß auf die Verwaltung. Dieß ist nun die
k. k. Innerberg'sche Hauptgewerkschaft. Die Oberleitung steht der
k. k. Hofkammer im Münz- und Bergwesen in Wien zu. Das
Ober-Kammergrafenamt in Eisenerz führt die Oberverwaltung über
das gesanunte Berg -, Hüt ten- , Hammer- und Waldwesen, über
den Transport und Verschleiß der gewerkschaftlichen Erzeugnisse,
und über die Ockonomie der Hauptgewerkschaft. Die unmittelbare
Verwaltung der Werke steht untergeordneten Beamten, andern Aem-
tern zu. — Das Ober-Inspektorat in Weyer bildet eine Mittelstelle
zwischen den Hammerverwaltungen und dem Ober-Kammergrafen-
amte. Die vierzehn Radgewerken in Vordernbcrg haben ihre alte
Verfassung behalten. Das Ober-Kammcrgrafenamt wacht zwar dar-
über, daß sie den Bergantheil, welcher ihnen überlassen ist, nicht
zum Nachtheile der Hauptgewcrkschaft bauen, und hebt die landcs-
fürstliche Frohne von dem erzeugten Roheisen ein, übt aber übrigens
keinerlei Amtsgewalt in Vordernberg. Die Hüttenwerke der Ge-
werkschaft sind in Steyermark m E i s e n e r z , in der N a d m a r und
i n H i e f e l a u ; dann in Oesterreich in N e i c h e n a u , im Viertel Un-
ter-Wienerwald. Die Hammerwerke befinden sich gleichfalls theils
in Steyermark, theils in Oesterreich in den Ortschaften: Donners-
bach, S t . Gallen, Gullnig, Hollenstein, Klein-Reifiing, Laimbach,
Reichcnau, Weyer und Wildalpen. —

Der Erzberg wird durch die sogenannte E b e n h ö h e , eine ideale
Linie, in zwei Theile geschieden. Der obere Theil ist den Vordern-
berger Nadmeistern zur Bearbeitung zugewiesen, der untere gehört
nach Eisenerz. Das erstere Revier betragt A des Berges, das
zweite ^. Hr. Ritter von Pentz berechnet den'kubischen Inhalt zu
2,054,400 IHKIafter, oder 443,750,000 Kubikfuß Erz, und da der
solide Kubikschuh dieses Eisensteines nicht viel unter zwei Centnem
wiegt, so kann der Erzberg noch über 900,000,000 Centner liefern.
Da der jährliche Bedarf von Eisenerz und Vordernberg bis auf eine
Mi l l ion Centner jahrlich gestiegen ist, so deckt der unermeßliche
Reichthum des Berges diesen Bedarf noch an 900 Jahre. — Das
Gestein, was hier gewonnen wi rd , ist Spatheisenstein mit 3 5 ^ 4 4
Procent Eisengehalt. Schon die Natur hat in diesem Eisenbergc
eine so glückliche Mischung von Erz- und Nebengesteinen verbun-
den, daß zu Beförderung der Leichtflüssigkeit im Hochofen keine Zu-
sätze bei der Schmelzung benöthiget werden. Um aber die Leichtfiüs-
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sigkeit des sonst für sich allein so strengfiüssigen Eisenspaths möglichst
zu fördern, setzt man diesen vor der Schmelzung einer mehr oder
minder langen Verwitterung in der Luft aus. Das Eisenerzer und
Wordernberger Roheisen ist von der Roth - und Kaltbrüchigkeit ganz
frei , und liefert daher die beste Qualität Eisen und Stahl. Seit
Kurzem ward in Eisenerz auch nach den Ideen und Versuchen des
Hüttenverwaltcrs Hrn. Stenitzer Gusistahl erzeugt, welcher dem
englischen nicht nur gleich kommt, sondern ihn fast übertrifft. —
Der Bau beschäftigt gegenwartig 5,300 Berg - und Hüttenleute.
I m August ist die Kchrwoche, wo alle Werke 14 Tage stehen und
ausgebessert werden. Das früher angewendete, für die Arbeiter so
angreifende Sackziehen ist abgestellt, und der ganze Berg in Stollen
getheilt, so daß die gewonnenen Erze von einem Stockwerke in das
andere geschüttet werden. — Man gewinnt jährlich gegen 300,000
Centner Roheisen.

Auf der halben Höhe des Berges etwa steht die Barbarakapclle,
in welcher der Gottesdienst gehalten und am Barbarafeste das „ma-
rianische Wunder" aufgestellt w i rd , eine Erzstuft, auf welcher der
Uebergang vom Pflinz in Brauneisenstein ein Marienbild darstellt.
Sehr feierlich wird das Auferstehungsfest begangen. Weiter auf-
wärts steht die Geschwornenstube und der K a i s e r t i s c h , eine
Stel le, die eine wirklich bezaubernde Uebersicht des Thales von
Eisenerz und auf die umliegenden Alpenspitzcn gewährt. Hier steht
auch das von dem Oberkammergrafen Dismas von Dietrichstein er-
richtete Monument, mit schönen Worten Klovstocks, und einer Er-
zählung von dem Beginne des Bergbaues im Jahre 712. Den Gi-
pfel des Berges ziert ein anderes, höchst interessantes Denkmal.
Se. kaiserliche Hoheit der Erzherzog Johann erkaufte im Jahre 1822
eines der vierzehn Radwerke Vordernbergs, und die Commumtät
zählt seitdem den erhabenen Prinzen zu ihrer Mit te. Gleich bei der
ersten Besichtigung der zu seinem Nadwerke gehörigen Eisengruben
faßte der Prinz den Vorsatz, auf der Spitze des für die Steyermark
so segensreichen Berges das Zeichen der Erlösung und des Heiles in
einem großen Kreuzbilde aufstellen zu lassen. Schon 1623 ward die-
ser Vorsatz vollzogen. Am 27. M a i dieses Jahres ward in Gegen-
wart des Erzherzogs und mehrerer Nadgewcrke Vordernbcrgs das
Krcuzbild auf dem Gipfel des Berges befestigt, und am 3. Juni geschah
dessen feierliche Einweihung. Das im k. k. Gußwerke bei Mariazell
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hohl gegossene, zehn Centner schwere Bi ld des Heilandes erhebt sich
mit dem Kreuze 24 Fuß hoch. Die Bildsaule allein mißt sieben
Fuß. An dem Gestelle des Kreuzes umschließt ein doppeltes Gehäuse
von Holz und Eisen das von Schnorr gemalte Votivgemälde. Es
zeigt den gekreuzigten Heiland. Zu beiden Seiten des Kreuzes ste-
hen die Madonna und S t . Johann Baptist. Der Erzherzog, in
der alten Maximilianischen Bergmannstracht, kniet, das Kreuz um-
fassend, an dessen Fuße. Die merkwürdige Unterschrift lautet:
„ I m Jahre als man zählte 1823, am 27. M a i , unter der Regie-
r u n g Seiner Majestät des Kaisers Franz I., meines Kaisers, Herrn,
„und Bruders, habe I c h , Johann, Erzherzog von Oesterreich und
„Nadmeistcr in Vordernberg, dieses Kreuz auf dem höchsten Kogel
„des Erzberges errichtet, in dem festen Glauben, nichts könne in der
„Welt ohne den Schutz des Allmächtigen gedeihen; in dem festen
„Vertrauen, er werde in seiner Barmherzigkeit unsern Erzbcrg seg-
„nen, welcher unsere Steyermark belebt. Zum Troste für Alle,
„welche den Erzberg besuchen und daselbst arbeiten, damit der Anblick
„des Erlösers sie an seine unendliche Güte zu uns erinnere, und an
„die Allmacht und Güte Gottes, und sie in Allem und Jedem ihres
„Lebens aufmuntere, treu und kindlich ihr Herz zu ihm zu halten,
„damit sie weiters bethen sür unsern Herrn und Kaiser, für unser
„liebes Vaterland und den fortdauernden Bergsegen, damit endlich
„unsere Nachkommen wissen, daß das wahre Licht und die Quelle
„jedes Glücks nur in der gänzlichen Hingebung an Gott zu finden
„sei." Der Schlüssel zu diesem Gehäuse wird in der Geschwornen-
stube aufbewahrt. Alljährlich am Tage der Aufsetzung des Monu-
mentes wird ein religiöses Fest daselbst gefeiert. —

I n der letzten Zeit ward auf dem Vordernberger-Revier eine
Eisenbahn errichtet, welche alle Grubenfeldcr berührt. Dieser merk-
würdige Bau fand unter der Leitung des sehr kenntnißreichen Berg-
verwaltcrs Tullnigg statt. Auf dieser merkwürdigen Eisenbahn zu
Förderung der Erze (welches mit sogenannten Hunden geschieht) be-
finden sich zwei Durchschlage bis zur Wordcrnberger ErzHalde. Auch
die beiden Aufzugsmaschinen sind sehenswerth. Die erste, b'0 Klaf-
ter lang, faßt 40 Centner, und besteht aus zwei eisernen Hunden,
wovon der eine mit Wasser, der andere mit Erz angefüllt ist. Diese
Maschine ist gedeckt. Die zweite ist 130 Klafter lang, und faßt cine
Ladung von 25—30 Centnern. Die Vorrichtung zu augenblicklicher 4
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Sperre besteht theils in einer doppelten Prcmse am Rade, theils in
einem eingekerbten Rade am Hunde selbst. Die erste Aufzugma-
schine kann täglich 4000 Centner Erze fördern. Durch die Schic-
nenbahn wird überhaupt der Verkehr sehr erleichtert; sie hat auf die
Klafter anderthalb Zoll Gefalle.

Noch müssen wir der sogenannten S c h a t z k a m m e r n geden-
ken, ehe wir unsere Schilderung schließen. Diese Schatzkammern
sind natürliche Höhlen mit den schenswerthen Gebilden des Kalksin-
ters, welche den Mineralogen unter dem Namen der E i s e n b l ü -
t h e n (5tn1aclil65 INM'INM'LUZ rl»no5U3 ^ . ) bekannt sind. Die
Formen, in denen sich diese Gebilde darstellen, sind wirklich von
überraschender, phantastischer Schönheit. I n dem Ieanneum in
Grätz sind außerordentlich schö,:e EisenblütM in dem reizendsten
Karbenwechsel aufgestellt. Einst glaubte man die Eisenblüthe nur
in Steyermark heimisch; jetzt weiß man, dasi sie sich in allen Län-
dern findet, die Eisenspat!) erzeugen. Zwei solcher Schatzkammern
sind im Erzberge besonders sehenswert!). Bei dem Glänze der Gru-
bcnlichter schimmern die alabastern eisien Zinken und Fasern dieser
wunderbaren Gebilde in zauberischem Glänze. —
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XXIX.

Alt- und Neu-Liechtenstein.
R u i n e und Schloß. Oesterreich. V i e r t e l Unter-

W i e n e r w a l d .

8 3 o m Norden in West hinabziehend gegen S ü d , umschlingt die'
Kaistrstadt ein Gürtel reizender Gebirge, in seinem Schooße eine
reiche Fülle von Naturschönheit entfaltend. Von den Rebengelän^
den an der Donau, den romantischen Schluchten und Gehegen des
Kahlengebirges angefangen, bis tief im Süden, zu den tiefen Wal-
desschatten am hohen Anninger, reiht sich in zauberischem Wechsel
eine Kette der lieblichsten Landschaftsscenerien. Die Parthie von
M ö d l i n g und 3 iechtenstein ist ohne Widerspruch die reizvollste
Episode in diesem üppigen Gemälde. Die überraschenden Felsen-
massen der K l a u s e , die lieblichen Parkanlagen Liechtensteins
bieten sich in einem wahrhaft ergreifenden Contraste die Hand. Wo
sich jetzt dieses Paradies erhebt, an den südwestlichen und nördlichen
Abhängen des K a l e n d e r b e r g e s , starrte noch vor 30 Jahren der
zerrissene, zerklüftete Kalkfels, wie er sich noch jetzt in den wilden
Abstürzen gegen die Klaust im Süden darstellt. Es war dem gebie-
tenden Rufe eines eben so machtigen, als für den Reiz der Natur
empfänglichen Großen vorbehalten, das belebende Wort über diese
Gefilde zu sprechen. Fürst I o h a n n L i c c h t e n s t e i n , der unver-
geßliche Held, seit 1808 Besitzer dieser Gegend, schuf mit wahrhaft
fürstlicher Mumsicenz diese Umwandlung. Sogleich nach seiner
Besitznahme legte er Hand an den großen Naturpark, den er hier
ausführte. M i t einem Aufwande, den man ohne Ueberschatzung
auf 10 Millionen Gulden berechnen mag, vollendete er das Werk.
Diese Anlage umfaßt L iech tens te in , die B r ü h l , Spa rbach
und J o h a n n esst e i n , und stellt sich als ein Ganzes dar, dem
nichts Achnliches an die Seite gesetzt werden mag. Auf den Höhen
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erstanden Tempel und Ruinen, bequeme Wandelbahnen setzen die
gesammten Anlagen auf Meilen im Umfange in Verbindung;
der fürstliche Begründer dieses Eden ist hinabgestiegen in die
Gruf t ; unvergänglich lebt sein Heldenruhm, und der reichste Lor-
beerkranz beschattet den Sarkophag des ritterlichen Fürsten. Aber
ein nicht minder rühmliches Andenken hat er sich erhalten in der
dankbaren Erinnerung Tausender, welche fröhlich und heiter an
schonen Sommertagen hinauswandeln, dem Gewühle der Stadt
entfliehend, sich zu ergehen in den schattigen Gehegen dieses großen
Naturparks. Der K a l e n d e r b e r g ist eines der großartigsten
Denkmale des Waltens des unvergeßlichen Fürsten. An der Süd-
seite dieses Berges, wo der Kalkfels starr und schroff abstürzt gegen
die Klause, wurden über die Klippen Brücken geworfen, Pfade
gebahnt, und die bequemste Verbindung hergestellt. Hoch auf
dem Gipfel dieser Seite des Berges, thront der sogmannte r u n d e
T h u r m . Er steht auf dem höchsten Gipfel des Berges, der
W a r t b e r g genannt, denn schon im zwölften Jahrhundert, als
die stolze Herzogsburg der Babenberger Mödling noch im vollen
Glänze prangte, erhob sich auf dieser Felscnzinne eine mächtige
Warte. Der gegenwärtige Thurm besteht aus drei Abtheilungen,
der untersten, einer offenen HäUe mit Ruhesitzen, der mittelsten, ei-
nem niedlich verzierten Salon, und der obersten, der Platteforme,
auf welche eine steinerne Wendeltreppe führt. Die Aussicht gehört
zu den überraschendsten der Gegend. Der Contrast zwischen den
wilden Felsenparthim der Klause, und hinüber nach den Ruinen
von Mödling und dem klippigen Maaberge, mit der unbeschrankten
Fernsicht über die weite Flache, wo man den Lauf des königlichen
Isters bis zu seinem Eintritt in die Grenzmarken Ungerns verfolgen
kann, wo die Thebnerberge und der Preßburger Schloßberg die
Aussicht schließen, ist imposant. Hier beginnen nun schon die An-
lagen, welche sich um die östlichen, nördlichen und westlichen Ab-
hänge des Berges schlingen. M a n wandelt hier, wo 16W der
Sonnenstrahl von den kahlen Kalkmassen zurückprallte, im laben-
den Schatten der Pappeln, Birken, Akazien und Platanen. Hun-
derttausende dieser Baume ließ der Fürst seit jenem Jahre, wo er
in den Besitz dieser Gegend trat, hier anpflanzen. Jahre lang
wurde die unermeßliche Menge täglich begossen, und endlich gehorchte
die widerstrebende Natur hier der Hand der Kunst. Mitten in diesen <

^ . „ 28
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Anlagen erhebt sich die Ruine des „ A m p h i t h e a t e r s " 1810
erbaut, eine der ersten Bauanlagen dieses Parks. Man senkt sich
nun die nördlichen Abhänge des Berges hmab, und auf dem freien
Platze zwischen diesem und dem gegenüberstehenden Felshügel, der
die prächtige Ruine von Liechtenstein trägt, thront das schöne Neu-
schlosi Liechtenstein, im Angesichte des altehrwürdigen ritterlichen
Sitzes, seine Fronte gegen Nord, demselben zugekehrt. Auch hier
ist der Contrast zwischen Gegenwart und Vergangenheit von ergrei-
fender Wirkung. Das Neuschloß im edelsten Style moderner Ar-
chitectur, mit dem säulengetragenen Fronton geschmückt, in jugend-
licher Schönheit prangend, und gegenüber die imposante Ruine, der
gewaltige in den Fclsengrund verschmolzene B a u , in dem gan-
zen Ernst und der wilden Kraft seines Zeitalters, welch ein Gegen-
satz! —

Es ist sehr oft gesagt und geschrieben worden, die Beste Liech-
tenstein sei der Stammsitz dieses erlauchten Hauses gewesen. So l -
ches ist durchaus unrichtig, der Ursprung dieses edlen Geschlechts
verliert sich in den frühesten Jahrhunderten deutschen Schildadels.
Wer dürfte hier den richtigen Faden der Genealogie auffassen, wenn
es H o r m a y r nicht vermochte! Zur Zeit des Ueberganges der
Macht von dem Salischen Geschlecht an das Hohenstaufsische, in
den ersten Jahren des 12. Jahrhunderts erscheinen die L i ech ten -
steiner in Oesterreich zuerst u r k u n d l i c h in den Saalbüchern
Klosterneuburgs, der Stiftung Leopold des Heiligen. Doch war
damals das Geschlecht schon blühend und reich. Es hatte Besitz-
rhum in der O s t m a r k und S t e y e r m a r k , und die Liechtensteiner
waren Dienstmannen der Trungaucr und Babenberger. Unter Leo-
pold dem Glorwürdigen (1204) war Dittmar der Liechtensteiner
Landmarschall in Oesterreich und Erbkämmercr in Stcyer. Unter
Dittmar's Söhnen Ulrich und Heinrich theilte sich der Stamm.
Ulrich ward AnHerr der steyermarkschm Linie Liechtenstein-Murau,
Heinrich Stifter der Linie Licchtmstein-Nickolsburg in Mähren. Ulrich
von Liechtenstein war Held und Sänger. Sein Name ist berühmt.
Gleichzeitig mit den steyermach'chen Dichtem Herrand von Wildon
und Ottokar von Horneck, verherrlichte er den Ruhm des Alpen-
landes durch Thaten und Lieder, durch romantische Züge und Rit-
ter- und Sängerfahrten. Ulrich war einer der ersten, welche ihr
Haupt gegen die Zwingherrschaft des. gewaltigen Ottokar erhoben. ^

K ,
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Der mächtige Böhmenkönig übte strenge Rache. Er licß die Edlen
gefangen setzen und brach ihre Burgen. Dies Loos traf auch Liech-
t ens te i n in Steyermark. Seit dem Jahre 1268 liegt die Stamm-
burg in Trümmern. Sie ward nicht wieder erbaut. Als Kaiser
Rudolph von Habsburg die Sicgcsschlacht am Marchfelde geschla-
gen hatte, bei welcher auch Otto von Liechtenstein, Ulrichs Sohn,
Landeshauptmann der Steyermark und Anführer des steyrischen
Kriegsvolkes, tapfer an seiner Seite gefochten hatte, zeichnete der
ritterliche Herrscher den streitbaren Krieger rühmlich aus, und Kai-
ser Albrecht verlieh ihm, in derselben Gesinnung, die früher von
den Edlen von Arnstein bewohnte Veste E n z e r s d o r f bei Möd-
l ing , welche nun den Namen L iechtenste in von den neuen Be-
sitzern erhielt. Die Liechtensteiner hausetcn nun daselbst 1395, in
welchem Jahre Johann von Liechtenstein, durch seine Macht und
sein Ansehen am Hofe unter dem Namen des „ g e w a l t i g e n H of-
me i s t e r s " bekannt, in Ungnade siel, verhaftet ward und den größ^
ten Theil seiner unermeßlichen Besitzungen an die herzogliche Kam-
mer abtreten mußte. Darunter befand sich auch die Veste L iech-
tens te in . Die damals so machtigen Grafen von Cilly brachten
Liechtenstein an sich, und blieben im Besitz bis zu ihrem Erlöschen
(1456). Dann folgten wechselnde Besitzer bis 1558, in welchem
Jahre der damalige Eigenthümer Bartholomews Freysleben Herr-
schaft und Veste Liechtenstein an den Freiherrn Andreas von Payl
verkaufte, welcher später auch die Herrschaft Burg Mödling an sich
brachte, und beide Herrschaften vereinigte, wie sie es noch unter
dem Namen Herrschaft Burg Mödl ing, Veste Liechtenstein sind.
1808 kaufte Fürst Johann Liechtenstein die Herrschaft, den alten
Sitz so vieler seiner erlauchten Ahnen, von dem Fürsten Poniatowsky.
Liechtenstein war 1477 von Matthias Eorvinus eingenommen,
1529 von den Türken in Asche gelegt worden, dann wieder herge-
stellt, da die Flamme dem riesigen Gebäude an den Haupttheilen
nur geringen Schaden zufügen konnte. Die Botskay'schm Streif-
zügler zerstörten es theilweise wie Mödl ing, und 168.5 von den
Türken abermals angezündet, blieb die Beste seitdem verödet.
Doch begann schon der Freiherr von Penkler, Eigenthümer der
Herrschaft von 1797 bis 1799, diese interessante Ruine, eine der
größten und schönsten des Landes, durch angelegte Treppen und
Gänge zugänglich zu machen. Fürst Pomatowsky, der ihm im

^ - - - - ^ - - ^ - .
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Besitze folgte, sorgte für die Erhaltung dieser Zugänge, und Fürst
Liechtenstein dehnte sie auf alle Theile des merkwürdigen Gebäudes
aus. Leider wurde diese Restauration nicht in dem Geiste geleitet,
der die ehrwürdigen Formen des alten Baues so viel als möglich
hätte schonen, erhalten und herstellen sollen. Manches höchst Inte-
reffante, z. B . die alte äußere Verbindungsmauer gegen Süden,
ward ohne Zweck eingeriffen, und die Herstellung der innern Ver-
bindung fand ohne alle Beachtung der Eigenthümlichkeit des Baues
statt. Der sogenannte Rittersaal entstand aus Durchbrechung meh-
rerer übereinander gelegenen Gemacher, deren ausgeholte Haupt-
mauern oben mit einer Holzdecke geschloffen wurden! —
M a n hat aus Feldsberg 26 meist lebensgroße Familiengemalde der
Liechtensteiner hiehcr gebracht, welche in vieler Beziehung sehr inte-
ressant erscheinen. Einige darunter sind ausgezeichnet, wie z. B .
das Portrait des oben erwähnten gewaltigen Hofmeisters, jenes ei-
nes Grafen von Haag mit einem gezähmten Tieger, u. a. m.
Daß jene aus dem 14. Jahrhundert nicht gleichzeitig gemalt sind,
bedarf wohl kaum der Erwähnung. Diese ältern Gemälde scheinen
dem 15. und 16. Jahrhundert zu entstammen; das große, eine
ganze Wand einnehmende Familiengemälde datirt aus den Jahren
1760 bis 1770. I n einem Nebengemache befinden sich 13 Por-
traite von Damen des Hauses Liechtenstein aus dem 16., 17. und
18. Jahrhundert. Die S t . Pankrazkapelle ist eines der interessante-
sten Baudenkmale, zu den ältesten des Landes gehörig , wahrschein-
lich dem Anfange der Burg zur Zeit der Arnsteiner, nämlich dem
zwölften Jahrhundert angchörig. Sie ist von Sandstein erbaut,
und ganz wohl erhalten, und zeigt altsächsische Bauformcn (Rund-
bogenstyl). Anfangs stand sie frei. Es ist noch deutlich zu erken-
nen, daß sie erst spater von drei Seiten umbaut wurde. Die
Einrichtung der Kapelle ist etwas sonderbar. Stat t des Altars
steht auf einem Piedestal ein Kreuz, dann tiefer an der Wand ein
Altarbild (die heilige Familie), italienischer Schule. Außerdem
hat man ein paar altteutsche Flügelgemälde, die Darstellungen der
Apostel aus italischer Schule, und ein paar antike Candelaber Hie-
her versetzt. Eine kleine, aber interessante Rüstkammer befindet
sich in der ehemaligen Küche. Nebenan ist ein wohnlich eingerich-
tetes Zimmer, in welchem ein Tisch mit eingelegter Arbeit besonders
sehenswert!) ist. Merkwürdig ist die alte, nun größtmtheils ver-
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schüttete Cisterne. I n dem obern Theile der Burg hat man in ei-
nigen noch ganz wohl erhaltenen Fensternischen Ruhesitze angebracht,
welche bezaubernde Fernsichten gegen Ost und Nord gewähren. An
diesem merkwürdigen Gebäude sind die drei Bauperioden vollkom-
men erkenntlich, nämlich der Urbau, als die Pankrazkapelle noch
frei stand, die neueren Zubauten an dem guten Ziegelbau, beson-
ders der Außenwerke kenntlich, und die Nestaurationsperiode. Der
alte Bau ist bewundernswürdig. Die Burg bildet ein längliches
Viereck, ganz von Quadern , auf dem mächtigen Felsblock aufge-
thürmr. Die Area ist äußerst verständig benutzt. Der ganze Bau
athmet Kraft und Kühnheit. —

Neuschloß Liechtenstein (d. h. dasselbe, welches vor der Erbau-
ung des jetzigen Fürstenschlosses diesen Namen führte) wurde von dem
kaiserlichen Verwalter zu Mödling Georg Wiesing im Jahre 1596
erbaut. Bald brachten die Besitzer der Herrschaft auch dieses
Schlößchen an sich. Nach den türkischen Zerstörungen war es
schnell wieder erbaut. Der Keller war berühmt in der Gegend, 37
Klafter lang, ganz in Felsen gehauen. I m Jahre 1820 begann
Fürst Johann Liechtenstein den Umbau, und es entstand der gegen-
wartige Sommerpalast. Das Gebäude ist zwei Stockwerk hoch,
53 Klaftern lang, 9 Klaftern breit. I m untern Geschosse enthält
es die Wohnungen für die Dienerschaft, und die Küche und Stalle.
I n der Mit te der Hofseite zeigt sich ein Vorsprung mit einem Vesti-
bül am Eingänge zur schonen Haupttreppe von rothem Marmor.
I m ersten Stockwerke befindet sich der große Speisesaal, 8 Klafter
lang, 4 Klafter 4 Fuß breit. Zu beiden Seiten dieses großen
Saales, reihen sich Gesellschaftssalons und elegante Wohngemacher.
Von dem Saale springt, an der gegen Norden gekehrten Haupt-
fronte , die Altane vor. Vier freistehende Steinsäulen tragen den
schönen Fronton. Das Vestibül des untern Geschosses wiederholt
sich als Vorsaal noch im ersten und zweiten Stocke, in welchem
letztern sich noch 27 Wohngemacher befinden. Auch das Neuschtoß
selbst ist wieder mit Parkanlagen umgeben. Der nächste Hügel ge-
gen Enzersdorf hinab , von welchem eine Fahrstraße hinaufführt ge-
gen den Liechtenstein, heißt der Hirschkogel. Auch er ist in den
Bereich der Anlagen gezogen worden, ein Schwanenteich, mehrere
künstliche Ruinen (welche natürlich hier, im Angcsichte eines der groß-
artigsten wirklichen Denkmale ritterlicher Vorzeit keine Beachtung sin-
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den können) zieren die Höhe des Berges. Bei völliger Muße versäume
man indessen nicht, jeden Punkt zu besuchen, wo sich eine solche Ruine
zeigt. Der strategische Blick des Fürsten wußte seine Punkte treff-
lich zu wählen. M a n darf überzeugt sein, überall, wo eine solche
Anlage sich zeigt, eine höchst lohnende Ansicht der Gegend zu treffen.
Noch erwähnen wir als zu der eigentlichen Umgebung Liechten-
steins gehörig die 1818 erbaute P i l g e r k a p e l l e , auf den westli-
chen Höhen des Kalenderberges, mit einer höchst reizenden Uebersicht
der vordem Brüh l , ferner die 182!. erbaute P y r a mide, ebenfalls
ein herrlicher Aussichtspunkt nach jener Richtung, und endlich das
in der Nähe der Pyramide stehende U r l a u b s k r e u z . Es erhielt
seinen Namen, weil hier, wo man Wien zum letztenmale sieht, ehe
man ganz in die Gebirge eintritt, die Wallfahrer nach Mariazcll
von den sie begleitenden Freunden Abschied zu nehmen pflegen.
Schon im 16. Jahrhundert stand hier eine Art Kapelle. 1825 ließ
Fürst Liechtenstein das gegenwärtige Gebäude errichten. Es trägt
die gemüthliche Ucberschnft: „Fromme Wallfahrer, Gott starke
Euch und erhöre Euer Gebet, und schenke Euch zeitliche und ewige
Glückseligkeit." — Wi r können dich Darstellung nicht schließen,
ohne noch eines ausgezeichneten Punktes zu erwähnen, welcher zwar,
als der Brüh l angehörig, nicht so eigentlich in dm Bezirk von Liech-
tenstein gehörig ist, aber durch seine hohe Lage weithin in der Ge-
gend sichtbar, auch auf unserm Bilde den Blick an sich zieht. Es
ist dieß der sogenannte H u s a r c n t e m p e l . An dcr Westseite des
runden Thales, hinter dem neucrbauten Gasthause zu den zwei Na-
ben erhebt sich der k le ine A n n i n g e r , (zum Unterschiede des ho-
hen Anningers so genannt). Er spaltet sich in zwei Gipfel, dcren
einer den erwähnten Tempel, der andere eine 1813 erbaute künst-
liche Ruine, welche den sonderbaren Namen des ze rs tö r t en T r o j a
führt, trägt. Es war ein wirklich herrlicher Gedanke des Fürsten,
dem Wassenruhmc Oesterreichs einen Tempel auf diesem erhabenen
Standpunkt zu erbauen. I n dcr Schlacht bei Aspern, in welcher
dcr Fürst mit dem ritterlichsten Muthe kämpfte, hatte ihn seine Ta-
pferkeit mitten unter die Feinde geführt. — Wackere Husaren seines
Regimentes, das eigene Leben für den angebeteten Fürsten opfernd,
kämpften ihn frei. Dieser Erinnerung weihte der edle Fürst
jenen Tempel. Es erstand schon 1810 dcr erste B a u , vom B"U-
director Hardtmuth geführt. Aber er erlag bald den auf dieser

I
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freien Höhe waltenden Elementareinwirkungen. S o ward denn
1814 durch den Architekten Kornhäusel der jetzige Tempel er-
richtet. Das Gebäude im cdeln Style klassischen Alterthums
ruht auf Säulen und Pfeilern dorischer Ordnung. Am Fron-
ton zeigt sich ein Basrelief von Klieber, eine Trophäe von
österreichischen Kriegern umgeben, mitder Ucberschrift: Den aus-
gezeichneten Völkern der österreichischen Monarchie gewidmet. Am
Piedestale der Trophäe stchen die Worte: Für Kaiser und Va-
terland. I m Innern der Tcmpclhalle steht Bellona's Bildsäule
von Hcnrici. An der Südseite des Tempels befindet sich un-
ter demselben das G r a b g e w ö l b e . I n der Verwirrung der
Schlacht war cs natürlich unmöglich geworden, die Leichname
jener Tapfern zu bemerken, welche den Fürsten gerettet hatten.
Es wurden also auf dem Schlachtfelde die Gebeine von fünf er-
w iesen österreichischen Kriegern ausgegraben und hier beigesetzt.
Eine Inschrift verkündet die Widmung:

Nuhct smift auf diesen Höhen, edle Gebeine tapferer Oest-
reichskneger. Ruhmbedeckt bei Aspcrn und Wagram gefal-
len vermag Euer Freund nicht die entseelten Leichname zu
beleben > Sie stets zu ehren ist seine Pflicht. —

Hinter abschließenden Gittern gewahrt man Urnen und Em-
bleme an den Wänden. Die Aussicht von der Höhe, auf
welcher der Tempel steht, gehört zu den schönsten in Nicder-
österreich. Sowohl über die Ebene hinaus, bis gegen die
Grenzmarken Ungcrns und über den schimmernden Ister, als
im Süden über die Gebirgskette öffnet sich dem Auge das
überraschendste B i ld . Es ist ein großer, gewaltiger Anblick, eine Ah'
nung jener Genüsse, welche die Hochgcbirgswelt dem Wanderer beut,
deren würdiges Propyläum dieser Tempel ist. ^ Die Ruine
auf dem zweiten Gipfel des Berges bietet ebenfalls eine ahn-
liche, schöne Aussicht, ist aber übrigens als B a u ganz unbedeu-
tend. Am AbHange des Berges ist die Niklashöhle und der
Pfennigstein, ein isolirter, am Fuße gespaltner Felsblock, bemer-
kenswert!). —
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Bergschloß. S t e y e r m a r k . I u d e n b u r g e r k r e i s .

8 8 i e reich auch das Bergland Steyermark an Naturschönheit ist, wie
reizend das liebliche Mürzthal, das Rebengelande der Marbur-
ger Hügel, der „paradiesische Zauberkcssel von Graz" wie unser
geistvoller Hammer-Purgstall die Wiege seiner Heimath nannte,
die majestätischen Alpenzüge des Brucker- und CiÜierkreises sich
darstellen, den Culminationspunkt malerischer Herrlichkeit entfaltet
der Iudenburgerkreis. Dort erheben sich die höchsten Bergspitzen
des Landes in der Kalk- und Granitkette, die Glctscherwclt des
Dachs te ins , die Felsenwüsten der Kalkmaffm des t o d t e n Ge-
b i r g e s , die prächtigen Granitkogel des Hochgo l l i n g s , der
H o c h w i l d s t e l l e , des B ö s s t e i n s , u. s. w. Dort zeigen die
herrlichen Alpenthäler der E n n s , der P a l t e n und der T r a u n
ihren zauberischen Glanz. Dort erheben sich pittoreske Burgen
auf felsigen Zinnen, kurz alles verbindet sich dort das Auge zu fes-
seln. I n diesem reichen Kranze malerischer Schönheit nimmt jene
Gegend, welche das Blatt darstellt, zu dessen Erläuterung diese
Zeilen dienen, einen der vordersten Plätze ein. Nur die kolossale
N i e g e r s b ü r g dürfte an überraschendem Effect, und die Ruine
W o l k e n stein an Kühnheit des Baues sich an S t r ö c h a u
reihen. I m Südm der Alpe A i g l e s b r u n n entströmt den
Felsenwanden ein rascher Bach, sehr bald zur Bedeutendheit
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durch zun'eselnde Quellen, cs ist dies der P a l t e n b a c h ; eines
der größern Ncbenwässcr des Kreises, durchrauscht er in der Rich-
tung von Ost nach Westen ein schönes Tha l , dem er den Namen
gibt, nimmt bei S t r ö c h a u seinen Lauf gegen Norden, und
mündet in dem Ennsthale in die Enns. Schon zur Nömcrzeit war
das P a l t e n t H a l wohl bekannt, und aus dem uralten Vnnmim,
dieser wichtigen Stadt Noricums, führten sehr besuchte Straßen
durch das Bcrgland bis hinaus in das Ufer-Noricum (^loricum
rinnst:) zur Aurelianischen Colonialstadt Oviladi», in der Fläche, bei
dem heutigen W e l s . M a n kann den Lauf der einen dieser Römer-
strasien in den auf der bekannten Peutingerischcn Tafel angegebenen
Stationen recht wohl durch die Stcyermark verfolgen. Es ist da-
selbstgenannt: 8,11-oiltis,, (am R o t t e n m a n n e r t a u e r n ) 8 t i -
riÄt«, ( bei Ströchau) 6»drn mili;i, (Lietzen)I5rno!2tio
(Sp i ta l am Pyrn) , also genau derselbe Zug, den die Straße auch
noch heute nimmt. Beweist der Anwesenheit der Legionen in die-
sen Gefilden geben die auf dem ganzen Straßenzugc aufgefundenen
Römersteine. So ist im Paltenthale bei Tröglwang, unfcrne
Gaishorn, ein Nömcrstcin an einem Baucrhausc dicht an der Straße
eingemauert. Eine halbe Stunde von Gaishorn heisit noch jetzt ein
Baucrhof in H,ra. I n R o t t c n m a n n fand man bei vielen Bau-
ten Steine mit Römerschriftcn. Am Kirchthurm in L i e h e n ist ein
römisches Monument eingemauert, und so fort. Sowohl in der
nördlichen Richtung gegen Spi ta l am P y m , als in der westlichen,
gegen das obere Ennsthal, i n S c h l a d m : n g , und amRadstäd te r -
t a u e r n i m Salzburgschcn Lungau, geben ähnliche Denkmale über-
all Zeugniß von dem Dasein der Römer. Es ist sehr zu vermuthen,
daß der Scharfblick dieses Volks, damals der ersten Soldaten der
Wel t , die so günstige Lage Ströchau's, an der Ausmündung des
Paltenthalcs, zu Anlage eines Castells benutzten; hier beschränkt
sich indessen Alles aufVcrmuthungcn, denn so reichen Stoss die Lage
dieser herrlichen Burg dem darstellenden Künstler gibt, so dürftig
ist die historische Ausbeute. AIs nach den Stürmen der Völker-
wanderung, welche auch hier Verödung über die Gauen ergoß,
durch den heiligen Rupert das milde Licht des Christenthumes den
wilden Götzendienst der Hunnivaren und Slaven verscheuchte, welche
sich in spärlichen Gruppen hier angesiedelt, und die Wildnisse be-
völkert hatten, als mit den Sicgcszügcn Kaiser Karl des Großen >
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auch den altnorischen Landertheilen neue Formen der Eincheilung und
Verwaltung gegeben wurden, als die Gauenvcrfassung nämlich ein-
geführt wurde, finden wir auch urkundlich den „ E n n s t h a l g a u "
(l'aF',8 Vii5w!, ?2Fl<8 en8iw1ĉ ) mit seinem Untergau, (8ubpÄFU3)
Pattenthal. Zu jener Zeit mag wohl einer der ritterlichen Krieger
des großen Karl, auf den Trümmern des alten Nömcrcastclls auf
dem langgcdchnten Ströchaubcrgc sich ein festes Schloß erbaut ha-
ben, dem er seinen Namen gab; wir finden dann die „ H e r r n
von S t r ö c h a u " in den Urkunden bis in das zwölfte Jahrhun-
dert. I n den spatern Jahrhunderten war die so berühmte Familie
der Hoffmanne in Besitz von Grünbühe l und Ströchau.
Als diese, in den Grafenstand erhobene, und im ausgebreiteten
Gütcrbesitze mächtige Familie wegen ihrer erklärten Anhänglichkeit an
den Protestantismus unter der Regierung Ferdinand II. auswandern
mußte, kaufte Abt Urban von Admont die Veste Ströchau um
96000 Fl. an sich. Von 1340 — 1625 waren die Freihcrrn von
Grünbühel und Ströchau Erblandhofmeister von Steyermark.
Seit dieser Zeit, und noch gegenwartig besitzt das Stift Admont
diese schöne Burg, welche in vollkommen bewohnbarem Zustand, und
der Sitz eines Pflegers ist, welcher daselbst das Gut verwaltet.—

Von welcher Seite man sich Ströchau nähert, von der Dst-
seite, von Rottenmann, oder nördlich aus dem Ennsthale, überall
zeigt sich die hohe Neste in ernster Majestät. Der herrliche Bau
beherrscht den nördlichen Eingang des Paltenthales. Am südlichen
Ufer der Palten, zwischen dem M i t t e rbc rge und S o n n berge
dehnt sich der Nucken eines mäßig hohen Berges hin, den südlichen
Thalschluß bildend. Er ist bebaut und höher hinan mit schönem
Walde bekränzt. Aus dem dunklen Nadelholze erhebt sich der
höchste Rücken des Berges, als vorspringender Fels, an der Süd-
seite mit einem 240 Fuß hohen jähen Absturz. Auf der ganzen
Lange dieses Felsrückcns thront die alte Burg in einer Ausdehnung
von mehr als 150 Klaftern, doch nirgends breiter als 20 Klafter.
Fern hin glänzen ihre Zinnen hinaus in des Ennsthales zauberische
Gefilde, und hinab in Osten gegen das Paltenthal. An der östli-
chen Seite des Berges öffnet sich die wilde Schlucht (Klamm in der
Sprache der Aelvler), aus welcher der Ströchaubach hervorbrauset,
der an den riesigen Wänden der mächtigen Granitgebirge zwischen
dem Bösstc in und dem hohen Schwung im sogenannten
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S t r ö c h a u g r a b e n seinen Ursprung nimmt, und angeschwellt
durch mehrere kleine den Alpen cntriestlnde Bäche sich bei Ströchau
mir der Palten vereinigt. Diese Schlucht ist von unbeschreiblicher
Wildheit, nur einzelne Alpcnhütten beleben sie; je tiefer man in
dieselbe eindringt je majestätischer und großartiger gestaltet sie sich,
überragt von den kolossalen Massen d e s H o c h h a i n t l s , B ö s s t e i n s
(7728 Fuß), des S t e i n am M a n d l u . s. w. umschattet von dunk-
lem Nadelgehölz. Höchst interessant ist die ganze Gegend St tö-
chaus für den Gcognostcn. I m Norden des Thales lst der Charak-
ter der Kalkkette mit den schroffen, eckigen Massen scharf ausgeprägt,
die über die sanften runden, erzcreichcn Schiefcrgcbirge in das höhere
Paltenthal herab blicken. Diesem Schiefergebirge gegenüber erhebt
sich im südlichen Gebirge die breite massive dunkelnde, ernste Gra-
nitkette; herrliche Alpenflora prangt an den beiden interessanten
Gebirgszügcn, und der Freund dieser Wissenschaft findet lohnende
Ausbeute in jeder Schlucht, an jedem Gehänge dieser malerischen
Berge. — Eine Fahrstraße führt den Berg hinan zur Burg. Von
dem eigentlichen uralten Bau der Veste ist bei den zahlreichen Um-
bauten, welche sie erfuhr, nur wenig mehr übrig. Ein paar Thürme
mögen noch aus jenen Zeiten stammen, das übrige trägt so ziemlich
den Charakter der Bcftstigungsart des 16. Jahrhunderts. Uebri-
gens zeugt die Art, wie der Fels cscarpirt ist, und der B a u , den
man darauf gründete, noch immer von dcrKühnheit des Mittelalters.
Vermöge der Lage der Burg mochte sie vor Erfindung des Pulvers
mit dem sichersten Erfolge vertheidigt worden sein. Eine Allee von
Zirbelnußkiefern (?lmi« membra) führt von dem ersten Thore durch
einen Nadelwald, zu den weitern Fortift'eationcn, welche durch eine
Reihe von Fallthoren, und Zugbrücken gesichert waren. Die eigent-
liche Burg auf ihrem langen Fclsenrückcn, den sie gänzlich bedeckt,
ähnelt mehr einer Stadt als einem Schlosse, und wirklich geht auch
ein Sprichwort im Lande, S t r ö c h a n sei um zwei Ellen langer
als das benachbarte Stadtchen Nottenmann. Dies ist nun allerdings
nur ein Schcrzspruch, aber in wirklich imposanter Gestatt stellt sich
das mächtige Gebäude dar, wenn man an seinen Mauern steht.
Das Ganze ist noch durchaus wohl erhalten. Verließe, Stalle,
Gewölbe, Säle und Gemächer können vollkommen benutzt werden.
M a n betritt die eigentliche Burg durch ein letzres dunkles Thor.

. Ein schmales Trapezoid wird hier von dem zweistöckigen B a u ein- ^

G » . > ^ ^ - - ^ - ^ « 5 ^



f 228 Ströchau. ^

geschlossen. Arkaden ziehen sich daran hin, in denen prächtige
Hirschgeweihe, die Ausbeuten glänzender Iagdlust, aufgestellt sind.
Die freundliche Aufschrift von dem Jahre 1629: Uuc, Wnc, «ud N'ac.
prangt dem Portale gegenüber. — Die Burg enihält zahlreiche
Gemacher und Säle, zum Theil mit höchst interessanter Boisse-
r ie, und Ameublement aus den frühern Jahrhunderten. Früher
war hier auch eine nicht unbedeutende Rüstkammer mit höchst merk-
würdigen alten Waffen, und mehrere andere Seltenheiten, dies
alles ist gegenwärtig ziemlich zerstreut, und verloren gegangen.
Die Tage ernster Prüfung, welche über das altehrwürdige S t i f t Ad-
mont in neuester Zeit verhängt waren, der durch Elementarschaden,
Feuersbrünste, Wasserfiuthen, u. dgl. an seinem Besitzthume erlit-
tene Schaden, der Druck der Zeit, und alle jene Umstände, welche
den Wohlstand dieser Abtey so tief erschütterten, ist auch nicht ohne
Emfiuß auf Ströchau geblieben, welches einst ein glänzender
Lustort der Aebte war. Noch Schuttes in seiner Glocknerreise
( I . Theil S . 1lX), welcher Ströchau zu jener Zeit besuchte, als der,
allen die ihn kannten, unvergeßliche Abt Kuglmayr noch lebte, er-
wähnt dieses glanzenden Zustandes. I h m wurde noch in jenem
merkwürdigen Pokale, über den ich sogleich sprechen werde, das köst-
liche S t r ö c h a w a s s e r kredenzt, wie man scherzweist das edle
B l u t der Rebe von Luttenberg nannte, welches in den Kellern des
Bergschlosses in den zahlreichen Fassern aufbewahrt wurde. Jener
alte Pokal befindet sich noch in Ströchau; er ist von Glas, hat
am Rande sieben Zoll im Durchmesser, und hält über ein Maaß.
Es war ein sogenannter Wil lkomm, und der Becher muß minde-
stens aus dem 16. Jahrhundert stammen , denn es sind mit Dia-
mant zahlreiche Namen jener Edlen darauf cingegraben, welche da-
raus tranken, und die älteste Schrif t : Hans Wolfbert Strein
Herr zu Schwarzenau, ist von 1559. Man findet hier die Namen
der Fürsten von Eggenberg, der Grafen von Stadion, Pergen,
Saurau, Trammansdorf, der Freiherren von Steinach, Putterer von
A u , mehrere Aebtc von Admont, u. s. w. — Bezaubernd ist die
Aussicht aus dm Fenstern der B u r g , besonders gegen Osten,
weit hinab in das Paltenthal. Ein schimmernder Wechsel von
Saatfeld, Wald und Gebirg labt das Auge. Wie ein silbernes
Band wogt der rafch dahmströmcnde Paltenbach das Thal herab.
Das Schlößchen Grünbühel, der freundliche Thalhof glänzen herauf.
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Weiter hinaus liegi das Städtchen R o l t e n m a n n. (120 Häu-
ser, 758 Einwohner, mit einem artigen Parke mit erotischen
Pflanzen, im Besitze eines hiesigen Hammersgewerken.) Tief unten
im Süden öffnet sich die oben erwähnte Schlucht des Ströchau-
baches, auch K l a u s b a ch genannt, bis tief in das Waldgebirge,
und die Alpen, auf welchen der Reichthum der Gegend, die zahlrei-
chen Heerden, über tausend Stück schönen Hornviehes zur Weide
getrieben werden. Hier ist auch das Hammerwerk zu Clam, eins
der grüßten in Steycrmark, ebenfalls dem Stifte Admont zuständig.
Es hat 10 Feuerstätten. Auch noch weiter draußen im Paltenthale
in T r i e b e n besitzt Admont eines der ansehnlichsten Hammerwerke
des Landes, welches cm 40N0 Centner S tah l - , Mock- und Grobeiscn,
mit einem Bcdarfe von 25000 Vordernberger Fasi Kohlen erzeugt.
Schuttes in dem angeführten Werke erwähnt, daß Admont von sei-
nen 80,000 Joch Waldungen 20,000 Joch auf Kohlen für seine
Eisenerzeugung bedarf.
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XXXI.

L>fen nnd Pesth,

v o m B l o c k s b e r g g e s e h e n .

W o n

J o h a n n G r a f e n M a M t h .

ZOei ihrem Eintritt in Ungarns gesegnete Fluren östlich strömend,
behält die majestätische Donau diese Richtung bis jenseits G r a n ,
wo sie dann sich südlich wendend, ihre Wogen hinabrollt über das
schöne Land. — Zwischen der Donau und dem Plattensee erhebt
sich ein Gebirge, der B a k o n y e r W a l d genannt, seine nördlichen
Ausläufer nach Gran, die östlichen nach Ofen entsendend. Die öst-
lichste Spitze dieses Zuges, abdachend gegen den Donaustrom, ist der
B l o c k s b e r g , nach Wahlcnbcrgs Messungen 783 Fuß hoch. ^
Seine weithinschauende Zinne beherrscht eine der herrlichsten Fern-
sichtcn des Landes. — Zu seinen Füßen ist ein Theil Ofens, die
Raizmstadt hingcbaut, und eine prächtige Sternwarte krönt seinen
Gipfel. — Das Gestein, aus welchem dieses Gebirge besteht, ist
Jurakalk, wie in der Alpenkette. Auch hier oft in Dolomit über-
gehend, auch hier mit jenen Berstcinerungsformen wie sie dort vor-
kommen. I m Schooße dieses Gebirgszuges, besonders bei Süttö
unfern Neszmely, finden sich reiche Marmorbrüche von weißem und
besonders von rothem Marmor, welcher häusig im Lande zu Fenster-
und Thürstöcken, Treppen, Grabsteinen u. s. w. verwendet, und auch
zu diesen Zwecken in die Nachbarländer verführt wird. — Almäs
ist fast ganz aus diesem Marmor erbaut, da sich dort die größten
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Steinbrüche befinden. Wi r haben der Uebersicht der beiden Städte
Ofen und Pesth, wie der Blocksberg sie bietet, dieses Blat t unseres
Denkbuches gewidmet; der Standpunkt ist etwa auf der halben Höhe
des Berges, über dem Kirchthurme der Raizenstadt. Auf dem Gip-
fel des Berges ist natürlich das Panorama der Umgegend noch viel
großartiger, und es wird im Verlauft dieses Aussatzes dasselbe auch
berührt werden. Bei der Auffassung des Bildes aber galt es mehr
die Uebersicht der beiden Städte selbst, und daher wurde zu diesem
Zwecke der niederere Standpunkt gewählt. An malerischem Reiz
stellt sich die 'Aussicht von den Höhen des Blocksberges kühn jeder
ähnlichen in Ungarn zur Seite und dürfte nur von wenigen über-
troffen werden. Die majestätische Donau, die Herzader Ungarns,
bespült seine Felsen und belebt die Häusermassen der beiden durch
ihre Fluthen getrennten Städte. Eine leicht hingeworfene Brücke
verbindet aber die Bewohner und immer treibt sich die Menge hin
und her in regsamer Geschäftigkeit. Lang und schmal hingestreckt
längs dem Ufer der Donall zeigt sich Ofen. Das Auge, längs der
Stadt hingleitend, durch malerische Berge beschrankt, wird unwil l-
kührlich über das phantastische Sanct Andn;, über den Strom nach
Waitzen gelenkt. Dort ruht es auf der Stadt, den ferneren Ber-
gen von Neograd und den aus der Ferne, gleich leichten Wolken, hercin-
dunkelnden, höheren Karpaten. Nun aber schweift der Blick in der
ungeheuren, tausend Quadratmeilen großen Ebene Ungarns, bis hin
wo Himmel und Ebene in einander verschwimmen, und wieder kommt
das Auge an die Donau zurück auf Pesth und Ofen, von wo es
ausgegangen ist.

I n großartigen Zügen ließe sich vom Blocksberg aus, an die
Punkte, die das Auge zu erreichen vermag, die Geschichte von Un-
garn anreihen. Der Blocksberg selbst, zu welchen Betrachtungen
bietet er Anlaß! Der älteste Name des Berges, — Gcrhards-Bcrg
— mahnt an die Zeit der Bekehrung der Ungarn zum Christenthum
und des Ringens der Heiden gegen die neue Lehre. I m allgemei-
nen Aufruhr der Heiden gegen die Christen wurde der Bischof von
Csziwi'ld, Gerhard, von den Heiden in einem leichten Wagen über die
Felsen des Berges gegen die Donau zu hinabgerollt, und unten mit
Lanzenstichen getödtet. — Aber die christliche Lehre siegte, und zur
Sühne des Mordes wurde auf dem Blocksberg eine Kapelle zu Eh-
ren des heiligen Gerhards erbaut. Jahrhunderte blieb es so bis nach
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der Schlacht von Mohäcs Ofen in die Gewalt der Türken kam. Da
verfiel die Kapelle, wie der Flor des ganzen Landes, und 150 Jahre
hindurch lastete der Dsmanische Druck auf der ganzen Gegend. Bei
einer der vielfachen Belagerungen, welche Ofen in jener Zeit bestand,
erbauten die Christen auf dem Gerhardsberg ein Blockhaus, von die-
sem heißt dieser Berg der Blocksberg. Be i der letzten Belagerung
im Jahre 1686 sollte die Ebene unter dem Berg gegen Promonto-
rium hin der Schauplatz einer Schlacht werden, die über das Schick-
sal Ofen's entschieden hätte. Dreimal rückte der Großvcssir an und
um den Blocksberg, aber die Türken wagten den Angriff nicht. Von
der Höhe des Berges konnte das Auge der Christen die erstürmte Fe-
stung und den erschrocken hineinziehenden Großvessir zugleich über-
schauen. Hierauf wurde auf dem Blocksberg der Calvaricnberg er-
baut und in neuerer Zeit entstand hier ein astronomischer Thurm.
Dies ist in wenig Worten zugleich die Geschichte des Landes. I n
der heidnischen Zeit ist der Berg öde. Bei der Ausbreitung des Chri-
stenthums bewahrt ein heiliger Märtyrer die Lehre durch sein B l u t ;
den Sieg des christlichen Glaubens verkündet Jahrhunderte hindurch
eine Kapelle; der Türken vorübergehende Zwingherrfchaft verkündet
sich durch den Verfall der Kapelle; der jetzige Stand spricht den
Geist der Negierung aus: religiösen S i n n und Verbreitung wissen-
schaftlichen Lichtes.

Jeden Ostermontag wimmelt der Berg von Besuchern, Tau-
sende strömen hinauf, herab. Aus der Ferne gewährt es den Anblick
eines wimmelnden Ameisenhaufens. Wo einst M o r d , zerstörende
Krkgswaffen, Verwüstung und Oede herrschte, zeigt sich zu jener
fröhlichen Zeit gesellige Lust und heitere Bewegung. B i l d des ge-
genwärtigen Lebens!

Der Berg ist zugleich das B i ld des Landes. Weingärten zie-
hen sich an ihm hinauf, Aecker dehnen sich aus zu seinen Füßen, dem
Innern entströmen heilbringende Quellen, auf der ungeheuren Ebene
gegenüber rennt das wilde Noß, brüllt zahlloses Hornvieh, weiden
Tausende von Schafen. — Die beiden Städte im stets wachsen-
den Flor schauen zu dem Berg auf, und höher und höher erheben sich
die Hauser an seinen Wanden.

Wer vom Blocksberg nach Pesth hinüberschaut, hat zu seiner
Rechten in der Donau eine Insel, sie heißt: Csepel. Die ältesten
ungarischen Chroniken verkünden, daß auf dieser Insel die Ungarn
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ihre ersten Hauser gebaut. Diese Hütten und die jetzt prächtig an
der Donau liegenden Städte Ofen und Pesth bezeichnen den Ent-
wickelungsgrad, den Ungarn seit 9 Jahrhunderten durchlaufen.

Der Blocksberg überschaut eigentlich das Herz von Ungarn, die
beiden Städte Ofen und Pesth, die mächtig strömende Donau. Hier
ist die politische Verwaltung des Landes, die Gercchtigkeitspfiege. Von
hier aus geht die Bildung der Jugend durch die Universität; hier ist
der Handel desLandes vereint. Auch geht die Entwickelung, das Auf-
blühen der Städte, besonders Pesth's, mit.Niesenschritten vorwärts
und es laßt sich nicht absehen, zu welcher Höhe sich diese Stadt er-
heben wird, wenn die Verbindung mit dem schwarzen Meere, die
jetzt schon im Gange ist, mehr und mehr zunehmen wird. Unter
der türkischen Herrschaft hieß ein Thor der Festung Ofen: das Thor
von Stambul, den langen, sicheren, ununterbrochenen Verkehr Ofens
mit der Hauptstadt des Halbmondes verkündend. Jetzt kann man
mit Recht die Donau die Heerstraße nach Constantinopcl nennen,
denn die Dampfschifffahrt bringt dm Reisenden in 10 Tagen von
Pesth in's schwarze Mccr. Vor wenig Jahren noch hieß es eine
glückliche Fahrt, wenn in eben dieser Zeit die Reist von Pesth nach
Belgrad zu Wasser zurückgelegt ward. Unwillkührlich, durch die
Macht der Verhältnisse gezwungen, stcht Alles in Ungarn mehr oder
weniger mit Pesih in Verbindung und das Wohl und Weh dieser
Stadt berührt mehr odcr weniger jeden Bewohner Ungarns. Durch
die Erbauung einer stehenden Brücke zwischen Ofen und Pesth
wird derselbe Flor, dieselbe Regsamkeit sich der Stadt Ofen bemächti-
gen. Jetzt ist zwischen beiden Städten noch ein auffallender Unter-
schied. Ofen ändert sich wenig. Die Bewohner leben vom Weinbau
und von den zahlreichen Beamten der Haupt-Dikasterien des Landes.

Pesth umschließt die höchsten Gerichtshöft, (Septemviraltaftl
und königliche Tafel errichtet unter Carl VI . als König von Ungarn
Carl H l . ) , mehrere wichtige königliche Aemter, die Obrigkeit
der vereinten Pesthcr-Wiser- und Solchcr-Gcspannschaft, (Ober-
gespann der Reichspalatin) viele städtische Behörden, und seit 1803
eine stadtische Verschönerungskommission (Präsident der Reichspa-
latin). I n Pesth blüht Ungarns einzige Hochschule 1635 von dem
Kardinal Pkzman in Tyrnau gestiftet, 1780 nach Ofen in das kö-
nigliche Schloß, und unter Joseph I I . nach Pcsth übersetzt. — Erst
1703 zur königlichen Freistadt erhoben, hat sich Pesth seit jener Zeit
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zum ersten und wichtigsten Handelsplatz des Reiches emporgeschwun-
gen, und bietet in dieser Beziehung das regste und kräftigste Leben,
in fortschreitender Entwickelung. —

Für beide Städte, ja für das ganze Land, ist eine stehende
Brücke höchst wünschenswert!), denn die Donau durchschneidet die
österreichische Monarchie in der Mit te und in strengen Wintermona-
ten giebt es keinen einzigen Punkt in der Monarchie, wo man mit
Bestimmtheit und ohne Verzug über den großen Strom kann.

Das Bedürfniß der Verbindung beider Donau-Ufer wurde
schon in der ältesten Zeit gefühlt. Als vor Kurzem die Dampf-
schifffahrrs - Gesellschaft den Donau-Arm reinigen ließ, wo ihre
Dampfschiffe überwintern, fand sich Gemäuer in der Donau, wie
man vermuthet Neste einer Romcrbrücke. Es wäre interessant zu
erforschen, ob die Margaretheninsel und die kleinere unfern von ihr
liegende nicht Anschwemmungen an alten Pfeilern sind. Der Kai-
ser Sigmund als König von Ungarn begann an der Donau einen
großen B a u ; nach den Einen wollte er eine Brücke bauen, ähnlich
jener, die sein Vater Kar l der Vierte bei Prag über die Moldau
bauen ließ, nach Anderen sollte es ein Thurm werden, um die Do-
nau - Schifffahrt durch Ketten zu sperren. Da zu dieser Voraus-
setzung kein rechter Grund zu finden ist, hat die erstere Angabe mehr
Wahrscheinlichkeit. Die vielfachen Bewegungen seiner Regierung
hinderten die Ausführung. Ich habe Spuren, daß die Türken eine
Zeit über eine hölzerne Schlagbrücke hinter der Margarethen - Insel
hatten.

Die Donau ist der einzige aber gefährliche Feind der Städte
Pesth und Ofen. Bei Eisgängen schwillt sie zu furchtbarer Höhe
an und überschreitet verheerend ihre Ufer. Wie oft sich der Strom
in früherer Zeit verderbend ergoffen haben mag, läßt sich aus Man-
gel an Quellen nicht ausmitteln. Die älteste Spur einer Ucber-
schwemmung ist vom Jahr 1267. I n der Lebensbeschreibung der
heiligen Margareiha steht: die Donau trat dergestalt aus, daß sie
bis in das Kloster in den Hof drang, zu dem Haus, wo die Diene-
rinnen wohnen. Das Kloster stand auf der Margarethen-Insel. Wie
hoch das Waffer damals gewesen, läßt sich nicht ausmitteln. Dann
ist durch mehrere Jahrhunderte nichts von Überschwemmungen aufge-
zeichnet, obschon sie zahlreich gewesen sein müssen, nach dem zu ur-

s theilen, was wir vom letzten Jahrhundert wissen. Seit dem Jahr
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1732 bis zum Jahr 1638, also in 106 Jahren, hatten zehn Ueber-
schwemmungen Statt . Nämlich: 1732,1744, 1775, 1783,1789,
1795,1799,1809,1811,1838. Die höchsten Überschwemmungen
waren 1776,1799, 1838. - - Jene von 1838 war die höchste von
allen. Die Donau erhob sich zu der schaudervollen Höhe von 29
Schuh, etwa um 5 Schuh höher als 1775 und beiläufig um eine
Klafter höher als 1799. Bon drei Überschwemmungen ist der
Schaden beiläufig verzeichnet. I m Jahre 1744 stürzten 50 Häu-
ser ein, die zerstörten Mcierhöfc nicht gerechnet. I m Jahr 1775
verwüstete das Wasser zwischen 6 bis 700 Häuser; bei der geringen
Ausdehnung, welche Pesth damals hatte, ist dies sehr viel.^ 1838
riß das Wasser über 2000 Häuser weg und an 1000 wurden stark
beschädigt. Dieses furchtbare Naturcreignifi mit all seinen Schreck-
nissen, edlen Zügen von Aufopferung, Rettung und großherziger
Hülfe ist so oft, so vielfach besprochen worden, daß wir uns hier die
Wiederholung erspare»: mögen. Vom Blocksberg aus war der An-
blick Schauder erregend. Die Stadt zeigte sich in einen See ver-
wandelt und man sah die Häuser nach einander stürzen.

Wenden wir nun das Auge auf die Umgegend von Pesih und
Ofen, betrachten wir den historische»: Cyklus, den ihr Anblick darbie-
tet. Wi r beginnen von der Donau selbst. Die Insel Cstpel ist,
wie ich schon gesagt habe, dadurch merkwürdig, daß die Ungarn auf
ihr die ersten Häuser bauten. — Sie hat den Namen Csepel von
einem Kumanen, dem Arpäd sehr gewogen war. Die Margarethen-
Insel erhielt ihre Benennung von dcr Tochter Bela des Vierten, sie
wurde ihm geboren, als er vor den Mongolen flüchtig in Dalmatim
lebte. Die Eltern verlobten sie dem Kloster. I n das Land heim-
gekehrt, nachdem die Mongolen abgezogen waren, erbaute Bela auf
einer Insel in der Donau ein Kloster für sie. Von da an heißt die
Insel die Margarethen - Insel. Nach der Schlacht von Moh-'us
1526 flohen die Nonne:: nach Tyrnau, dann nach Presiburg. Die
Türken zerstörten das Kloster. Die Insel blieb unbenutzt. I n unse-
rer Zeit kam sie in Besitz des Erzherzogs Palatinus, der sie in ei-
nen reizenden Garten umschuf.

Bei Sanct Andr« setzten die Magyaren am Ende des 9ten Jahr-
hunderts zum erstenmal auf das rechte Donauufcr über. Hier flüch-
tete auch über die Donau König Salomon, als er bei Mogyorod von
Geisa und Ladislaus geschlagen wurde. Waitzcn auf dem linken
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^ Donauufer hat der Legende nach einen höchst romantischen Ursprung.
! Vor der Schlacht von Mogyorod, von welcher später die Rede sein

wird, ritten dic Fürsten Geisa und Ladislaus in einen Wald und be-
sprachen sich über die Schlacht. Plötzlich rief Ladislaus: „Sahst

! du nichts?" Geisa antwortete: „ich habe nichts gesehen." Ladis-
! laus aber sprach: „Während wir uns besprachen, stieg ein Engel

vom Himmel, er hielt eine goldene Krone in den Handen und drückte
sie D i r auf das Haupt, daher bin ich gewiß, daß wir siegen. Sa-

j lomon wird aus dem Reich fliehen und Reich und Krone wird der
Herr D i r übergeben. Geisa sprach: „Wenn Gott der Herr mit
uns ist, und uns vor den Feinden schützt und dein Gesicht in Erfül-
lung geht, erbau ich auf diesem Platz eine Kirche zu Ehren der aller-

! heiligsten Jungfrau Maria. Als nun der Sieg errungen war, zogen
! Geisa und Ladislaus mit mehren Kriegern hin zu jenem Platz, wo

Ladislaus die Erscheinung sah und besprachen sich über den Bau der
Kirche. Da erschien plötzlich ein Hirsch mit brennenden Geweihen
und lief waldeinwarts, dort aber wo jetzt Waitzen steht, hemmte er
seinen Lauf; einige Krieger drückten Pfeile auf ihn ab, der Hirsch
sprang in die Donau und verschwand. —

! Geisa baute nun sofort, wo der Hirsch verschwunden, eine Kir-
che für die allerheiligste Jungfrau, stiftete einen Bischofsitz und grün-
dete eine Stadt. Waitzen aber nannte er sie, weil in der ganzen
Gegend Niemand lebte als ein einziger Eremit, Wutz geheißen. Auf
jenem Ort, wo Ladislaus die Erscheinung gehabt, baute Geisa eine
Kapelle und widmete sie dem Apostelfürsten Petrus.

z Von Waitzen rechts hin sieht das Auge Mogyorod. Hier siel
! die Schlacht vor, die dem König Salomon die Krone kostete; die

Chroniken erzählen sie auf folgende Weise: Geisa lagerte zwischen
Waitzen und Czinkota, Salomon mit den Seinen auf dem Felde
Räkos. V id sprach zum König: „Des Herzogs Krieger haben wir
geschlagen; nun hat er Knechte gesammelt und Schnitter zusammen-
getrieben ; in einem Augenblick werden wir sie verzehren. Die Böh-
men aber schlage ich mit dem Bachon allein. Erney aber, der den
Frieden liebte, hörte dies und weinte; da redete der König zu ihm:
„ M i r scheint, Graf Erney, du hangst dem Herzog an und bleibst
nur zum Schein bei mir ! " Erney aber antwortete: „ M i t nichlm
mein Herr! aber ich möchte nicht, dasi D u mit Deinen Brüdern

^ kämpfst und Ungarn sich unter einander todten, der Vater seinen
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Sohn und dcr Sohn den Vater." Dann aber zu Vid gewendet,
sprach er: „ D u lobst es dem Herrn, daß er mit den Brüdern kämpft
und sagest: sie haben nur Mäher versammelt. Sieh! — was
Tausend Mäher mähen, können zehn Tausend mit Gabeln nicht
auffassen. Uns ziemt es für den König zu sterben, aber besser wäre
es, klügerem Rathe zu folgen." —

Den nächsten Morgen hinderte ein großer Nebel die Schlacht;
die Nacht über stand jeder Krieger gerüstet bei seinem Roß und hielt
es am Zügel und erwartete den Morgen. Als dcr Tag graute, ord-
nete der König seine Schaaren und ritt über den Berg , auch die
Packknechte mußten aufsitzen, damit sein Heer größer scheine. V id
sprach: „Wie sie unser Heer sehen, werden sie fliehen." Als die
Königlichen auf des Berges Gipfel gelangten, und des herzoglichen
Heeres, das gerüstet in einer Ebene stand, ansichtig wurden, sprach
Erney zu V i d : mich soll es wundern, wenn die fliehen, sie haben
die Donau im Rücken; mir scheint, sie haben sich vorgenommen zu
siegen odcr zu sterben."

Ladislaus hatte Geisa's Rüstung angelegt, denn cr vermuthete,
der größte Feindesandrang werde Geisa gelten. Vor dem Heere
warf er sich auf die Knie und gelobte: wenn seinem Bruder der
Sieg würde, auf derselben Stelle eine Kirche zu bauen. Als cr
hierauf die Reihen auf und nieder sprengte, stieß er mit der Lanze
auf einen Busch, und ein weißes Eichhörnchen lief auf dem Schaft
der Lanze zu ihm hinauf, es galt dm Seinen als Wahrzeichen des
Sieges.

Die Schlacht begann. V id stieß auf die böhmischen Geschwa-
der und siel alsbald. Markward der Kärntner und Sventebold,
der Böhme, wurden schwer verwundet, gefangen; nach unendlich
hartnäckiger Gegenwehr mußte Salomon fliehen. Nur Bätor Opus
begleitete ihn auf der Flucht. —

Bei Szigetfö warfen sie sich in einen Nachen und setzten über die
Donau. Ladislaus durchwandelte das Schlachtfeld. Als er die
vielen tausend Gefallenen sah, weinte er wie eine Mutter bei dem
Begräbniß ihrer Söhne. Er fand die Leiche des Grafen Erney und
brach in die Worte aus: „Erncy! — Freund des Friedens, ich
bcdaure dich wie meinen Bruder, denn dein Herz und dein Rath
waren des Friedens vol l ." Er hob die Leiche auf, küßte sie und
ordnete ein ehrenvolles Begrabniß an. Weiter traf er auch die Leiche 1
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Bid's, da sprach er: mich betrübt dein Tod , ob du gleich unser
Feind warst; ich wollte, du lebtest noch und wärst bekehrt und befe-
stigtest den Frieden zwischen uns. S ich ! das Herz, das nach dem
Herzogthum verlangte, ist durchstochen und das Haupt, das nach
einer Krone trachtete, ist gespaltet." Auch V id befahl er zu be-
statten. Die Krieger aber, die im Kämpfen Brüder oder Söhne
verloren, höhnten die Leiche, zerschnitten die Brust , stachen die Au-
gen aus und warfen Erde in die Höhlen, und riefen: „Nie wurde
dein Auge satt von Glanz und Reichthum, nun sättigt die Erde deine
Brust und deine Augen!" —

Das Feld Nukos liegt hart an Pcsth. Hier wurden zuweilen
ungrische Landtage gehalten. Hier stand das Heer und dehnte sich
bis an die Donau aus, als SzMggy seines Neffen Mathias Corvi-
nus Wahl zum König durch die Drohung bewaffneter Macht durch-
setzte. — Rechts von Pesth ab, liegt unfern der Donau Soroksir;
in die Sümpfe daneben wurde der Erzbischof von Kol<'»cza Ugrin,
der schönste Mann des Landes, durch die Mongolen gejagt, als er
von Pcsth gegen sie ausfiel. Er rettete sich nur mit Mühe. Am
rechten Donauufer, hart an der Donau, lief einst die römische
Gränze. Spater kamen von dort herauf die Heereszüge der Tür-
ken, dieselbe Straße zog der unglückliche König Ludwig der Zweite,
als er zur Schlacht von Mohucs ging. Auf dieser Straße zogen
beinahe 200 Jahre spater die Kaiserlichen untcr Ludwig von Baden
und rächten bei Mohlics di? Niederlage Ludwigs. Wenn das Auge
sich von der Donau weg, rechtshin wendet, sieht es an einem Wald
einige Häuser vorschimmern, sie gehören zu dem Dorf Iörök Balinz
oder Groß Turbal. I n den dortigen Wäldern jagte Arpäd, als seine
siegenden Heerschaaren von einem Streifzug, den sie bis an die
Naab vorgenommen, heimkehrten. Ueber das Glück ihres Zuges
freute er sich dergestalt, baß er mit den Führern hier drei Tage lang
zechte und schwelgte. Die Berge um Ofen sind der Schauplatz viel-
facher Waffenthaten während den zehn Belagerungen, die Ofen un-
ter türkischer Herrschaft aushielt. Ein jetziger Lieblingsspaziergang
der Dfener, der Auwinkel, eigentlich Sauwinkel, war der
Thiergarten des Königs Mathias Corvinus. I n einem andern
Theil des Gebirges, zur schönen Schäferin, stehen die Ruinen
eines Pauliner Klosters, welches die Türken zerstört. Auf ei-
nem Hügel nahe an der Stadt, eigentlich eine Fortsetzung des ^
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Blocksberges, waren die Gärten des Mathias Corvinus. Er
soll ein Lusthaus mit silbernem Dach daselbst gehabt haben. So
groß war die Pracht des Königs, daß in späterer Zeit die Fa-
bel erfunden und geglaubt wurde, er habe von seinem Schlosse
aus eine Brücke über das Thal zu jenem Hügel hin in seine
Garten bauen lassen.
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V o n

Adolph Schmidt.

A l e ausgezeichneten Heilquellen haben dem böhmischen Teplitz
längst europäischen Nuf verschasst vor all seinen slavischen Brüdern,
denn „Tepl i tz-Tepl ice-TeM ulice" das ist: eine „warme Gasse,
eine Häuserreihe an warmer Quelle" giebt es in Gallizicn, den sla-
vischen Gegenden von I l lynen und Ungarn noch mehre. Hat die
Heilkraft der Teplitzer Quellen auch den meisten, so hat die Anmuth
der Umgebungen doch keinen geringen Antheil an dem immer steigen-
den Besuch der Badegaste, deren jährliche Zahl 6000 Parteien (nicht
Personen) bereits erreichte; die Zahl der besuchenden Fremden über-
haupt betrug schon über 16000! Unter den böhmischen Bädern be-
hauptet Teplitz den ersten Rang durch heiteres wohnliches Ansehen,
hierin nur durch Baden bei Wien übertrossm, unerreicht ist es
aber durch seine reizende Lage.

Das Erzgebirge bildet mit dem Mittelgebirge ein langes Thal-
becken , welches durch mehre Anhöhen in einzelne Mulden getrennt
wird. I n der östlichsten derselben, aus welcher einzelne konische
Höhen emporsteigen, entspringen am Fuße dieser in einer seichten
Schlucht, auf der Strecke einer halben Stunde, 17 Quellen aus
Symutporphyr. Sie sind ziemlich gleichartig, ein alkalinisch - salini-
schcs Stahlwasser, und entwickeln bei einer Temperatur von - l - 20
bis 35 Grade « . eine Menge Stickstoff und kohlensaures Gas.
Sie werden vorzüglich zu Badern benutzt, und ihre Heilkraft bei
Wunden, Gicht, Lähmung ?c. ist außerordentlich.

!
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I m Gebrauche sind folgende:
Die H a u p t q u c l l c , 27860 Kubikzoll Wasser in einer M i -

nute liefernd, hat - l - 39, 6 Grade, und füllt 29 Bäder.
Die F r a u e n - und

W e i b e r q u e l l e sind
Nebenausbrüche derselben von ->- 38 , 6. —

Die F r a u e n z i m m e r - , - -s-36
die S a n d - - ^- 36
und die G a r t e n q u e l l e . füllen 10 Bäder.
Das S t e i n bad mit

4 Quellen von- j -25 bis 3 1 , füllt 22 —
Das S c h l a n g e n b a d

mit 3 Quellen - - l -23 bis 32 , - 7 —
Das Schwefe lbad

mit 4 Quellen - ^ - 3 1 bis 34, - 4 —
I m Ganzen zählt man jetzt 84 Bäder, und die meisten sind

mit Douche versehen. Am elegantesten sind die Fürstenbädcr, alle
sehr nett mit glasirten Ziegeln ausgepflastert. I n neuerer Zeit wurden
bei dem Stadtbade und dem Schwefelbade, sowie bei der Garten-
quelle Trinkanstalten errichtet, bei welch letzterer auch die vorzüg-
lichsten fremden Mineralwässer zu Trinkkuren vorräthig sind. Nach
Berzelius enthält die Steinbadquclle in 1000 Gewichttheilen:
Schwefelsaures Kali 0,001, schwefelsaures Natron 0,071, salzsau-
res 0,055, kohlensaures 0,346, phosphorsaures 0,002; kohlensau-
ren Kalk 0,065; kohlensaure Magnesia 0,037; phosphorsaure
Thonerde und Eisenoxyd 0,003; Kieselerde 0,042; endlich (nach
Ambrozi) in 100 Kubikzoll 14,19 kohlensaures Gas.

Der Sage nach wurden die Heilquellen schon im Jahre 762
unter Koldstug, einem Vasallen Przmnisl's entdeckt, und im
12. Jahrhunderte muß Teplitz schon ein ansehnlicher Ort gewesen
sein, wo Herzog Wladislaw's Gemahlin Judith um 1160 ein
Nonnenkloster errichtete, welches bald sehr ausgebreitete Besitzungen
erwarb. 1421 wurde es von den Hussiten zerstört, 5 Jahre später
hatte die Stadt von Prokop, nach der Schlacht bei Außig, das
gleiche Schicksal. König Sigmund vergab nun Teplitz an Jakob
von Wrzssowetz pfandweise. König Georg's Gemahlin, Johanna,
wohnte oft in Teplitz, und verlieh der Stadt viele Freiheiten. Der
Schloßberg mit seiner B u r g , welche im 13. Jahrhundert erbaut zu ,

31
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sein scheint, blieb auch nachmals bei jener Familie, die Stadt selbst
kam aber nacheinander an die Vitzthum, Kollowrat, Waldstein,
Smirzicky, Malzan, Nözmital, Hirschau, und endlich um 1540
wieder an die Wrzcsowetz zurück. Bald aber ging cs durch die
Hände der Schönberg, Kinsky, und war namentlich im Besitze je-
nes Wilhelms von Kinsky, Wallensteins Schwager, der im Jahre
1634 zu Eger erstochen wurde. Seine Wittwe floh nach Dresden
und nahm das ganze Archiv mi t , ein unersetzlicher Verlust.

Am 4. M a i 1634 vergab Kaiser Ferdinand Tcplitz mit der
Bergstadt Graupen an Johann Grafen von Aldringer. Die Schwe-
den plünderten im selben Jahre und 1635 die Stadt ; die Herrschaft
erlitt einen Verlust von 104462 f l . Die Erben des Fcldmarschalls
Aldringer theilten dessen Güter, und dadurch kamen seine Neffen
Markus und Paul Clary in den Besitz von Neplitz und seit dieser
Zeit ist das (seit 1767 gcfürstete) Haus Gary darin geblieben.

Die erste Nachricht von einem Bäderbau ist aus der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Wolfgang von Wrzesowctz, 1569
gestorben, erscheint als der Gründer einer umfassenden, für jene
Zeit sehr bedeutenden Anstalt. Wald erbaute jeder Eigenthümer ei-
ner Quelle Bader; 1697 entstanden die Stadtbädcr, 1702 das
Schwefelbad, 1720 die Iudenbäder, 1759 das Steinbad, 1764
die erste Douche, 1790 die Fürstcnbäder u. s. w. Es fehlte auch
in Teplitz nicht an mchrcrn Ausbrüchen, besonders der Hauptquelle.
1720, 1767, 1779 und 1812 fielen die bedeutendsten vor. I m
letztern Jahre wurde aber durch den Krcisingcnieur Dialler die
Quelle so zweckmäßig eingefaßt und geleitet, daß für die Zukunft
ähnliche Ereignisse nicht mehr zu fürchten sind. Das Wasser hat
dadurch an Quantität und um 3 Wärmegrade zugenommen. Wäh-
rend des Lissaboner Erdbebens 1755 blieben auch die Tcplitzcr Quel-
len eine Viertelstunde lang ganz aus und stürzten dann weit starker
hervor, rothe Bolus - Erde absetzend.

Die glänzende Epoche der Teplitzcr Bader begann unter dem
Fürsten J o h a n n C l a r y , 1826 gestorben, welchem das Publikum
die bedeutendsten Verschönerungen verdankt, durch dessen Liberalität
angeregt, auch die Stadt in dergleichen nacheiferte. Er baute das
Herrenhaus mit den Fürstcnbädem, den Gartensaal, das Theater,
erneuerte die Kapelle u.s.w. Die Stadt wurde gepflastert, Ka-
näle hergestellt u. dgl. Auch die Regierung griff dem aufblühenden
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Badeorte kräftig unter die Arme; ein Militärbadehaus ward errich-
tet (auch Sachsen und Preußen erbauten derm für ihre Krieger),
Chausseen nach allen Richtungen geführt, die PostVerbindung ver-
mehrt u. s. w. Der letzte französische Krieg brachte zwar manches
Unheil über die Gegend, Teplitz wurde aber dadurch öfter der Auf-
enthalt hoher und gekrönter Häupter und es kam seit dieser Zeit so
zu sagen erst in die Mode, ein Umstand, dcr bei Badeörtern nicht
minder wichtig ist als bei Gegenständen des Lurus! Schon seit 1810
und 1812 hielt die Kaiserin Marie Louise sich hier auf, 1813 war
Teplitz das Hauptquartier dcr verbündeten Monarchen; hier sam-
melte sich das Heer unter Schwarzenberg und brach am 24. August
gegen Dresden auf; in dcr Nähe erfochten die Verbündeten den
ersten Sieg über Vandamme am 30. August; hier schlössen die Mo-
narchen am 9. September die heilige All ianz; hier sahen sich 20
Jahre später abermals die Beherrscher von Oesterreich, Rußland und
Preußen, und 1835 erneuerten hier die Kaiser Ferdinand von Oester-
reich und Nikolaus von Rußland mit dem Könige von Preußen den
B u n d , welchen ihre Vater mit demselben geschlossen. Der König
von Preußen hat den größten Antheil an dem Aufschwünge, welchen
Teplitz in neuester Zeit nahm. Seit einer Reihe von Jahren die
Bader brauchend, versammelt Se. Majestät jahrlich einen Kreis
der ausgezeichnetsten Personen um sich, indem zugleich seine Her-
ablassung und Einfachheit die Badeliste nur um einen Privatmann
zu vermehren scheint. Es gewinnt in neuester Zeit den Anschein,
als ob auch in Kaiser Nikolaus das Teplitzcr Bad einen Mecanas
gewonnen habe; Se. Majestät beehrten dasselbe 1833 abermals
zur Kur. Tcplitz ist durch diese Ereignisse seit 25 Jahren auch ein
politisch-historischer Ort geworden und gewinnt denn in jeder Hin-
sicht immer höhcrn Rang.

Die Stadt Tep l i t z ist dcr Hauptort der gleichnamigen Herr-
schaft von 9000 Einwohnern. Sie hält eine halbe Stunde im Um-
fange, bildet ein unregelmäßiges Viereck mit 3 Thoren und zahlt
340 Häuser, 2200 Einwohner. Alle Häuser sind zur Aufnahme
von Kurgästen eingerichtet, insbesondere giebt es aber cine große
Zahl von Gasthöfen und Spcischäusern; dcr Unterhalt ist hier etwas
wohlfeiler als in den übrigen böhmischen Badern. M i t den Se-
henswürdigkeiten von Tcplitz ist man bald fertig, aber auf Nieman-
den wird die Stadt eines heiteren Eindruckes verfehlen und nicht
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blos der Kranke wird angenehm bemerken , daß Freundlichkeit und
Dicnstfertigkeit die Einwohner charakterisiren. Auf dem maßig
großen, abschüßigen aber netten Schloßplatze steht das fürstliche
S c h l o ß , und neben demselben die (etwas zu kleine) K i r che , im
altdeutschen Style renovirt. Sie enthält einen sehr alten Tauf-
stein und eine Glocke von 1482. An das Schloß stößt rückwärts
das hübsche Thea te r und der P a r k . Der Teplitzer Park hat
eine so üppige Vegetation, wie man sie sonst nur in Anlagen an
Flüssen zu finden gewohnt ist; seine größte Zierde ist aber die
Hauptallee. Dieser herrliche Baumgang, 590 Schritte lang, ist
der Teplitzer Salon, wo in den Mittagsstunden sich Alles versam-
melt , was nicht unausweichlich an das Zimmer gefesselt ist. Der
anstoßende Gartensaal, zugleich Speifesaal einer Restauration,
wird zu Abend-Reuniomn benutzt. Teplitz ist weit geselliger als
andere Badeörter, aber natürlich bietet es keine so lebhafte allge-
meine Vereinigung wie ein Brunnenort, wo dieselben Stunden
alle Gäste bei der Quelle versammeln. — Gleich bei der Kirche ist
das alterthümliche S t a d t b a d , an welchem ein Basrelief die Sage
von Entdeckung des Bades (durch Schweine, welche in den heißen
Quellen ihren Tod fanden) darstellt.

Durch eine enge Gasse kommt man von hier zu dem schönen
H e r r e n h a u s e , des Königs von Preußen gewöhnlicher Woh-
nung. Es enthalt die eleganten Fürstcnbäder und hat einen Gar-
ten, gleichfalls mit einer schönen Allee. Hier entspringt die Garten-
quelle, bei welcher 1834 eine große geschmackvolle Wandelbahn er-
baut wurde, zum Behufe der Trinkkur. — Vom Schloßplatze führt
die „lange Gasse" auf den größeren Hauptplatz, welchen das neue
N a t h h a u s schließt, 1806 erbaut. Beachtenswerth sind die im
Rathhause bewahrten zwei böhmischen Gesangbücher von 1560 und
1566. Vom Nathhausc führt eine Straße zum Graupner Thore
und vor diesem ist der K i rchho f . Hier ruht unter andern der
Dichter I o h . G. S e u m e , 1810 in Teplitz gestorben; Elist von
der Recke ließ ihm das Denkmal setzen. — Teplitz enthält nicht we-
niger als 7 Spitäler, nämlich die 3 für das Mi l i tä r , das fürst-
liche Siechmhaus, das städtische, das Institut des Dr. John, 1799
gegründet, und das israelitische. 4 Aerzte, 5 Wundärzte sind in
der Stadt ansaßig.

Die V o r s t a d t ist nicht von der Stadt getrennt, und bildet
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mit dieser und dcm Dorfe S c h ö n a u cine zusammenhängende Häu-
serreihe. Schönall ist jünger und hat daher auch die freundlichsten
neueren Häuser. Bemerkenswert!) find die vielen Rosenhecken hier
und in der Vorstadt; ein eigener, anmuthiger Reiz. Diese Häu-
serreihen ziehen sich in einer Schlucht um den Mn,it I ^ n L , so ge-
nannt nach dcm berühmten Fürsten, der einen Pavillon oben erbaute.
Das jetzige Gebäude entstand 1632 und gewahrt den besten, oder
vielmehr einzigen Ueberblick von Tevlitz und Schönau. Von keiner
Seite nämlich erblickt man von der Stadt mehr als ein paar Ge-
bäude, ein um so weniger malerisches B i l d , als es demselben an
hervorragenden Gruppen, an Thürmen und dergleichen fehlt. Vom
Mont Ligne sieht man wenigstens in die Porphyr-Schluchten hin-
ein, in welchen die Hauser stehen. — Bei der Kirche geht es dem
Spittelberg hinan zur Schiesi statte, welche 1828 neu erbaut
worden. Urkundlich besteht die Teplitzer Schützengesellschaft seit
1474, und bildete 1552 eine förmliche Gilde. Es bestehen Arm-
brustschießen und Kugelschießen; viele hohe Personen beehrten seit
jeher die Anstalt mit ihrer Theilnahme.

Schöne Umgebungen sind nebst den Eigenschaften der Quellen
der grösite Vorzug eines Badeortes, und Teplitz verdankt ihnen
kemen kleinen Antheil seines Rufes. B i l i n , D u x , Kloster
Oßegg und Schrcckenste in werden im kimm-ama ihre eigenen
Abschnitte erhalten, sowie mehrere entferntere. I m Umkreise einer
halben Stunde liegen folgende Orte, sämmtlich mit Restaurationen
verschen: Hinter dem Schießhause die S c h l a c k e n b u r g , ein ba-
rocker Bau aus Schlacken, Erdbrandstückcn, Ziegeln u. dgl. , mit
einer s^nsra «Wem-». Der T u rn e n Garten. Die obere B e r g -
oder G a l g e n schenke auf dcm Wachholderberge, mit einer schö-
nen Aussicht. Die Fasanerie Z w e t n i tz. Der L i p p o n i h ü g e l.
Der S c h l o ß b e r g (Dobrowska hora), mit der Burgruine. Der
Sage nach im 13. Jahrhundert von Ritter Dobrowctz erbaut, 1640
Ncuschloß genannt, im 17. Jahrhundert durch Wilhelm Kinsky
erneuert und befestigt, im 30 jährigen Kriege abwechselnd von
den Schweden und Kaiserlichen erstürmt, wurden 105s die Werke
von diesen demolirt und blieben seitdem Ruinen. M i t den entfern-
teren Orten ist Teplitz durch Stellfuhren aller Art verbunden. Eine
Stunde nördlich liegt der Wallfahrtsort M a r i a s c h e i n , mit einer
ansehnlichen Kirche, 1706 erbaut. I n dem nahen H o h e n s t c i n
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die sehmswerthe Fabrik von Terralit und gepreßter Ziegel. Weiter-
hin die malerisch gelegene Bergstadt G r a u p e n , eine der ältesten
in Böhmen. Die Zinngrubcn liefern 5 bis 600 Centner. Die
Stadt hat eine Bibliothek. Die Bergfeste Graupen, neuerlich voll
den vielen Rosenpflanzungen Rosen b ü r g genannt, sehr verfallen,
beherrscht eine sehr schöne Aussicht. Dasselbe gilt von der unter ihr
gelegenen W i l h e l m s h ö h c , einem der schönsten Punkte um Tep-
litz. Westlicher liegt der fürstliche Clary'sche Thiergarten T o p -
p e r l b u r g , Freitag und Montag dem Publikum geöffnet. Un-
mittelbar daran stößt der Thiergarten des Fürsten von Lobkowih in
Kostem. Kostem ist einer der neuesten Orte, welche den Bade-
gästen geöffnet wurden. Eine gute Straße führt dahin, ein Gast-
haus wurde etablirt, der Thiergarten nach allen Richtungen mit
Parkwegen durchschnitten und dem Publikum geöffnet. Nicht leicht
sieht man anderswo eine so große Zahl zahmen Wildes als bei dem
reizend gelegenen Jagdschlösse. Südöstlich von Teplitz liegt K rze -
musch, Schloß und Park des Grafen Ledebur; in der Nahe ist
die T e u f e l s m a u e r , ein B a s a l t l a v a f e l s a n d e r B i l a , und
die Ruine K o s t o m l a t . Entfernter ist das Sch lach t fe ld v o n
K u l m mit den 3 Monumenten bemerkenswert!), welche den ge-
fallenen Preußen und russischen Garden, sowie dem österreichischen
Feldzeugmeister Grafen Hieronymus Kolloredo aus Gußeisen neben
der Poststraße errichtet wurden. Der Glanzpunkt in Tcplitz's Um-
gebungen ist der M i l l e s c h a u er oder D o n n e r s b e r g , 2797^
über dem Meere. Die Fernsicht von diesem höchsten Gipfel des
Mittelgebirges ist eine der schönsten in Böhmen.
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XXXM.

G o l l i n g .

M a r k t . Oesterreich ob der Enns . Salzachkre is .

«x^m Süden dcs stchs Meilen langen, und übcr zwci Meilen brei'
ten prachtigen Thales, in dessen Schoos das herrliche Salzburg
lhront, erhebt sich gleichsam als Schlüssel lind Eingangspforte in
dieses Thal der matte Bannmarkt G o l l i n g , mir seiner ernsten
Burg. Die mächtigen Berge trelen hier innner mehr und mchr zu-
sammcn, und bilden endlich, nahe am Markte, südlich desselben den
berühmten Engpaß L u e g , von wclchem wir später sprechen wer-
den. Hier verlaßt dann die Salzach das Gebirge, welches sie gebar,
und rauscht hinaus in die heitre Fläche. Das Pfleg - und Landge-
richt G o l l i n g (in handschriftlichen Chroniken auch G o l d i n g
genannt) ist in sechs Ortschaften, welche sich wieder in 21 Rotten
theilen, geschieden. Die Ortschaften heisicn: O o l l i n g , K u c h e I ,
S t . K o l o m a n n , F i g a u n , A d n e t und K r i sp l. Der Markt
G o l l i n g ist einer der ältesten des Hcrzogthumes. Er ist der erste
auf der Landtafel, und zugleich ein sogenannterBannmarkt. Der
Ort liegt recht eigentlich am Eingänge dcs Gebirges, hat 85 Hau-
ser, mit 632 Einwohnern. Es befindet sich hier die Poststatwn
zwischen H a l l e i n und W e r f e n , die Aicariatskirche zu den H. H-
Johann Baptist und Evangelist ist gut gebaut, und in dieser Ge-
stalt im sechszehnten Jahrhundert entstanden. Etwas nördlich von
Golling liegt der Markt Kuche l . Wi r müssen ihn berühren, denn
in seiner Geschichte liegt auch jene Gollings. Kuchel ist das C u-
cu I le der Nomer, deren Legionen im ganzen Salzachthaie, bis tief
hinauf an den Kolossen der Tauern standen. I n Golling selbst fand

D ^ > , ^ - „ . ^ ^ ^ < ^ M
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man 1803 das Bruchstück einer Meilensäule von Kaiser Sever,
und zu S t . Georgen eine ähnliche von Constantin. I m Mittelal-
ter hausete hier das mächtige Geschlecht der K u c h l e r , und das
ganze Thal von Adneth bis zum Passe L u e g , auf beiden Seiten
der Salzach hiesi die Grafschaft Kuchel (<>miwws ckn^mlcn»;»).
Noch heute heißt die Bucht des Thales, in welcher Golling liegt, das
Kuchlenhal. Das Geschlecht der Ritter von Kuchel war eines der
ältesten im Lande, ihr Wappen ein springender Hirsch im blauen
Felde. Schon im eilften Jahrhundert finden wir die Kuchler ur-
kundlich erwähm. I m dreizchnien Jahrhundert erscheinen sie be-
reits als Ministerialen des Erzstiftes. Sie bekleideten das Mar-
schallsamt, und standen in großem Ansehen. Ihre Besitzungen
waren ausgedehnt. Sie waren mir Golling und Staufenek belehnt,
bauten die Feste am Abtsee, u. s. w. 1436 erlosch dieses Edel-
geschlecht mit Hans Kuchler. Daß auf dem Felsblock, der die alte
Burg Golling trägt, einst cm Römercastcll stand, ist höchst wahr-
scheinlich. Wer aber auf den römischen Trümmern die alte Veste
erhob, ist spurlos vorübergegangen, verrauscht im Strome der
Zeit ist selbst der Name des Erbauers. Frühzeitig scheint das Ge-
schlecht der Gollingcr, wenn es ja eins gab , erloschen zu sein, denn
die Fremdlinge hatten, wie wir oben sahen, schon im 14. Jahrhun-
dert davon Besitz genommen. Die reichen Marschälle scheinen eine
Zeitlang ihren Sitz in dem alten Schlosse genommen zu haben. I n
dieser B u r g , dcrm Vögte sie waren, fand man bci Oessmmg der
Gruft Gebeine eines Ritters von Riesengroße. Neben ihm lag sein
Schwert. Der Aberglaube beraubte es seiner Spitze, da die Sage
im Volke geht, daß man mittelst derselben unterirdische Schatze
erheben könne. Jetzt hauset der Pfleger in dem alterthüm-
lichcn Gebäude, welches sich in hohem Grade pittoresk darstellt.
Die Einwohner Gollmgs finden ihren Erwerb durch Viehzucht,
Ackerbau und das Erträgniß der hier durchgezogenen Landstraße.
I n der Nähe bricht schöner Marmor, der auch fleißig im Markte ver-
braucht wird, ohne daß man eben daran dächte, diese Marmorgru-
bcn auch für die Fremde zu benutzen. I n Golling selbst findet man
fast überall Thürstöcke, Bänke und Tische von Marmor. Auch
Eisenerze finden sich, sie sind aber zu arm, um in der Nähe einer so
ungeheuern Saline, wie Hallein, wo alljährlich so viele tausend
Klaftern Holz verbrannt werden, mit Vortheil benutzt werden zu
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können. Gyps wird hier häusig gewonnen; am Moosek findet sich
sogar fleischrothcr dichter Gyps. Auch sieht man schöne Breccim
wie bei Werfen, und mehrere sonderbare Steinspiele, die am Aus-
gange der Alpenthaler in der Nachbarschaft von Waldströmcn ge-
wöhnlich sind. Hier, in der Nähe Gollings ist einer der schönsten
Wasserfalle der Monarchie, von dem Schwarzbach gebildet, und
unter dem Namen des G o l l i n g f a l l e s berühmt geworden. Es
wird in unserm Werke dieser prächtigen Katarakte ein eignes B i l d
gewidmet werden, und wir verweisen unsere Leser dahin, wo sie eine
ausführliche Darstellung dieses wundervollen Naturschauspieles fin-
den werden, welches in der ganzen Monarchie nicht seines Gleichen
hat, und nur von einigen Kaskaden der Tauernkettc und des Schwci-
zerlandes e r r e i c h t , aber nicht übertroffen wird. W i r können in-
dessen nicht von G o l l i n g scheiden, ohne noch zwei andere Gegenstand c
zu berühren, welche, in seiner Nahe liegend, die Aufmerksamkeit aller
Reisenden mit Recht an sich ziehen, dies sind die sogenannten O e f c n
der S a l z a c h , und der Paß L n e g. M a n verlaßt den Markt G o l -
l i n g , um der südlich sich hinziehenden großen Straße nach Gastein
zu folgen. M a n übersetzt auf der Tuscherbrücke die links ( i m
Osten) herabbrausende La mm er, einen der bedeutendsten Gcbirgs-
vache an den südlichen Fclscnwanden des T a u e r n g e b i r g e s , am
Fuße des E i s k o g e l s entspringend, in einer großen Serpentine
die Ä b t e n au und S ch e f f a u durchströmend, und endlich süd-
lich von Golling sich mit der Salzach vereinigend. Auch an die-
sem Bache hat die Natur sich in sehr grotesken Felscnbildungen ge-
fallen, und die Ocfen der L a m m er haben sehr viel Aehnliches mit
jenen der Salzach. Ofen nennt nämlich der Aelplcr im Pongau
jeden Felsenüberhang, jede tiefere Wölbung des Gebirges. Die Oefcn
an der Salzach und der Lammer sind nun Hohlen, welche die
Wuth des Gewässers an den Felsenwanden, welche sich senkrecht sei-
nem Laufe entgegcnstemmm, ausspülten. Diese Klüfte sind wirk-
lich bewundernswerth. Jene an der Lammer sind beinahe noch
schrecklicher als jene an der Salzach, und doch wagt der kühne Aelp-
ler der Schessau sein Leben, und durchschifft mit seinem holzbelade-
nen Schiffe diese gräßlichen Schlünde, in deren jedem der wü-
thende Strom sein Fahrzeug gegen die Wände zu schleudern droht.
Es erregt wirklich ein ganz eignes Gefühl, wenn man gerade Augen-
zeuge dieser abencheuerlichen Schifffahrt w i rd , auf welcher bei ^
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jeder Wendung des Schisses in den Klüften den Wagehälsen der
! Tod dräut. —

Wenn man auf unserm oben angedeuteten Wege die
Tuscherbrücke hinter sich hat, erhebt sich der Weg. Das flache
Land von Salzburg endet hier, das Thal verengt sich zur Schlucht;
der Be rg , über welchen hier die Straße führt , heißt Brunekerberg.
Etwa auf der Hälfte seiner Höhe gewahrt man rechts ( i m Westen)
einen ftarkahnlich angelegten Weg, mit einer Tafe l , welche die I n -
schrift zeigt: „ W c g z u d e n O e f e n . " Dieser Pfad erhebt sich An-
fangs noch, senkt sich dann aber steil und jäh, doch mit sichern Holz-
trcppen versehen hinab gegen das Ufer des Stromes, dessen Brausen
durch die Fclsschlünde hier schon hörbar w i rd ; bald hat man dann
das Ziel der Wanderung erreicht. I n buntem Chaos umgibt uns
ein furchtbarer Kessel von mächtigen Felscnblöcken. Unter ihnen
hat sich die Salzach ihr Bett gebahnt, durch mehrere Oeffnungen
der Felsblöcke schaut man hinab in die nachtigen Klüfte, durch welche
der Strom dahin rauscht. Das Ganze gewährt einen Anblick von un-
beschreiblicher Wildheit, welcher jeder Beschreibung trotzt. Der Stein,
auf welchem im Jahre 1801 Erzherzog Johann von Oesterreich ruhte,
als er zuerst diese wundervolle Schlucht besuchte, tragt den Namen
des „ H e r z o g s t e i n e s ; " damals war der Zugang noch fast unweg-
sam , und sehr gefährlich. AIs Salzburg späterhin an Bayern kam,
wurden zuerst die Wege gebahnt, die Treppen geführt, und auf
diese Weise jedem Wanderer der Genuß dieser ergreifenden Scene zu-
gänglich gemacht. Jetzt wandelt man in allen Theilen dieses schau-
erlichen Felsenlabyrinthes sicher umher, und Ruhebänke an den ge-
eignetstenStellcn gestatten den freien Uebcrbtick dieser geheimnißvol-
len Schlünde. Besonders interessant und ergreifend gestaltet sich
das B i l d zur Zeit der Holzschwemme, die mächtigen Scheiter wer-
den von dem wilden Strome fortgerissen, oft an den Wänden zer-
schellt, emporgeschleudert, u. s. w. ; zuweilen hemmt sich auch der
Trieb des Holzes, dann läßt sich, mit einem Strick umwunden, auf
cinem Knebel reitend, ein kühner Holzknecht hinab in den finstern
Schlund, durchhaut mit dem Beile die hemmenden Bäume, und
wird dann mit Blitzesschnelle von seinen Kameraden wieder hinauf-
gezogen. Ein Augenblick der Zögcrung nur, und er wäre zermalmt
von dem nun wieder entfesselten, vom Strome fortgetriebenen
Holze! —
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Auf der entgegengesetzten Seite führen eben so sichere Treppen
wieder aufwärts, und auf die Straße hinaus. M a n setzt den Weg
fort, und bald liegt das malerische Wallfahrtskirchlein „Mar ia am
Brunek" vor uns. Die fromme Sage meldet, die Gottesmutter
mit dem Kinde und Joseph hätten einst hier gerastet. Sie durste-
ten, und die schöne Quelle entsprudclte dem Fels. Noch heute
rauscht der Silberquell hell und freudig aus dem Gestein neben der
einfachen Kirche und labt den müden Wanderer mit seinem köstlichen
Naß, indessen der gutherzige Aelpler ihm gläubig die freundliche
Sage erzählt. — Nun haben wir die Höhe des Berges erreicht,
und senken uns wieder jenseits hinab, an das Ufer des Stroms.
Hier stehen wir dann an dem Passe L u e g. Die hohe Kalkkette von
Golling krümmt sich gleich einem Bogen von Süd nach Ost, stürzet
sich plötzlich von einer Höhe von etwa 3000 Fuß fast senkrecht ab,
steigt dann eben so kühn wieder empor, und setzt durch die Abtenau
fort. Der tieft Einschnitt zwischen den beiden Gebirgen (zur
Rechten, im Westen, das Hagengebirg; zur Linken, im Osten, das
Nannengebirge) ist der Engpaß Lueg, schon in den ältesten Zeiten
bekannt und schon im 14. Jahrhundert befestigt. Am Passe selbst,
da, wo das alte Blockhaus trotzte, stehen die Felswände nur 25 Fuß
weit von einander, nur der Straße, und dem Strome Raum ge-
bend. — Dieses Blockhaus ward 1647 von dem Erzbischof Paris
von Lodron erbaut. I n den Jahren 1800,1805, und 1809 trotz-
ten hier, und an der Tuscherdrückc die kühnen Alpcnschützcn der
feindlichen Gewalt, und nur Ucbercinkunft eröffnete der letzrern
die hohe Pforte des Pongaus. Dieses alte Blockhaus eristirt jetzt
auch nicht mehr, und seit 1836 wird thätig an einer neuen, kunst-
gemaßen Fortisicarion dieses interessanten Passes gearbeitet. Dem
Passe gegenüber ist das sogenannte „ K r o a t c n l o c h " ; 1742 lagen
nämlich in dieser Höhle, welche früher auch den Namen der „ u n -
sinnigen Kirche" führte, Kroaten und Feucrschützen, welche den
Paß, und die Straße deckten. Der Paß selbst ist übrigens durch
d i e A b t e n a u zu umgehen. Gegen offenbare Gewalt aber dürfte
er durch diese neuen Arbeiten unüberwindlich werden. ^ I m
Jahre 1561 faßte der Erzbischof Hans Jakob Kuen von Belast) die
Idee auf: die Salzach von Werfen bis Golling schiffbar zu machen,
und der Gewerke Christoph Perner unternahm es diesen kühnen Ent-
wurf auszuführen. Aber in den Oeftn der Salzach erlahmte die

^ " > , ----------^ -^, 4-«O



5 252 G o l l i n g . ^

Kraft. Zwar wurden Felsen gesprengt, Schluchten erweitert, und
alles aufgeboten den Kampf mit elner widerspenstigen Natur sieg-
reich zu bestehen; aber Perner starb, und nach ihm getraute sich
keiner mehr die Sache fortzusetzen. Indessen ward seit jener Unter-
nehmung der Paß Lueg auch fahrbar gemacht. —





*
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XXXIV.

K a r l st e i n.
B ö h m e n . B e r a u n e r K r e i S.

« o n

A d o l p h Schmid t .

^Aen Geist eines Volkes kündet dessen Literatur, den Geist sei-
ner Fürsten künden deren Monumente. Böhmen ist stolz auf seine
nationale Literatur, deren Denkmale alle Gräuel der Religions-
kriege, alle Anstrengungen der Germanisirungs - Periode nicht ganz
vernichten konnten, und ist stolz auf die Monumente seines Königs
Karl I. als deutscher Kaiser IV. Drei Werke hinterließ dieser wahr-
haft große Fürst, deren eines schon hinreichend wäre, seinen Namen
den Böhmen theuer zu machen: der P r a g er D o m unter ihm
vollendet, die P r a g er B r ü c k e , von ihm gegründet, aber
145 Jahre später vollendet, und K a r l st e in . Nicht für sich er-
baute er ein prachtvolles Schloß, sondern dem Lande einen Hort,
unüberwindlich für die damalige Kriegskunst, wo das Palladium
des Reiches, die Krone, die Reichsklcinodim, die Bul len, die
zahlreichen h. Reliquien, welche Kar l gesammelt hatte, unantastbar
aufbewahrt werden könnten. Aber Karl baute nicht eine todte
Masse von Wallen und Basteien, das Innere der Burg war ein
herrlicher Schatz von Kunst und Pracht. Längst hat der Karlstein
seine militärische Wichtigkeit verloren, langst ist er nur ein Schatten
Mehr seiner damaligen Herrlichkeit, aber noch immer enthält er den

^ reichsten Schatz ältester böhmischer und deutscher Malerei! —
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Zwei und eine halbe Meile südwestlich von Prag, eine Stunde
von der Kreisstadt B e r a u n , rauscht das Flüsichm Mies oder Be-
raun durch einen engen Thalkcssel, von 5 hohen, wellenförmigen
Bergen gebildet, aus dessen Mitte sich ein kahler Kalkfelsen erhebt,
auf welchem das weitlausige Karlstein thront, nicht unähnlich einer
kleinen Bergstadt. Auf der Prager Seite stellt sie sich am ungün-
stigsten dar; man muß durch den Markt B u d n i a n , dessen Häu-
ser in den Thalschluchten zerstreut stehen, hindurch wandern, auf
die Anhöhe der S t . Palmatiuskirche.

„ So innig fest dem grauen Fels vereint,
Daß eine Burg der Fels, die Burg ein Felsen scheint",

( E b e r t )

nimmt der Bau die ganze Fläche des Felsens ein, von doppelten
Bollwerken, mit doppelten und dreifachen Mauern umgeben.
Drei Absätze über einander bilden die Gebäude, welche alle der
mächtige Quaderthurm überragt. Tiefe Ruhe athmet die ganze
Gegend; deckten dunkle Nadelwalder die Höhen, statt des freund-
licheren Laubholzes, Karlstcin gäbe ein melancholisches B i ld .

Es ist ein interessantes Zusammentressen, daß, wie die Burg für
den Kunst-und Geschichtsfreund, deren Umgebung nicht minderfür
den Naturforscher wichtig ist. I n Böhmen nur um den Karlstein
findet der Botaniker Itelula ni^ra, Huercu» pudeseens ete. und
die Felsen enthalten zahllose Abdrücke urweltlichcr Thiere und
Pflanzen; in der Nahe ist sogar ein ganzes Muschelkalk-Gebirge.
Der Burgfels selbst besteht aus Jaspis - Massen und einem lederfar-
benen, gelb und grau gesprengten Marmor.

Am 10 Juni 1348 legte A r n est von Pardubitz, Erzbischof von
Prag , den Grundstein des Baues, welchen M a t h i a s von A r -
r a s führte. 1357 wurden die Kirchen und Kapellen der Burg mit
großer Feierlichkeit eingeweiht; der Kaiser, 4 Bischöfe, 5 Herzoge
und ein glänzendes Gefolge erschienen dabei.

Die Neichskleinodicn kamen nun hierher, ein eigner Burggraf,
als einer der obersten Reichsbeamten wurde eingesetzt, ein Domde-
chant mit 4 Chorherren zum Gottesdienste bestellt, 22 umwohnende
Vasallen zur persönlichen Vertheidigung verpflichtet und zahlreiche
Besatzung in die Burg gelegt. Insbesondere wurden 20 Wächter
aufgesteM, welche bei Lebensstrafe Tag und Nacht auf ihren Posten
sein mußten; wirklich ließ Ioach. von Kolowrat einen Thorwachter ^
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augenblicklich köpfen, weil er sich, wenn auch nur kurze Zeit, ent-
fernt hatte. Stündlich ließen die Wächter den Ruf erschallen:
„Fern von der Neste, fern, damit nicht unverhofft ein Unglück ge-
schehe!" (Dale od hradu, dale, at t? nepotka msitusij nena-
däke!) Der Karlstein war durch die zahllosen Reliquien ein ge-
heiligter Ort , und kcin weibliches Wesen dmftc deshalb in der Burg
übernachten, selbst die Kaiferin nicht; Karl erbaute seiner Gemalin
das nur cine Stunde entfernte K a r l i k (dessen Trümmer jetzt
Hradck genannt werden,) wo sie sich aufhielt, wenn er in Karl-
stein war. —

Kaum 100 Jahre dauerte Karlsteins Glanz, man möchte sagen,
eine so erhabene, sinnige, ja poetische Idee, wie in ihm verwirklicht
wurde, habe sich gcgcn die Stürme der Zeit, gegen die Selbstsucht
der Zeitgenossen nicht lange erhalten können. König Wenzel suchte
zwar noch oftmals Schutz in der festen Burg und bestellte sogar noch
einen zweiten Burggrafen aus dem Ritterstande, Wilhelm Dusky
von Tuzebonn'HIicz, einer der ersteren, fand sich aber schon veran-
laßt, zur bessern Unterhaltung der Burg die Stadt Hostomitz
mit 11 Dörfern der k. Kammer zu vermachen. 1422 erfüllte im
Hussitenkriege Karlstein glorreich seine Bestimmung als Festung,
unter dem Burggrafen Zdczlan Tlexa Wrabsky von Burzemcz.
Die Prager hatten den lithauischen Fürsten Vitold zum Könige ge-
gen den König und Kaiser Sigmund erwählt. Vitold sandte seinen
Neffen Sigmlmd Koribut, welchem gehuldigt wurde, zu dessen
Krönung man abcr der Insignicn aus Karlstein benöthigte. M i t
24,000 M a n n , 4 Steinmörsern, 46 Doppelhaken und 5 Wurfma-
schienen erschien Koridut am 28 M a i 1422 vor Karlstein. Die
Besatzung litt mehr durch Koth als durch Kugeln, denn nicht weni-
ger als 1822 Faßer mit Unflath, und viele Aeser wurden in die
Burg geschleudert, so daß die Mannschaft größtcnthcils an einer
durch die verpestete Luft entstandenen Krankheit die Zahne verlor.
Erst am 12. November hob der Feldhauptmann Ioh. Hcdwika,
ein Prager Schneider, die Belagerung auf, welche noch zuletzt Ko-
ribut das Leben kostete, der erschossen wurde, als er beim Abzüge
sich zu weit gegen die Burg wagte. Die Belagerung hinterließ na-
türlich manche Beschädigungen, aber Kaistr Sigmund war leider selbst
der erste, der die Burg förmlich beraubte; er verpfändete die Reli-
quien für 50,000 Gulden und schickte das Gold und Silber in die

^ > . — — ^ h
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Münze. 1487 richtete eine Feuersbrunst bedeutenden Schaden an.
Noch immer blieb aber der Karlstein die Hauptvcste des Landes, und
nach dem großen Brande des Jahres 1541 in Prag, der die Akten
der Landtafel vernichtete, ward beschlossen, die wichtigsten Urkunden
künftig doppelt auszufertigen und ein Exemplar in Karlstein zu hin-
terlegen. 1545 mußten schon 1200 Schock böhmischer Groschen,
und 1556 weitere 5l)N zur Restauration der Burg angewiesen wer-
den. Wie wichtig die Stande Karlstein hielten, beweist der Um-
stand, daß Erzherzog Ferdinand 1554 erst von ihnen die Erlaub-
nis; erbitten mußte, dasselbe besehen zu dürfen, und dasi 6 Herren
und 6 Ritter ihn dahin begleiten mußten.

Kaiser Rudolph I I . für Kunst und Wissenschaft nicht weniger
begeistert als K a r l , ward auch Karlsteins Restaurator. 1559 hatten
die Stande abermals 3000 Schock angewiesen, aber er verwendete
weit mehr aus Eigenem und stellte die Burg vollständig wieder her.
Der dreißigjährige Krieg brachte auch über Karlstein Verfall und
Zerstörung. Ferdinand I I . hob 1622 das Burggrafenamt auf, die
Insignien kamen nach Prag, Karlstein wurde ein Leibgcding und
Tafelgut seiner Gemalin. 1626 wurde die Herrschaft an I oh .
Kawka RzicZansby von Rzizan für 50,000 f l . verpfändet, und dic-
scr nahm auch die noch übrigen Reliquien in sein Haus nach Prag,
von wo sie in den Dom kamen. 1705 bekam der Hofrichter von
Gimmick das Gut in Erbpacht und 1750 schenkte Maria Theresia
Karlstein dem von ihr gestifteten Prager Damenstifte. Die große
Kaiserin war die erste, welche wieder an Rettung und Herstellung
der noch vorhandenen Kunstschatze dachte. Professor E h e m a n t
wurde nach Karlstein geschickt, dem gänzlichen Verfall vorzubeugen
und ein ausführliches Werk über die Burg auszuarbeiten; leider
gingen Manuscript und Kupserplatten verloren. 1812 besuchte
Kaiser Franz den Karlstein, verordnete alsbald die nöthige Restau-
ration und bei 8000 fi. Eonv. M . wurden unter seiner Regierung dar-
auf verwendet. Se. Majestät Kaiser Ferdinand I. haben zu diesem
Zwecke gleichfalls schon 7000 f l . angewiesen. Dem weiteren Ver-
falle ist nun zwar vorgebeugt, aber noch immer entbehrt Karlstein
eines Prachtwerkes, wie deren Marienburg, Hohenschwangau,
Gelnhausen :c. langst besitzen!

Ein in den Felsen gehauener Weg führt hinauf zu dem
Schlosse und durch zwei Thore in den Z w i n g e r . Ober dem
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zweiten Thore befanden sich einst zwei Thürme und die S t . Wen-
zelskapclle. Hier war die Wohnung der beiden Burggrafen und
die Halle der dienstpflichtigen Ritter. Noch sind Thüren ihrer
Rüstkästen vorhanden, auf welchen ihre Wappen und Namen sich
zeigen zum Theil noch erkennbar. Am Zwinger ist der Brunnen
von 290 Fuß Tiefe (120' Wasserhöhe,) der tiefste aller böhmi-
schen Brunnen * ) . Aus dem Zwinger kömmt man in die eigent-
liche B u r g , aus mehreren Gebäuden bestehend. Ein 3 Stock-
werke hoher Bau enthält im ersten die S t . N i k o l a u s k a p e l l e ,
welche 1761 auf Maria Theresia's Befehl renovirt, dabei aber leider
verstümmelt wurde. Sie war für die Ritter bestimmt. Auf dem
Altare steht ein Standbild des ,h. Nikolaus, der Sasse nach von
Karl selbst geschnitzt. I m zweiten Stockwerke ist des K a i s e r s
W o h n u n g , einfach mit Tannenholz getafelt, mit einem kühnen
Balkon. Gänge führten in die Kollegialkirche, in den Domherrn-
hof und aufwärts in das dritte Stockwerk, welches das Speisezim-
mer mit einigen Nebengemachern enthalt. Die Franzensburg in
Laxenburg bei Wien enthalt in dem ersten Gastzimmer-des zweiten
Thurmes Karls Bettstelle, welche aus Karlstein dahin kam. Wer
sie gesehen hat, eine einfache aber äußerst zierliche Arbeit, kann auf
den Geschmack schließen, in welchem des Kaisers Gemacher hier
ausgestattet waren. An dieses Gebäude stößt der D o m h e r r n ^
Hof , schon sehr zerfallen, dann ein zweites größeres Hauptgebäude.
Dieses enthält die Verließe, Corwenba (Nothkehlchm) genannt,
im ersten Stockwerke aber die K o l l e g i a l - K i r c h e zuMaria-Him-
melfarth, in welcher noch jetzt Gottesdienst gehalten wird. Leider
wurde sie unter Rudolph I I . umgestaltet, verlor ihr Gewölbe, ihre
Glasmalerei, erhielt neuere Altare und die alten Wandgemälde
wurden theils von diesen verdeckt, theils übermalt. Die alabasterne
Marien - Statue auf dem Hochaltare ist ein schönes Werk, aber
schwerlich von Karl . Von ihm zeigt man noch ein purpursammtnes
Kleid so wie mehre sehr alte Meßgewänder. Sehr merkwürdig sind
die alten W a n d g e m ä l d e , wahrscheinlich von Niklas Wurmser aus
Straßburg. Der Kaifer ist dreimal in Lebensgröße abgebildet.
Die übrige Malerei außer Mariä Empfängniß ist neuer, wahr-
scheinlich aus Rudolphs Zeit. Ein schmaler Gang, durch zwei ei-

. *) Der Felsenbrunnen in Putten bei Wiener-Neustadt hat 433, jener
zu Forchtenstein in Ungarn aber 510' Tiefe.

W A — > - ^ ^ ^ , . ^ ^ ,„,—,„_ ,„ — V„..,M' >!
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serne Thüren verwahrt, führt aus der Kirche in die S t . Kathari-
nen-Kapelle, wo Karl oft mehrere Tage seinen einsamen Betrach-
tungen und Andachtsübungen sich hingab; durch eine kleine Oess-
nung wurde ihm das Nöthige hineingereicht. Schon Wände und
Decke des Ganges waren einst mit kleinen goldnen Sternen aufblauem
Grunde und Halbedelsteinen eingelegt, (welch letztere in die Wen-
zelskapelle im Präger Dom nachmals gekommen sein sollen?) —
um so glänzender war die Kapelle, obwohl nur 13' lang, 8 breit.
Die Wände sind ganz mit g e s c h l i f f e n e n H a l b e d e l s t e i n e n ,
Karneolen, Amethysten, Agarcn u. dgl. belegt, welche vergoldeter
Gips verbindet, das Kreuzgewölbe ist theils vergoldet, theils mit
lasurblauen Rosen und Sternen besäet, die Schlußsteine der 2 Gur-
ten aber mit vielen Edelsteinen besetzt, deren mittelste ein schöner To-
pas und großer Chakedon sind, letzterer zu einem Engelskopfe ge-
schnitten. Der Altar und seine Blende sind auch mit kleinen Ony-
xen, Ehrysoliten und Topasen belegt, auf deren Anzahl man schlie-
ßen kann, wenn man hört, daß an 100 fehlen, und der Verlust
nicht besonders auffällt. Die zwei schmalen niederen gemalten Fen-
ster stellen die Kreuzigung und Passion dar. Ueber der Thüre
sieht man Karls und seiner Gemalin Blanka Bildnisse, von Wurm-
ser in Wasserfarben gemalt, von dem auch einige andere Bilder
herrühren. M a n zeigt sehr einfache hölzerne Betstühle, von Kar l
eigenhändig verfertigt, dann seinen silbernen Kelch, 2 schöne
Leuchter, die er aus Frankreich brachte, endlich zwei Holzstücke,
welche von dem Wagen herrühren sollen, auf dem des h. Wenzels
Leiche nach Prag geführt wurde.

Auf der höchsten Spitze des Felsens steht der gewaltige vier-
eckige T h u r m , 121' hoch, 85 breit, 57 lang, mit 13'dickenMauem.
Er stellt gewissermaßen das Hochschloß der Burg vor, einst mit dop-
pelten Mauern und 5 Wachhäusern umgeben; über eine Zugbrücke,
durch 2 Thore und zwei eiserne Pforten kam man zu ihm. 4 starke
Wölbungen bildeten 5 Stockwerke, deren unterstes Gerichtsstätten
enthalten mochte. Eine Steintreppe, welche mit alten sehr merk-
würdigen Wandgemälden bedecki ist, das Leben der H . H. Wenzel
und Ludmilla darstellend, führt in das zweite Stockwerk, in die i
sogenannten Nathsäle. Hier zeigt man noch einen S te in , der 1422 !
die starken Eisengitter der Fenster durchgeschlagen. Das dritte !
Stockwerk endlich, 64 Stufen hoch, enthält Karlsteins Heiligthum, ^
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die „K ron-und Königs-Kapelle" die K a p e l l e des h e i l i -
ge n K r e u z e s. 4 ciseme Thüren mit 19 Schloßcm, vielen Ein-
fallriegeln, einer Eiscnstange, welche zwei Thüren verbindet, ver-
wahren noch insbesondere den Zugang in den schon überaus festen
Thurm. Nur ein Bischof durfte außer dem Karlsteiner Dechant in
dieser Kapelle celebrircn, nur der Kaiser durfte die Gegend des
Hochaltars betreten; den Uebertreter traf der Kirchenbann. Die
Pracht der Ausschmückung ist der hohen Bestimmung der Kapelle,
dem Hort der Krone, Insignien und Reliquien entsprechend, und
nach allem, was man schon in Karlstein gesehen hat, wird man
doch vom Anblicke dieser Verschwendung von Gold und Malerei
überrascht. 50^ lang, cben so breit und 28 hoch, wird die Kapelle
durch ein 7" hohes, stark vcrgolderes Eisengitter in 2 Theile getrennt,
gleichsam Schiff und Prcsbytcrium. An diesem Gitter hingen ehe-
mals viele kostbare Edelsteine, namentlich 6 Chrysoprase, von de-
nen der geringste, 4 " lang, 1 ^ breit, noch vorhanden ist. Auch
an den Wanden läuft ein vergoldetes Eismgittcr h m i m , und über
demselben ist die Wand abermals mit geschliffenen Edelsteinen aus-
gelegt, welche große Kreuze bilden; die Zwischenraume füllt ver-
goldeter, gepreßter Gips. Ueber dieser prachtvollen Wandzierde
hingen 163 Bildnisse von Heiligen, meistens auf Goldgrund ge-
malt, und das Kreuzgewölbe stellt das Firmament dar; Sonne und
Mond bestanden aus Edelsteinen, leider nicht mehr vorhanden, die
Sterne werden durch Gläser mit Goldfolie unterlegt dargestellt.
Die 3 hohen Fenster bestanden halb aus Glasmalerei, halb aus Edel-
steinen , in Kreuzform in vergoldetes Blei gefaßt. Drei kristallene
Laternen hingen einst von der Decke herab und auf den Spitzen des
Gitters brannten beim Gottesdienste 1330 Kerzen. Was ist die
Pracht unserer Zeit gegen diese eben so reiche als sinnige, wahrhaft
kaiserliche Ausschmückung!

Die Gemälde sind natürlich für den Kunstfreund vom meisten
Interesse; es sind deren noch 127 vorhanden, von Theodorich aus
Prag zu Karls Zeit gemalt. Drei waren von der Hand Mut ina's,
3von Wurmser, welche sämmtlich in die Wiener kaiserliche Galle-
ne kamen. Die noch vorhandenen haben meistens 3' Breite, 4' Höhe,
und einige sind noch trefflich erhalten« Die Zeichnung ist im Gan-
zen ziemlich gut , Augen und Mund edel, besonders geistig der Blick,
und eine so bedeutende Sammlung giebt eine ganz andere Vorstellung .
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von der künstlerischen Bildung jener Zeit, namentlich in Böhmen,
als man wohl gewöhnlich voraussetzt. Zu beiden Seiten des Hoch-
alrars sieht man die Bildnisse der Apostel, an den Seilenwänden die
Märtyrer, auf der Eingangswand die Kirchenväter und die 13 h.
Streiter, bei denen einst massiv goldene und silberne Schilder hin-
gen. I n die Fensternischen malte Wurmser Scenen aus Maria
und Christi Leben, die aber sehr gelitten haben. Ueber dem Altare
befand sich Mutina's Gemälde, Maria mit dem Kinde zwischen
S t . Wenzel und Palmatius, jetzt in Wien. Unter diesem Bilde
wurde ein Stück des Schleiers der h. Maria mit 3 Blutstropfendes
Heilandes, als die kostbarste Reliquie, nebst dem h. Kreuzpartikel
aufbewahrt, und hinter einem vergoldeten Gitter am Hochaltare die
Krone mit den Insignien. Unter jedem der Bildnisse befanden sich
hinter Kristallglasern oder in kostbaren Behältnissen Reliquien der
abgebildeten Heiligen. Unter den Altarstufen ist ein verborgnes
Gemach, wo vielleicht der Reichsschatz und die Privilegien aufbe-
wahrt wurden; die Behältnisse derselben, 21 einfache hölzerne Kä-
sten stehen jetzt an den Wanden der Kapelle umher.

Ueber der Kapelle ist ein großer Saa l ; das letzte Stockwerk
ist verfallen, und eine Leiter führt endlich auf die Gallerie des Thur-
mes, welche eine zwar nicht weite aber romantische Aussicht bietet.
Auch die P a l m a t i u s k i r c h e im Markte verdient einen Besuch.
Karl gründete sie gleichfalls und sie besitzt einen wohl erhaltenen
Flügelaltar, nicht ohne Kunstwerth. Der Markt selbst entstand
aus den Hütten oder Buden der Wcrklcute bei dem neunjährigen
Bau der Burg und erhielt daher auch den Namen Budnian.

Ist der Karlstcin auch nur ein Schatten mehr seiner ehemaligen
Pracht und Herrlichkeit, so ist er doch immer noch der Glanzpunkt
unter Böhmens Burgen, und mit Recht des Landes Stolz. We-
nige Nebenbuhler aus seiner Zeit hat er zu fürchten, und giebt die
glänzendste Kunde, was Karl IV. für Religion und Kunst und sein
geliebtes Böhmen that, was Böhmen unter ihm war! —
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XXXV.

Ofen und das Königsschloß.

V e r e i n i g t e Pest her, P i l i s e r u n d S o l t h e r Ge
spannscha f t . K ö n i g r e i c h U n g a r n .

J o h a n n G r a f e n M a i l » t h .

A ) i e königliche Freistadt und Festung Ofen, (lateinisch und unge-
risch v l i l l l t ) des ungerischcn Reiches Hauptstadt, Sitz des Reichs-
palarins und mehrerer hohen Landcsstellen, liegt am westlichen (rech-
ten) Ufer der D o n a u , 2 1 5 Fuß über dem Mittelländischen Meere,
unter dem 4 7 " , 29' 44 " N . B . und 3 6 " , 42' 15" D. L< (nach
dem Meridian von Ferro). Sie besteht aus der Festung, der
Raizenstadt, der Christianstadt, der Wasserstadt, der Landstraße
und dem Neustift. Die Bevölkerung, welche vor 50 Jahren kaum
20,000 Seelen betrug , ist gegenwärtig auf mehr als 30,000 gestie-
gen. Die Hauserzahl belief sich vor dem März 1838 auf 3251.
Bei der ungeheuern Ueberschwemmung des Eisganges im März
1838 stürzten aber 600 Häuser ein, und 536 wurden mehr oder
minder beschädigt. — Die Festung oder die obere Stadt erhebt
sich auf dem 32 Klafter über dem Donauspiegel erhabenen Festungs-
berge. Nordöstlich und nördlich der Festung liegt die Wasserstadt,
noch nördlicher Landstraße und Neustift. Zwischen der Festung und
dem BIoksberge, zum Theil an den felsigen Abhängen des letztem
erbaut, zeigt sich die Raizenstadt. Zunächst an sie reiht sich die
Christinenstadt. — Das Ganze stellt sich in mächtiger Ausdeh-
nung dar, so daß zu Umschreitung desselben drittehalb Stunden
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kaum zureichen dürften. Die Stadt selbst (die Festung ausgenom-
men, welche zwar auch zu den Festungen gezählt w i rd , aber nicht
mehr armirt ist) ist offen, nur am östlichen und nördlichen Ende
mit zwei Barrieren zur Nachtzeit gesperrt. I n s Innere führen
sechs Limeneingange. Ueber das königliche Schloß wird im Ver-
lauf dieser Darstellung gesprochen werden. Wi r bemerken hier nur
noch, daß in demselben die Reichsklcinodien (Krone, Scepter,
Schwert, Apfel, Mantel, Strümpfe, Handschuhe, Sandalen) und
in der Hofkapelle die rechte Hand des Königs Stephan aufbewahrt
werden. Der Haupttract des Schlosses enthält die königlichen Ge-
mächer, der rechre Flügel die Residenz des Palatin. Der Pallast
des Grafen Sandor zeichnet sich durch Pracht und Eleganz desAmeu-
blements aus. Hier stehen auch die Palläste mehrerer Grosien.
Die Wasserleitungen und Druckwerke, durch welche der Schloß-
berg mit Wasser versehen wird, sind merkwüdig. Ihre Unterhal-
tung kostet jahrlich über 8000 fl. I n der Wasserstadt befindet sich die
S t . Annen-Pfarrkirche mit den schönen Bildnerarbclten desHochaltars,
in der Raizenstadt die orientalische Kirche, in der Christinenstadt die
schöne Rauchfangkehrerkapelle. Auf dem Bloksberge steht die kö-
nigliche Sternwarte, zur Pcsther Universität gehörig, 1813 erbaut,
1815 bezogen. Früher war die Sternwarte auf dem königlichen
Schlosse. — Sie gehört nach ihrer Einrichtung zu den vorzüglich-
sten Instituten dieser Ar t , und ist reich dotirt mit Instrumenten von
Fraunhofer, Neichenbach (in München), Seiffert ( i n Dresden) und
Rauschmann ( i n Ofen). Bemerkenswerth sind die Bäder in Dfen.
Der Bloksberg entsendet mehre warme Quellen aus seinem Schooße
und überhaupt ist die Gegend sehr quellenreich, denn auf dem städti-
schen Terrain des Donauufers allein ( in einer Ausdehnung von an-
derthalb Stunden) brechen fünf mächtige Quellen zu Tage, verklei-
neren nicht zu gedenken. Die Römer benutzten schon die Schwe-
felquellen Ofens. Die Türken unterhielten sie ebenfalls und noch
datiren mehrere Baulichkeiten in den Bädern aus der Zeit der türki-
schen Herrschaft. — Das besuchteste der Ofner Bäder ist das
B r u k b a d , in der Naizenstadt, so genannt weil früher der Lan-
dungsplatz der fliegenden Brücke sich hier befand. Die Quelle, mit
einer Temperatur von 3 6 " bis 3 7 " « . sprudelt aus dem Bloks-
berge. Das Gemeinbad ist noch ein Werk der Türken. Unter den
Wannenbadern zeichnet sich das Ferdinandsbad aus. Ferner besin-
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det sich in Ofen d a s V l o k s b a d , am südöstlichen Ende der Stadt,
hart an dm Wänden des Bloksbcrgcs, der auch dicsc Quelle entsen-
det. Ihre Wärme ist 37" k.; die übrigen Bäder heißen das R a i -
z e n b a d , auch am Moksbcrge 35" I I . — das K ö n i g s b a d
(früher Springerbad) am nördlichen Ende der Wasserstadt,
3 4 " It,. — endlich das K a i s e r b a d am nördlichen Ende
der Landstraße, die wärmste aller Quellen von Ofen, 48 " I t . Die-
ses Bad benutzten schon die Römer und auch von den Türken haben
sich noch drei Steinbader hier erhalten. Unter den Erzeugnissen
Ofens nimmt der Wein den vorragendsten Platz ein. Unüberseh-
bare Nebcnpfianzungen bedecken rings die Gegend. Der Abhang
des Schloßderges selbst trägt Nebenterrassen. Die Stadt besitzt
7683 Viertel ^ 6,146,000 ül Klafter Weingärten, aus denen
jährlich zwischen 150,000 bis 230,000 Eimer Wein gewon-
nen werden. Der Ofner Wein behauptet unter den europäi-
schen rochen Weinen einen ausgezeichneten Platz. Das Fest
der Weinlese tragt in Ofen auch einen höchst eigenthümlichen,
lebhaften Charakter, und dürfte in mancher Beziehung geeignet
sein, die Aufmerksamkeit zu fesseln. M i t phantastischen Aufzü-
gen, jubelnd und jauchzend, wird der Lesekranz, aus Trauben und
Laub gewunden, nach Hause gebracht, und das fröhliche Fest mit
Schmauß und Tanz beschlossen. —

Es laßt sich nicht mit Bestimmtheit ausmittcln, wann das jetzige
Ofen gegründet worden. Altofcn war ganz gewiß schon zu der
Römer Zeit bekannt. Es hieß ^Mincnm und war die Lagerstelle
einer Cohorte; Neste römischer Bauten beweisen dies. Aber Alt-
ofen und die Stadt Ofen sind zweierlei. Wann ward also Ofen ge-
gründet ? Es ist lächerlich, die Erbauung der Stadt dem Hunnen-
fürsten Attila zuzuschreiben. Dieser zerstörte Städte statt sie zu be-
gründen. Die Sage geht, daß Attila's Bruder Buda die Stadt er-
baut, ihr seinen Namen gegeben und deshalb von Attila getödtet
worden sei. Eine Variante erzählt, Buda sei im Rausch von Attila
getödtet worden, der dann zu sühnender Erinnerung die Stadt ent-
stehen heißen und ihr den Namen Buda gegeben habe. Beides un-
wahr. Merkwürdig aber bleibt es immer, daß Alwfen von den
Deutschen Etzelburg (Attila's Burg) in ältester Zeit genannt wor-
den war. Der Name Ofen ist späteren Ursprungs.

Ofen ist spater entstanden als Pesth. — Wahrscheinlich schon-
! » - > ^
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im 11. Jahrhundert und gehörte damals zu Pesth. Wann aber die
beiden Städte getrennt wurden, läßt sich nicht genau bestimmen.
Die Ansiedler waren Deutsche und bedienten sich des Magdeburger
Stadtrechts, welches überhaupt bei den ungrischen Städten im
Schwung war.

Wie der Ursprung so ist das ältere Geschick der Stadt Ofen un-
bekannt. Der jetzige Festungsberg erhielt wahrscheinlich die schützen-
den Mauern zur Zeit des Mongolen-Einfalles, also um die Mit te
des 13. Jahrhunderts, entweder als die Ankunft der Mongolen er-
wartet wurde, oder nach ihrem Abzug, als Schutz bei wiederkehren-
der ähnlicher Gefahr.

Mehr Licht kömmt in die Geschichte der Stadt , als Kaiser S ig -
mund hier die Königsburg erbaute. Ueber diese werde ich spater re-
den , jetzt verfolgen wir nur die Geschichte der Stadt. Von König
Sigmund angefangen war sie der Sitz der ungrischen Könige bis
die Stadt in der Türken Gewalt siel, also beilausig cin Jahrhun-
dert über. Das erste merkwürdige Ereigniß nach Sigmunds Ne-
gierung trug sich zu, als Kaiser Albrecht I I . nach Ofen kam. Es
war ein blutiger Auftritt zwischen den deutschen und ungrischen
Bewohnern. Seit langer Zeit war es Gebrauch, den Stadtrich-
ter abwechselnd aus beiden Nationen zu wählen, ein Jahr einen
Unger, das nächste einen Deutschen. Als Albrecht nach Ofen
kam, wollten die Deutschen diese Sitte abstellen, sie wähnten ein
König ihrer Nation müsse sie begünstigen. Auf alle Weise suchten
sie die Ungern zu kranken und ihre Rechte zu schmälern. Unter
den ungrischen Bürgern war ein angesehner Mann, Johann Octtwes
genannt; er nahm sich den Unfug der Deutschen vor allen andern
zu Herzen, und wo und wie es ihm möglich war, vertrat er seine
ungrischen Mitbürger. — Dies verdroß die Deutschen über die
Maaßen; sie singen ihn heimlich auf, schleppten ihn in eines ihrer
Hauser und tödteten ihn mit mehreren Wunden. Die Leiche wurde
an einen Stein gebunden und versenkt. Acht Tage blieb das Ver-
brechen unentdeckt, als sich zufallig die Banden löseten, welche die
Leiche am Stein festhielten und der Leichnam vom Waffer ausge-
worfen wurde. -^

Es waren gerade am Hofe des Königs viele Ungern versam-
melt; alle geriethen in Wuth und sielen über die Deutschen her.
Die Mörder entflohen, ihre Hauser wurden zerstört, ihre Habe
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geplündert. Der Groß - Inquisitor, Jakob von Marchia, nahm ein
Crucifix in die Hand und warf sich den Rasenden entgegen; diese
aber hoben ihn auf, trugen ihn triumphirend umher und schrieen:
„Selbst Gott ist mit u n s ! " Als Jakob sah, daß er die wüthende
Menge nicht aufzuhalten vermochte, rettete er sich wieder in sein
Kloster. Als nichts mehr zu zerstören war, schwieg der Aufruhr.
Merkwürdig ist es, daß bei diesem Tumult kein Mensch das Leben
verlor. —

Wahrscheinlich nach diesem Auftritte verloren die Ungern ihre
Ansprüche auf die Stadtrichtcrs-Würde, denn das erwähnte Stadt-
recht von Ofen sagt: „der Stadtrichter soll sein ein Deutscher von
reinem Geblüt, der vier deutsche Ahnen aufzuweisen hat." Eben
solchen Ursprungs mußte der Stadtschreiber sein, und von den
zwölf Nathsherren mußten zehen der deutschen Nation angehören,
nur zwei waren Ungern. Das Verhältniß von Ofen zu Pesth war
jetzt umgekehrt. Einst hatte das Ofner Gebiet zu Pesth gehört, jetzt
war Pesth von Ofen abhängig. Aber zwischen den beiden Städten,
gab es immer Reibungen, denn Pcsth wollte sich von Ofen trennen.
Dies geschah in der Folge auch wirklich. Die Zeit aber vermag ich
nicht zu bestimmen.

Unter Mathias Corvinus wuchs der Glanz, die Pracht der
Stadt. Die Großen hatten hier Pallaste und nach Mathias Cor-
vinus Tod schwelgten sie in üppigem Uebcrmuth. Wenn ein Ol i -
garch zu Hof ging, begleitete ihn so zahlreiches Gefolge, daß die
Straßen es kaum zu fassen vermochten. Sie stellten bei ihren Ein-
zügen ungeheure Pracht zur Schau, und Musik-Chöre jubelten
voran, so daß es jedesmal aussah, als würde ein Triumph ge-
feiert. — Wenn die Tafel geordnet war , schmetterten Trompeten
von allen Seiten her, die Gaste berufend, die Fröhlichkeit der Her-
ren verkündend, dergestalt, daß man sich in Ofen wie mitten in
einem Lager wähnte; so die gleichzeitigen Schriftsteller. —

Aber diese Herrlichkeit wahrte nicht lange; die Schwachheit der
Könige Wladislaw I I . und Ludwig I I . , unter denen die Herrschaft
der Oligarchcn sich entwickelte, führte die Niederlage von Mohäcs
herbei und mit ihr begann für Ungarn und Ofen die traurige Zeit
der türkischen Oberherrschaft.

Nachdem Ludwig I I . bei Mohscs 1526 geschlagen und er-
schlagen war , zog Suleiman widerstandlos in Ofen ein. Er be-
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setzte die Königsburg den 10 September. Alles Geschütz der Fe-
stung und drei eherne Statuen des Herkules, des 'Apollo und der Diana
wurden von den Türken eingeschifft und als Trophäen nach Constan-
tinopel geschickt. Suleiman zog nach 14 Tagen ab und überließ
die Festung dem Johann Zäpolya.

Bei der zwiespaltigen Königswahl (ein Theil der Ungarn
wählte Ferdinand I . , der andere den Wojwoden von Siebenbürgen,
Johann Zlipolya) fiel Ofen dem letztem zu. Als aber Ferdinand
nach Ungarn einrückte, verließ Zävolya die Stadt und Ofen öffnete
die Thore dem König Ferdinand 1527.

Als Ferdinand die Stadt verließ, dachte er wohl nichr, daß
weder er noch neun Könige nach ihm Ofen wieder betreten
würden, und doch war es so. Zweihundert vier und zwanzig Jahre
vergingen bis 1751 Maria Theresia Ofen mit ihrer Gegenwart
beehrte.

Ofen blieb nicht lange in Ferdinands Gewalt. Suleiman
mit Johann Zupolya erschienen bald vor der Stad t , 1529 den
3. Sept. — Die deutsche Besatzung empörte sich, setzte den Befehlsha-
ber Christoph Nadusdy gefangen und übergab die Festung den Türken
den 9. Sept. Suleiman überließ sie seinem Schützling Zäpolya.

Als Johann Zapolya gestorben, wurde Ofen zweimal belagert.
Einmal von Tels, das anderemal von Roggendorf, beidemal frucht-
los. Endlich erschien Suleiman vor der Stadt , ließ sich Z«polyas
Sohn , Johann Sigmund geheißen, in das Lager bringen und
wahrend dessen die Festung durch seine Ianitscharen besetzen. —
So kam Ofen in der Türken Hände 1541, und blieb fortan 145
Jahre in ihrer Gewalt. —

Unter der türkischen Herrschaft verfiel Ofen; sie hielten den
Platz wohl für wichtig, aber nur als Festung und Schlüssel des
Reichs. Die Vorstädte, die jetzt sich längs der Donau und an der
andern Seite des Festungsberges hinziehen ^ Taban, die Nai-
zenstadt, die Wasserstadt, das Neustift, dies alles war nicht vorhanden.
Nichts stand als die Festung, deren Mauern bis an das Wasser
herab und dem Fuß des Festungsbergcs in weiten Bogen zogen.
Nur zwei Baulichkeiten sind aus der Türken Zeit geblieben. I n
dem jetzigen Kaiserbad die türkischen Bäder und in den Weingärten
das Grabmal eines Scheich's-Gül-Baba (der Rosenvater). Noch
jetzt kommen Türken und besuchen seine Grabstätte. Die Türken
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konnten den Gedanken nicht fassen, daß Ofen je einer anderen Macht
als der des Halbmondes gehorchen werde. Sie wurden in diesem
Wahne bestärkt, da die wiederholten Belagerungen der Christen
fruchtlos waren. Selbst nach der Niederlage der Türken bei Wien
1683, als Kar l von Lothringen den Schrecken der Türken und das
Uebergewicht der kaiserlichen Waffen benutzen wollte, um Ofen zu
nehmen 1684, waren seine Anstrengungen fruchtlos. Als er end-
lich zwei Jahre später, 1686 wieder unter den Mauern Ofens er-
schien, waren diese nicht nur hergestellt, sondern sogar weiß ge-
tüncht. Diesmal endlich brach der Widerstand der Osmanen, die
Stadt wurde mit Sturm genommen. Es war die zehnte Belage-
rung , welche Ofen überstanden.

Die fortwährenden Türkenkriege, die Pest, eine große Feuers-
brunst hielten Ofen noch lange Zeit nieder. Das Aufblühen der
Stadt datirt vom Regierungsantritt der Kaiserin Maria Theresia.
1741 erhob der damalige Tavemikus Eßterhazy die Stadt zum Sitz
des Tavermkal-Stuhles und hielt daselbst noch dasselbe Jahr das
Tavermkal - Gericht. 1751 besuchte Maria Theresia die Köm'gs-
stadt. 1767 wurde die Schiffbrücke zwischen Ofen und Pesth zum
ersten Male gelegt, bishin fand die Verbindung durch eine flie-
gende Brücke statt. 1780 wurde die Universität nach Ofen verlegt;
sie blieb aber nur zwei Jahre und wurde dann nach Pesth versetzt.
Unter der Regierung Kaiser Joseph des Zweiten wurde die königlich
ungrische Stadthalterei und die königlich ungrische Hofkammer von
Preßburg nach Ofen übersetzt. — 1792 wurde Kaiser Franz I. zu
Ofen als Konig von Ungern gekrönt. — I m Jahre 1810 ver-
heerte das Feuer die Stadt , über 400 Häuser verzehrten die Flam-
men. So hoch loderten sie auf, daß sie vom Proviantgebäude zu
gleicher Höhe mit dem Festungsberg empor wirbelten. — 1514 be-
suchten der Kaiser von Nußland und der König von Preußen vom
Congreß zu Wien auf einige Tage die Stadt Ofen.

Dieselben Ucbcrschwemmungen, durch welche Pesth heimgesucht
worden, haben auch jedes mal Ofen getroffen, aber in minderem
Grade, da der Fcstungsberg die Fluthen dämmt, und den Bedräng-
ten Rettung bietet.

Gehen wir nun zur Geschichte des Schlosses über, welches auf
der vorliegenden Kupfertafel dargestellt ist. —

Der erste König, welcher seine Residenz zu Ofen nahm, war Lud-
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wig I. in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts. Das Gebäude, wel-
ches cr bewohnte, war beilausig dort, wo jetzt die königliche Burg
ist. I n diesem Gebäude wohnte Ludwigs Wittwe Elisabeth, und
Ludwigs Tochter Mar ia , Sigmunds Gemalin. I n diesem Ge-
bäude wurde der Gegenkönig, Karl der Kleine, im Gemach der bei-
den Königinnen und in ihrer Gegenwart von Blasius Forgacz auf
den Tob verwundet und gefangen, cr starb bald darauf zu Vise-
gräd. —

Das prachtvolle königliche Schloß erbaute erst Kaiser Sigmund
in der ersten Hälfte des 15 Jahrhunderts. Es war viel größer als
jetzt, denn außer dem Platz, den es jetzt einnimmt, gehörte noch
der Paradeplatz dazu und aller Naum bis zu dem Wasser- und Stuhl-
weißenburger Thore. Letzteres Thor ist jenes , welches unter den
Türken das Thor von Stambul hieß. I n diesem Königsschloß stif-
tete derselbe Kaiser Sigmund eine Propstei, welche sowie die Seel-
sorge im Schloß den Kreuzherren vom rothen Stern, deren Haupt-
sitz zu Prag, übergeben wurde.

Nach Signulnds Tod sah das königliche Schloß wunderbaren
Wechsel menschlichen Glückes. Ladislaus V. ließ nach Johann Hu-
nylldys Tod dessen beide Söhne Ladislaus und Mathias gefangen
nehmen und den älteren Ladislaus auf dem Platz des königlichen
Schlosses enthaupten, 1557, und ein Jahr darauf, 1558 zog des
Enthaupteten Bruder Mathias als König über denselben Platz.
I n diesem Königsschloß wurde desselben Mathias erste Gemalin
Margaretha, Tochter des Böhmenkönigs Georg Podiebrad, begra-
ben. I n neuerer Zeit, als der Paradeplatz geebnet wurde, ent-
deckte man ihr Grab, ihre Leiche.

Die Pracht des königlichen Schlosses unter Mathias Corvinus
war außerordentlich. Hier war auch die berühmte Corvinische Bib-
liothek, aus vielen tausend Handschriften bestehend. Jahr aus
Jahr ein beschäftigte Mathias dreißig Schreiber, die in verschiede-
nen Bibliotheken Handschriften für ihn copirten. Schon unter sei-
nen Nachfolgern, mehr noch unter der türkischen Herrschaft wurde
sie zersplittert. Nach der Eroberung von Ofen fand man die spär-
lichen Uebcrrcste derselben in einem verlassenen Gemach. Sie ka-
men in den Besitz des Grafen Marsigl i , der bei der Rückeroberung
mitgekämpft, und durch ihn nach Bologna. Einzelne Werke sind wie-

^ der in Bibliotheken zerstreut und gereichen diesen noch jetzt zur Zierde.
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Unter dem Nachfolger des Corvinus, Wladistaw I I . , schwand !
die kömgliche Pracht dergestalt, daß der König Fleisch zu seinem
königlichen Hofhalt von den Metzgern borgen mußte, und zur Be-
wirthung fremder Gesandten schickte ihm der Primas oft den Wein.

Als nach der Belagerung von Wien, 1529 Suleiman nach
Ofen zurückkehrte, setzte er hier die ungrische Krone den Paschen zur
Schau aus. M a n sagte ihnen, sie stamme vom persischen Herr-
scher Nushirvan. Darauf überließ er sie Zäpolya.

Als Johann Zäpolya gestorben war, verbreitete sich das Gerücht,
daß er keinen Erben hinterlassen. Der Nuf drang bis nach Con-
stantinopcl und Suleiman sandte einen eigenen Tschausch nach
Ofen, der ihm Gewißheit verschaffen sollte, ob Zäpolya einen Sohn
hinterlassen. Isabella trug das Kind auf ihren eigenen Armen dem
Botschafter entgegen. E'ne schone Frau in Thränen, die für ein
Kind ficht, ist ein rührender Anblick. Isabella verstärkte den Ein-
druck, indem sie im siegenden Bewußtsein ihrer Reize den Busen
entblößte und das Kind in des Türken Gegenwart säugte. Der
Tschausch sank in die Kniee, küßte des Kindes Füße, legte seine
Nechte auf dcffen Brust und schwor in seines Kaisers Namen, daß
Niemand, denn König Johanns Sohn, Ungerns Herrscher sein
sollte.

Unter der Türken Herrschaft, ihrer ganzlichen Sorglosigkeit und
den vielfachen Belagerungen, verfiel das Schloß. Den Wiederauf-
bau desselben beschloß die Kaiserin Maria Theresia im Jahr 1749,
vollendet aber wurde es erst nach dem siebenjährigen Kriege. Es
ist dasselbe, welches das Kupfer darstellt. I m Jahr 176N wurde
es der Universität angewiesen. Damals stand auch der astronomi-
sche Thurm auf dem königlichen Schloß. Als nach 2 Jahren die
Universität nach Pcsth übersiedelte, blieb das Schloß unbewohnt
bis zum Regierungsantritt Kaiser Leopold I I . ; unter ihm wurde
dessen Sohn Alexander Leopold zum Palatin von Ungern gewählt.
Er bezog das königliche Schloß. Als er nach wenig Jahren starb,
wählten die Ungern 1796 den Erzherzog Joseph zum Palat in, der
nun dieses Schloß seither bewohnt.

I m Jahre 1814 bewohnten dieses Schloß zugleich Kaiser Franz I.,
der Kaiser von Nußland und der König von Preußen, drei gekrönte
Häupter, ein Ereigniß, welches in der ungrischcn Geschichte nur
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noch einmal vorkommt, als zu Visegräd König Karl Robert, die
Könige von Böhmen, Polen und Bosnien zugleich bewirthete.

Wesentliche Veränderungen sind seit 42 Jahren in dem Schlosse
vorgegangen. Die Haufttftont ist um ein Stockwerk erhöht und
der astronomische Thurm abgenagcn. Am Fuß des Berges, der
früher öde und kahl, ist durch den Erzherzog ein blühender Garten
entstanden. M i t derselben rastlosen Thätigkeit, mit der der Erzherzog
die Umgegend des Schlosses blühend umgestaltet, lenkt er seit 42 Jah-
ren die Verwaltung des Reichs. Er schaut hinaus auf Pcsth, das
nun dreimal so groß ist und zehnmal prächtiger, als es zu der Zeit
war, da er den ersten Blick hinüber warf. Die Verschönerung
dieser Stadt ist sein Werk, und wenn er das Auge erhebt bis zu den
entfernten Höhen, und es hinüber streifen laßt in die endlose Ebene,
so kann er sich sagen, daß jenseits dieser Berge und in der Ebene,
wo das Auge nicht mehr hinreicht, Er ein ganzes Leben über se-
gensreich gewirkt und sein Wirken dankbar anerkannt ist. Kein Un-
ger geht an dem Schloß vorüber, keiner wird an dem Schloß vor-
über gehen, ohne Seiner zu gedenken, ohne zu wünschen, daß er
noch lange, lange Jahre dieß Schloß bewohnen, beleben möge! —
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XXXVI.

W e r f e n .
Geb i rgsschloß. S a l z b u r g . Pong au.

A a s Gcbirgsland des Salzachkreifts (Herzogthums Salzburg)
scheidet sich in die drei großen Abtheilungen des P o n g a u ' s , L u n -
g a u ' s und P i n z g a u ' s. Dcr Name „ G a u e n " verbürgt den ur-
alten Ursprung dieser Benennungen. Der P o n g a u wird wieder
in fünf Psieg-und Landgerichte getheilt, nämlich: Ä b t e n a u ,
W e r f e n , G o l d e k , N a d s t a d t und S t . J o h a n n . Das
Landgericht W e r f e n hatte in frühester Zeit einen bei weitem größern
Umfang als jetzt. Der Bezirk war in fünf Stäbe gethcili, näm-
lich in den Stab v o n W e r f e n , und in jene von B i s c h o f s h a f e n ,
S t . J o h a n n , G r o ß - A r l , und S t . V e i t , so daß er von
W e r f e n bis an den Dicntmbach, Gastcin und dcnArlbach reichte,
welche Gegend der Agilolsinger Thcodo dem heiligen Hrudbert
(Rupert) , dem Gründer des heutigen Salzburgs, aus dcn Ruinen
des römischen WvÄvmln's schenkte. Schon in den ältesten Urkunden
des Landes findet man Ministerialen von Werfen und Pongau,
welche zugleich die Würde dcr Schenken ( r m c n n ^ ) an dem Hofe der
mächtigen, und glanzliebendm Erzbischöfe von Salzburg bekleide-
ten. 124I zog Erzbischof Eberhard U. die Grafschaft Pongau an
sich, und damals entstand daraus das eben erwähnte große Psscg-
und Landgericht. Es blieb in diesen Gränzen bis 1671. Der Pfle-
ger, Echlosihauptmann und Propst von Werfen, welcher auf der
hohen Felsburg seinen Sitz hatte, war eine der bedeutendsten Ge-
walten des Landes, sprach mit den Landrichtern dcr genannten Stäbe
im Tone des Befehles, und nahm gegen ihren Spruch Appellation .!

^ i
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an. I m Jahre 1672 ward der große Bezirk getheilt, so dasi das
heutige Landger i ch t W e r f e n , auf einem Flächenraum von
7 lH Meilen, mit 5384 Einwohnern, außer den, Markte Werfen
und dessen Burgfrieden die Thaler B l ü h n b a c h , W c n g , E l l -
m a u und F r i t z , nebst der großen Propstey Bischofhoftn umfaßt.
Machtige Gebirge bedecken beinahe die Hälfte des Flachcnraums
dieses Bezirkes. Der Feldbau ist daher beschränkt. Bedeutend ist
dagegen die Alpcnwirthschaft. Man zählt 86 größere und kleinere
Alpen in dem Bezirke, die meisten darunter gehören zu den bedeu-
tendsten des Landes, und stehen in dieser Beziehung nur den Pinz-
gau'schen nach, wo , namentlich in den eben so herrlichen als groß-
artigen Thalern von Fusch , Rauris, Kaprun u. s. w. 'die Alpen-
wirthschaft im größten Style betrieben wird. Indessen'sind die Al -
pen des Pongau's, und namentlich jene des Landgerichts W e r f e n ,
sowohl in Hinsicht der Viehzucht, des Lacncmswesens, ihres botani-
schen Reichthums, und ihrer pittoresken Lage sehr interessant. Be-
sonders ausgezeichnet sind d i e S c h w a r z - D i e n t n c r - A l p e n , mit
dem weit im Lande berühmten E i m e r m a h d (Mahd bedeutet
Wiese im hiesigen Dialect), von dem die Sage geht, der Eigenthü-
mer halte jede Wette, daß der gewandteste Schnitter nicht im Stande
sei, im Laufe eines Tages ein Kreuz über die ungeheure Wiese aus-
zumähcn. Die Sennhütten auf mehreren der Alpen, z. B . auf
dem W i n t e r s b e r g , dem I m c l , u. s. w. bilden ganze Dorfer,
und es herrscht auf diesen Hohen wahrend der Weidezeit das regste
Leben. Gewöhnlich liefert dcr Pongau im mittleren Ertragniß all-
jährlich zwischen 80, — 90,000 Käse von seinen Alpen. Den
fünften Theil davon erzeugt man auf den Werfner - Alpen. Herr-
liche Wälder bedecken ringsum die Gebirge. Klima und Boden
ist der Vegetation höchst günstig, und man sieht in dem Bezirke
Werfen zum Theile die schönsten Schwarzwätdcr des Landes. Der
Betrag des jährlich gefällten Holzes steigt über 50,000 Klaftern.
D e r G a i n f e l d n e r w a l d , die H o c h w a n d , der Schwarz v o -
g e l , der Schober sind äußerst reich dotirie Reviere, und liefern
nach H a l l e i n und S a l z b u r g den Schatz ihrer Walder. Der
Bezirk von Werfen ist eine eigentliche Hcimath der Köhler. 60 Bau-
ern beschäftigen sich blos mit der Lieferung, wozu sie den Winter
benutzen. Die Straße zwischen Werfen und Hallcin ist da bestän-

^ dig mit Kohlcnschlitten belebt. Nach Hallein werden gewöhnlich
stz^-5. —___—,— , _„ ^-«M
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13,900 Säcke, an das Plahaus bei Wcrftn (eine der bedeutend-
sten Hütten des Landes) und den dortigen Hammer 9000, und an
die Schmiede 2000 Säcke geliefert.

Von welcher Seite man sich Wcrftn nähert, ob von Norden
über Golling und den Paß Lueg, oder von Süd über S t . Johann
und Wischofshofcn, überall gewährt die hohe Beste ein majestätisches,
malerisches B i l d . Wenn man den berühmten, jetzt neu befestigten
Paß Lueg zurückgelegt hat, und weiter gegen Süden zieht, so führt
die Straße bald darauf an das linke Ufer der Salza über die Ascher-
brücke. Hier leitet ein Pfad hinan zur Steinwändalpc in dem west-
lichen Gcbirgszuge, woselbst die höchst interessante Höhle Schc i k -
o fen befindlich. Auf der Straße vorwärts geschritten, erschließt
sich dann bald vor unserm Auge der herrliche Anblick Werfens in sei-
ner ganzen pittoresken Schönheit. Die Scenerie ist imposant.
Das Thal erweitert sich hier, und die rauschende Salzach treibt ihre
Wogen vorüber an dem langgestreckten Berge, der die cinst so ge-
fürchtete Bergvcste mit ihren Wällen und Thürmen trägt. Der
Schloßberg erhebt sich 352 Fuß über den Salzachspiegel. I m
Osten des Thales stcigt das kolossale Tcnncngebirge mit seinen zacki-
gen Wänden, zerrissenen Gipfeln, und Schnecftldern in seinen
höchsten Spitzen über achtehalbtaufcnd Fuß hoch empor (der
B l e i k o g e l , der H o c h t h r o n , Rauchck , südliche Schneide
des Gebirges, S o n n t a g s k o g e l , W i e s e l s t e i n k o p f ) ; im
Westen erhebt sich das H a g c n g e b i r g c , auch zwischen sechs und
sieben tausend Klafter.

Papst Gregor hatte 1074 auf der Synode von Nom das be-
kannte Dekret ergehen lassen, welches den blutigen Invcstiturstreit
herbeiführte. Erzbischof Gcbhard von Salzburg, Graf von Hel-
fenstein, und sein Suffragan Altmann von Passau nahmen laut
und entschieden Parthci für den Papst gegen Kaiser Heinrich IV.
Gebhard sah voraus, daß es nach diesen Schritten zum Kampfe kom-
men würde, und suchte sich durch Erbauung fester Schlösser Zu-
fluchtsorte zu gründen. So erneuerte er das Schloß Hohcnsalz-
burg und erbaute W e r f e n im Jahre 1076. Doch war sein Stre-
ben vergebens. Er erlag der Macht des erzürnten Kaisers, wel-
cher ihn des Erzbisthums entsetzte und den Grafen Nerthold von
Moosburg einsetzte. Gebhard mußte flüchtig werden; er irrte in
Deutschland umher, und kam endlich sogar nach Dänemark. Erst

M ^ ' ^
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1066, als Herzog Welf den Moosburger wieder vertrieben hatte,
kehrte er unter diesem Schutze wieder nach Salzburg zurück, und
starb am 13 Jun i 108« in Werfen. Unter den folgenden Erzbi-
schofen, besonders unter Matthäus Lang von Wellenburg, ward die
Veste vergrößert, und neu befestigt. Wahrend der Bauernkriege
bedeutend beschädigt, ließ sie Erzbischof Kuen von Belasy 1562 wie-
der herstellen, und Erzbischof W o l f Dietrich von Raitenau Versal)
sie 1602 mit einer starken Besatzung. W e r f e n galt zu jenen Zei-
ten immer als eine der stärksten Festungen; dennoch gewährte sie
in den Tagen der Gefahr dcm letztgenannten Erzbischof keine sichere
Stätte. Wie Gebhard, so wurde auch Wolf Dietrich flüchtig vor
Maximilian I. von Baicrn. Die bairischen Reiter ereilten ihn aber,
und er verlor I n f u l und Freiheit. W e r f e n diente auch den Erz-
bischöscn als Frohnveste, und die Verließe und unterirdischen Ge-
wölbe der Burg sahen manchen Unglücklichen verschmachten. Erst
1790 wurden diese scheußlichen Kerker für immer geschloffen, und
die Gefangenen in erträglichem Behältnissen verwahrt. ' Merkwür-
dig ist unter diesen Gefangenen ein Bauer von dem LosaberginLun-
gau, Namens S t c i n w e n d e r . Er war als der Heterodoxie ver-
dachtig unter Erzbischof Sigismund von Schrattenbach nach Werfen
gebracht worden. Um sich vor der Zudringlichkeit eines Missionärs

^ zu sichcrn, spielte dieser Aelplcr die Rolle eines Stummen, und be-
i hauptete diese Maske gegen sieben Jahre. Durch die Vorstellun-

gen des Fcldscheers Kamel gerührt, öffnete er endlich dem Menschen
! wieder Mund und Herz. Er ward sodann mit der größten Scho-
^ nung behandelt. Der Pfleger ernannte ihn zum Aufseher über die
^ übrigen Gefangenen, er durfte frei auf dem Schlosse herumgehen,
!! u. f. w. Erzbischof Hieronymus Colloredo befahl endlich ihn ganz

in Freiheit zu setzen, aber ^ er nahm es nicht an. Er bat sich
als Gnade aus, sein Leben auf Werfen zu endigen. Fest wider-
stand er selbst den Bitten seiner Familie, und erklärte auf das be-

^ stimmteste nie mehr nach Hause zurückkehren zu wollen. Am 5. Oc-
tober 1782 starb dieser sonderbare M a n n , 66 Jahre a l t , wirklich

! auf der Festung, welche er nie verlassen hatte. Einige Invaliden
^ bilden gegenwärtig die Besatzung des einst so dräuenden Schlosses,
l! Ihre friedlichen Gärtchen blühen an den mächtigen Wällen der
ĵ Bu rg . — Der Weg aus die Veste ist ziemlich steil, doch hat

^ man die geringe Höhe schnell erstiegen, und steht an dem ersten
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Thore, wo sich früher in einem starken viereckigen Thurme die sô  ^
genannte Portenwache befand; zwischen Fels und Wall führt dann ^
dcr Pfad zum zweiten Thore, über welchem die Inschrift: Nltt- i
tkan,8 (^lircliiiai. ^rc l l i^ , : Sniisb: 1525 Zeugniß V0N dem Er-
bauer gibt. I n diesem Thore zur Rechten steht der Thurm, wel- !!
cher einst das Arsenal umschlosi, diestm gegenüber der alte Pulver- >
thurm, weiter vorwärts der Nupertsthurm. Diesi waren die Aus- ^
senwerke der Festung, welche einen ziemlich geräumigen Platz um- i!
schlössen, worauf die Krankenhäuser, und einige Gärtchen angelegt 'i
waren. I n der innern Festung befindet sich die schöne Schloß-
kapelle zum heiligen Sigmund mit drei Altaren, und einem Glok-
kenthurm; die Commandanten-Wohnung, und die Fürstenzimmer
mit alterthümlichem Getäfel von Zcrmholz (?in»8 ccmdra), das
alte Arsenal, die Harnischkammcr, die Gefängnisse, u. s. w. Der
ganze Bau zeigt sich sehr kühn, und kann noch Jahrhunderten trotzen. ,
Die Mauern sind an vielen Orten über 9 Fuß dick.

Am Fuße des langgcdehnten Schloßbcrgcs, etwa in der Entfer-
nung eines Kanonenschusses, liegt dcrMarkt W er f e n , mit 85Häu-
sern , und 1199 Einwohnern. Der Markt ist alt , und dankt sein
Entstehen der B u r g , zu deren Füsien, unter ihren schützenden Zin-
nen zur Zeit des Mittelalters, wo ein solcher Schutz dem friedlichen
Bürger so noth that, sich bald eine Hauscrgrupfte bildete. Werfen
ist ein Bannmarkt, das heißt berechtigt mit allein handeln zu dür-
fen, „was der klingende Pfennig zulaßt" heute als Wirthe, morgen
als Krämer u. s. w. Solcher Markte sind außer Werfen nur noch
G o l l i n g , S t . I o h a n n , und S t . 35 e i t. Auf der alten Land-
tafel ist W e r fe n als der zweite Markt verzeichnet. Die Bürger-
schaft, und die ganze Gcrichtsgemcinde besaß in den frühern Jahr-
hunderten bedeutende Freiheiten und Privilegien, wie solches aus
einer alten, in dem Gerichtsarchive aufbewahrten Urkunde vom
Jahre 1209 dem sogenannten Freibrief vom Blienbach ersichtlich ist.
Indessen haben sich die Werfner oft und vielmals zu Empörungen
gegen die Erzbischöft verleiten lassen, und man hat daher in Folge
dessen ihre Gerechtsame sehr beschränkt. Ein merkwürdiges Zeug-
niß jenerVergehungmgab z . B . dcr sogenannte Blutwidder-Dienst,
welcher bis zu dem Zeitpunkte statt fand, als die Erzbischöft die welt-
liche Herrschaft verloren, und von den Sauern am Steinerlehen

' am Buchberg, und Eggerhaus geleistet werden mußte. Er ent-
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stand 1570. Damals hatten sich die Bauern gegen den Erzbischof
empört, und waren hingerichtet worden. Den Kindern, und
Nachfolgern derselben beließ jedoch auf ihr Bitten der Erzbischof Kuen
von Belasy die Güter, gegen die Bedingung, daß sie für ewige Zei-
ten, zur Erinnerung an die Schuld ihrer Väter, alljährlich, am
Tage des Küchenviehdienstes zwei wohlgewachsene Widder, mit blut-
rothen Decken behangt, nach Salzburg liefern mußten, wobei ihnen
allezeit der Bescheid, der diesen Beschluß enthalt, vorgelesen wurde.
Dieser Bescheid ist ein höchst merkwürdiges Aktenstück, aber zu aus-
gedehnten Inhaltes, um hier mitgetheilt werden zu können. Hüb-
ner liefert es in Extenso in seiner Beschreibung des Erzstiftes Salz-
burg I I . Band ,,5F. 349. Der Markt W e r f e n besteht eigentlich nur
aus einer einzigen großen Straße. Es befindet sich daselbst das
Landgericht, ein Bergamt, eine Papier- und eine Pulvcrmühle.
Das Werfncrbrot ist im Lande berühmt. An merkwürdigen Gebäu-
den nenne ich die alte Nicariatskirche, S t . Jakob geweiht, das alte
Pfieghaus, ein machtiges, aber unregelmäßiges Gebäude mit 3 Ge-
schossen, und einem vorspringenden Thürmchen. Es ward im
16. Jahrhundert von dem Erzbischof Grafen Michael von Küen-
burg errichtet, dessen Wappen es auch trägt. Hier ist die Gerichts-
kanzlei, das Archiv, und die Wohnung des Pflegers. Der soge-
nannte B r e n n h o f ist auch eins der ausgezeichnetem Gebäude des
Marktes. Es ward 1561 von dem Erzbischofe Kucn von Belasy
erbaut, welcher das alte Brennerhaus, so genannt von einer Bür-
gerfamilic, und mehrere andere Bürgerhäuser ankaufte, um aus
dem Ganzen einen Bischofshof zu erbauen. Eine Platte von rothem
Marmor mit dem Wappen des Erzbischofs, das schöne marmorne
Thorportal, und die großen Fenster des Hauses zeugen von der ur-
sprünglichen Bestimmung des Baues, welcher aber später nie ganz
ausgeführt ward. M a n verlegte dann in das Gebäude die Woh-
nung des Oberjägers und Waldmeisters, und benutzte die leeren
Räume zu einem Kornboden. Der große Pferdestall auf Marmor-
säulen ruhend ist sehenswerth. Der , zwar etwas entfernte, aber
zu Werfen gehörige Hochofen (das Plahaus) gehört zu den wohl-
eingerichtetsten technischen Werken dieser Gattung. I n den Jahren
1763 — 1766 baute man an der r o then W a n d des mächtigen
Tennengebirges auf Eismerz. Jetzt führt man die Erze anderthalb
Stunden weit aus dem I m l a u e r g r a b e n zum Ofen. Dort '
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arbeiten 45 Knappen an der Ausbeute des Erzes, welches eben nicht
sehr reich ist. Trotz dieses Umstandes und der Entlegenheit der
Gräben liefert der Hochofen, bei einem Erzcugniß von 140 — 160
Centner die Woche, alljährlich bedeutenden Gewinn. Die Imlauer-
erze geben 20 ^ 21 p. ^. Diese Erze müssen vor dem Einschlage
geröstet werden. —

An merkwürdigen Ausflügen fehlt es in der Umgegend Werfens
nicht. Die Nähe so interessanter großartiger Gebirge, wie das Ten-
mngebirg und der Hagen, liefert nach allen Seiten Gelegenheit die
anziehendsten Excursionen zu machen. Besonders lohnend ist ein
Ausflug längs des Plimbachs, einer Alpengegend im großartigsten
St i l e , umgeben von den kolossalen Kalkmassen der Alpen an der
Dstseite des Königssees, im Hintergründe geschlossen durch den so-
genannten ewigen Schnee, einer über 9000 Fuß hohen schneebedeck-
ten Gebirgsgruppc. Es ist dieß jenes langgestreckte mächtige Schncc-
feld, welches man besonders bei Ersteigung des Schafbcrgcs bci
Ischl so auffallend wahrmmmr. Das ganze Plicnbachthal war ein
natürlicher Thiergarten, den auch die Erzbischöft benutzten. Sie
hatten hier ein schönes Jagdschloß erbaut. —

Auch das T h a l v o n I m l a u mi l der Kandelalpe, und das
H ö l l e n t h a l ist des Besuches werth. Ein Ausflug nach B i -
schofs hosen zu der uralten dortigen Pfarrkirche mit ihren alten
Gräbern, und zur Frauenkirche mit den alten Glasmalereien darf
dem Archäologen und Geschichtsfreund empfohlen werden. —
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XXXVII

Trieft.
S t a d t und F r e i h a f e n . Küs ten land . G o u v e r n e m e n t

Tr ies t .

E i n Ausläufer der Mischen Alpen, trennt das wunderbare,
höhlenreiche, kahle Kalkgebirg des K a r s t e s , die Provinz K r a i n
von dem österreichischen Küstenlande. An der westlichen Abdach-
ung desselben, an einem schönen Meerbusen des adriatischen Mee-
res liegt T r i e s t , eine der interessantesten, in vieler Beziehung merk-
würdigsten Städte des Kaiserstaates. — Der Ursprung Triest's
fußt in dem schwankenden Boden griechischer und römischer Mythcn-
zeit. Lange vorher, ehe die stolze Lagunenstadt, die Königin des
adriatischen Meeres, die prächtige Venezia emporstieg, lange ehe hier
die vor Attila's und der Barbaren siegreichem Schwerte flüchtigen
Römlinge in jenen versteckten Sümpfen ihre Zuflucht suchten, stand
schon Triest. Schon im Jahre der Welt 2631 sollen Trojaner und
Paphlagomer unter Antenor hier Niederlassungen gegründet haben.
Zwei Jahrtausende vor der christlichen Zeitrechnung sollen Earner
hier gehauset haben, und Strabo nennt auch ausdrücklich den I'«3o
carnicn. W i r wollen alle diese Sagen und Annahmen dahin gestellt
sein lassen, doch ist gewiß, daß der Ort zu Julius Cäsar's Zeit ge-
kannt war, denn in den Beschreibungen seiner gallischen Feldzüge,
wird desselben mehreremale Erwähnung gethan. I m Jahre Roms
572 wird in dem Thale von Siatiliano ein römisches Heer durch
die Triestiner, Istner und andere eingeborne Stämme dieses Land-
strichs vernichtet. Doch folgte bald die Rache. Rom entsendete
neue Heere und vier Jahre spater war das Küstenland und Istricn
unterworfen. Triest, vorher Republik, wurde römisches Municipium.
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I m Jahre Noms 624 eroberten die transalpinischen Iapidier die
Stadt wieder, erlagen aber drei Jahre spater abermals den römischen
Waffen, unter dcm Besieger der Istner Cajus Scmpronius Tudita-
m'.s. Nochmals erhoben die kühnen Eingeborncn das Schwert sich
stci zu machen, und wieder wurden sie von den Römern besiegt, und
die Stüdt nach hartnäckiger Belagerung eingenommen. Zu dieser
Zcit soll Trieft, welches früher Monte Amuliano hieß, den Namen
'I'ei-F^wm ('lci-F^te) von tei- l ^ 8 w m , das dreimal Eroberte, erhal-
ten haben. Seitdem ward kein Widerstand mehr versucht, und im
Jahre Roms 720 wurde Trieft für eine Colome römischer Bürger
erklärt, befestigt und mit Truppen versehen. Der Ort stieg an An-
sehn und Bedeutung im römischen Weltreiche. Augustus erbaute
ihr Mauern und Thurme. Grabsteine und Denkmale, in spä-
terer Zeit aus dem Schutt der Zerstörung hervorgegangen, geben
Zeugniß von 49'consularischen, und acht kaiserlichen Familien, wel-
che hier hauseten, wodurch das Anschn der Stadt hinlänglich verbürgt
wird. Außerdem wurden m Trieft noch Neste der Nömerzeit aufge-
funden, welche cs ebenfalls aussprechen, welche Wichtigkeit die Stadt
erlangt hatte; diese Neste sind: die Ueberbleibfel eines Theaters, cin
Aquäduct, zwölf Miglien lang durch das Innere der Stadt ge-
führt , cin Secdamm u. s. w. — I n den Stürmen der Völker-
wanderung erlag auch Tergestums Herrlichkeit. Geplündert, und
theilweisc zerstört von den Barbarenschwarmen der Gothcn, Alanen,
Vanda lm, erschien endlich auch dcr furchtbare Attila vor ihren Tho-
ren. Nach dreitägiger Belagerung erstiegen seine Hunn.cn die Stadt
und sie ward ganzlich in Asche gelegt. — Bald indessen entstand
wieder auf den Trümmern cin armlicher Ort, welcher sich im Lauft
dcr Jahre wieder zu einem Städtchen erhob, welches nun vielfaltig
die Gebieter wechselte; dem morgenländischen Kaiserreiche, den Her-
zogen von Ravenna u. s. w . , unterstand nun die Stadt. 1202 be-
gab sie sich unter den Schutz Venedigs. Später wieder in kurzen
Zwischcnräumen frei wählte sie eigene Podesta's, meist aus den
Markgrafen von Istrien, und den Grafen von Görz. Endlich, im
Jahre 1382, übergab sich die Stadt und ihr Gebiet freiwillig an
den Herzog von Oesterreich, Leopold den Biedern. Seit dieser Zeit
blieb es bei Oesterreich, den kurzen Zeitraum von 1809, wo es in dem
Wiener Frieden abgetreten, bis 1813, wo es wieder von den siegrei-
chen Waffen des kaiserlichen Heeres erobert an Oesterreich zurückfiel,
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ausgenommen. — I m Jahre 1717 erklärte Kaiser Karl V I .
Trieft zum Freihaftn, und seit dieser Zeit entwickelte sich Flor und
Gedeihen der Stadt auf eine Weise, wie es in der alten Welt nur
wenige Beispiele gibt. Als Trieft zum Freihafen erklärt ward,
zählte es etwa 500 Häuser mit kaum 5000 Einwohnern. Seitdem
stieg Bevölkerung und Glanz von Jahr zu Jahr , so dasi, als die
Stadt 1814 wieder an Oesterreich kam, in ihr und auf dem Stadt-
gebiete 36,000 Einwohner gezählt wurden. Seit dieser Zeit hat
sich die Bevölkerung v e r d o p p e l t , denn die Zahlung von 1837
ergab 70,204 Bewohner. Dabei ist die Entwickelung noch in stetem
Fortschreiten, überall zeigt sich das rege Leben, und die Thätigkeit ei-
nes betriebsamen Volkes, und Trieft ist die erste Handelsstadt des
österreich'schen Kaiserstaates. — Dbschon die Bevölkerung Tricst's,
wie es unter diesen Verhaltnissen natürlich ist, aus einem höchst bun-
ten Gemenge fast aller Nationen Europens besteht, so ist doch die ita-
lienische Sprache, und zwar in einem dem Venetianischen ähnelnden
Dialekte die vorherrschende Zunge. Der größte Theil des Landvolks
spricht krainerisch; außerdem hört man viel Griechisch, Französisch
und Englisch sprechen. —

Der Anblick Triest's, besonders von der Höhe von Dptschina
her, bietet ein wahrhaft überraschendes Oinp (l 'O^l. D?r öde
Karst mit seinen kahlen, von der Bora durchströmten Kalkmassen,
umgibt in monotonen Formen den Reisenden, welcher von Krain
her sich der Küste nähert. Endlich ist die Höhe von Opischma er-
reicht, und es öffnet sich mit cincmmale die unbegrenzte Uebersicht des
Meerbusens, an dessen Rand, malerisch gelagert, das prächtige Trieft
thront. — Dieser schöne Golf, mit seinen Küsten, gegenüber dem
Blicke Istriens Gestade und Gebirge und in der Ferne der Alpenzug,
bietet dem Auge ein Gemälde, in welchem sich alle Neize des Mee-
res und des Gebirges zauberisch verbinden. Dieser Standpunkt
kann ohne Widerspruch zu den reizendsten von Europa gezählt wer-
den, und übt die Macht seines Eindrucks besonders auf Alle jene,
welchen von dieser Höhe zum Erstenmale der Anblick des Meeres zu
Theil wird. -^ Vvn Dptschina führt die Straße, trcffiich gebaut,
in vielen Windungen hinab nach der interessanten Stadt , welche wir
nun im Detail beschallen wollen.

Triest besteht aus zwei Haupttheilen, der A l t s t a d t und der
Neustad t . I m Südosten der Altstadt erhebt sich das Kastell,
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46 Klafter hoch gelegen. An dm nördlichen und westlichen Ab-
hängen des Berges, der es tragt, ist die Altstadt hingebaut. Die
ganze Altstadt, jetzt nur der vierte Theil Tricst's, tragt das Gepräge
des alteren Ursprunges, altcrthümliche von der Zeit geschwärzte
Gebäude, unregelmäßige Gaffen, schlechtes Pflaster u. s. w. — I n -
dessen findet sich auch in diesem Stadtthcile manches Sehenswerthe
und Interessante, wenn schon die Neustadt den eigentlichen Glanz-
punkt Triest's bildet. So ist in der Alistadt die Piazza grande, ei-
ner der schönsten öffentlichen Platze Tnest's; ihn ziert eine schöne von
Mazzcleni errichtete Fontaine, die Bildsaule Kaiser Karl V I . von Mar-
mor, auf einer 26 Fusi hohen Säule 1728 errichtet. Der Monarch
ist im Kaisermantel dargestellt, das Antlitz gegen San Pietro ge-
wendet. Schöne Gebäude, unter denen das Stadthaus, die Lo-
canda grande u. s. w., bilden den Platz, der durch den daselbst ab-
gehaltenen Frucht- und Victualienmarkt sehr belebt ist. Die Kirche
San Pietro, auf der Piazza grande, ward von der Stadt , in Folge
eines Gelübdes wegen der Pest 1623, an der Statte der alten hier
gestandenen, 1365 gestifteten, 15M renovirten Peterskirche erbaut.
Der alte B a u , welchem man damals nur den neuen anfügte, ward
erst 1822 ganzlich abgetragen. Das Altarblatt, S t . Peter, ist ein
Werk Jakob Palma's des ältern, zeigt sich aber durch unverständiges
Nestauriren fast gänzlich verdorben. Die sogenannte L o g g i a eine
GaUerie mit einem mächtigen Schwibbogen 1686 erbaut, der Uhr-
thurm, der einzige aus den alten Thürmen Tnest's, der der Zer-
störung entging, 1517 renovirt, und 1747 in seiner jetzigen Gestalt
hergestellt ward, ziehen hier auch noch den Mick an. — Unterhalb
des Kastells, doch schon auf den Höhen des Schloßberges steht die
Kathedralkirche San Giusto (auch Chiesa vecchia genannt). Der
ursprüngliche Bau , über den Trümmern eines Iupitertcmvels, datirt
aus dem 4ten Jahrhundert. Schon 556 ward er resiaurirt, 1262
neuerdings eingeweiht, 1380 vergrößert. Diese Kirche, ein höchst
interessantes Denkmal byzantinischen Sty les, ist in fünf Navatcn,
von 25 Säulen getragen, geschieden. I m Innern finden sich in-
teressante Mosaiken, von hohem Alier. Jene des Hochaltars aber
sind neue Arbeit, von dem Venetian« Andrea Tremigrano 1676
verfertigt. Die Fensterrose und das alte Taufbecken sind sehens-
werth, das Hochaltarblatt, die Vermählung Mariä, malte ein Schü-
ler Titians. Der uralte Glockenthurm, schon 1337 auf Kosten der
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Stadt renovirt, verdient ebenfalls einen Blick. I n dieser Kirche
befindet sich das Denkmal Winkelmanns. Das Bisthum Trieft
ward schon in des Christenthums ersten Zeiten gestiftet. B is zu
den Tagen Aeneas Sylvio's, der hirr auch Bischof war, dann unter
dem Namen Pius I I . den päpstlichen Thron bestieg, wählte das hie-
sige Kapitel den Bischof; der eben genannte Papst trug dieses Recht
auf die Fürsten von Oesterreich über. Pfarrkirche der Altstadt
ist die ehemalige Iesuitenkirche Santa Maria Maggiore, von dem
Steycrmärker Johann Ulrich Fürsten von Eggenbcrg 1627 gestiftet,
ausgezeichnet an Pracht und kirchlichem Schmuck. Unter andern
beachtenswerthcn Bildern bietet diese Kirche auch ein Meisterwerk
Sassoferratos, einen Madonnenkopf voll Ausdruck und Leben. Nahe
an dieser Kirche ist das protestantische Bethaus Helvetischer Confes-
sion, früher die Sylvesterkirche, merkwürdig als einer der ältesten
Tempel Triest's, erbaut an der einstigen Wohnung der heiligen
Jungfrauen und Märtyrinnen Euphcmia und Thekla; 1817 ward
dieses Vethaus erweitert und neu verziert. Auch das protestantische
Bcthaus Augsburger Confession, früher Kirche della Madonna del
Rosario, an der Piazza vecchia, und die Synagoge der Isracliten be-
finden sich in der Altstadt. Am AbHange des Schloßberges liegen
auch die Kirchhöfe. Das Kastell selbst war früher schon fest, mit
gewaltigen Mauern, tiefen Gräben und trotzenden Basteyen. Die
Franzosen vertheidigten es 1813 sehr hartnackig. Seit dieser Be-
lagerung sind auch die Werke im Verfalle. Durch mehrere Thore
gelangt man auf das Plateau, woselbst die Kanonen zum Salutiren
der einlaufenden Schiffe aufgepflanzt sind. Hier ist die Aussicht
und der Ueberblick der Stadt von bezaubernder Schönheit. —

Noch erwähnen wir als Hieher gehörig des alten Hafens, M a n -
drach io genannt. Die schöne N e u s t a d t liegt zwischen der Altstadt
und dem Giesibach (Torrente). Sie ist regelmäßig und grandios an-
gelegt, und wird wieder in die T h e r c s i enstadt , und die Vor-
städte I o s e p h s t a d t und F r a n z e n s s t a d t geschieden. Die
Neustadt entstand erst seit dem 18ten Jahrhundert, nach der Erklä-
rung Triest's zum Freihafen, und bildet jetzt den eigentlichen Lebens-
punkt der Stadt. Die Theresienstadt bildet den Kern. Durch den
Torrente von ihr geschieden liegt die F r a n z ens siadt, und am an-
dern Ende, südwestlich die I o s e p h s t a d t . Wo sich jetzt die präch-
tige Theresienstadt erhebt, zogen sich noch 1719 die großen Salinen
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hin, aus denen das Baisalz gewonnen ward. Hier tritt nun dem
Wanderer das volle rege Leben einer großen Seestadt in den entspre-
chendsten Bildern vor das Auge. Wie sich in der eigentlichen Alt-
stadt Form, Sitte und Wesen einer kleinen italischen Küstenstadt
repräsentirt, so entwickelt sich hier in der bewegtesten Staffage und
Scenerie das Getriebe eines glanzenden frequcnten Hafens mit allen
seinen eigenthümlichen Nüancen. Ueberall spricht sich Reichthum,
Fülle und Glanz aus. Wi r wollen einige Blicke auf die Einzeln-
heiten werfen, wornach sich der Leser einen anschaulichen Begriff zu-
sammenstellen dürfte. I n Mit te der Theresienstadt mündet sich aus
dem Hafen der C a n a l e g rande (große Kanal). Er entstammt der
Regierungsperiode der großen Kaiserin Maria Theresia, ist 200 Klaf-
ter lang, 18 breit und 14 Fuß tief. I n seiner Mit te verbindet der
P o n t e rosso (rothe Brücke) beide Ufer. Die Brücke ist von Eisen
und zum Oeffnen für die Durchfahrt der Schiffe eingerichtet. Hier
ist auch der Platz, der von dieser Brücke den Namen führt, der
Standplatz der Triester Fiaker und der Sitz der zahlreichen Meloncn-
verkäufer. Der Kanal endet an der Piazza San Antonio; auf die-
sem Platz steht die prächtige neue Antonskirche, Pfarre der Neustadt.
I n der südlichen Hälfte der Theresienstad: liegt auch die griechisch-il-
lyrische Kirche S . Spiridion und die griechisch-orientalische Kirche
S . Nikolaus. Am südlichsten Ende, zwischen der Theresienstadr und
der Altstadt zieht sich der Corso h in , in der Ausdehnung von der
Piazza delle Legne (dem Holzplatze) im Nordwest, bis an den Bör-
senplatz im Westen. An diesem Corso sind die prachtig geschmück-
ten Kaufladen, die Kaffchäuser, die Kunsthandlungen u. s. w. Echt
italische Lebhaftigkeit durchrasselt die Straße. Alles treibt sich
geschäftig durcheinander und die fremdartigen Gruppen der Orienta-
len, welche unter den Baldachinen der Kassehäuser des süßen Far
niente pflegen, mit dem tumultuanschen Treiben der Matrosen, Last-
träger und Handwerker im scharfen Contraste, gewahren dem Beo-
bachter eine reiche, Quelle des Genusses. Die Börse, an dem von
ihr benannten Platze ist das herrlichste Gebäude Triest's, nach den
Börsen von Paris, Amsterdam, Petersburg und Dublin, der präch-
tigste Bau dieser A r t ; der Architekt Mollar i hat seinen Namen durch
diesen majestätischen Palast, einen würdigen Centralpunkt des Han-
dels einer so bedeutenden Siadr, auf die rühmlichste Weise verewigt.—
Das Portal, von vier colossalen dorischen Säulen getragen, mit Figuren
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und Basreliefs v o n B o s a , zeigr den entsprechenden Eingang zur
großen Börscnhalle, von zwanzig Säulen getragen. Diesem cor-
respondirt der grosic Versammlungssaal im ersten Stock mit Fresken
von Bisson und Scola, darstellend die Erklärung Triest's zum Frei-
hafen durch Karl V I . I m zweiten Stocke ist das Casino, mehrere
Bureaus, z. B . der Assekuranz u. s. w. — Die Terrasse ist mit
Kupfer gedeckt, mit einer Balustrade versehen und mit Bildsäulen
von Bosa, Fontano und Banto geschmückt. Von dieser Terrasse
öffnet sich eine herrliche Aussicht über Stadt und Meer. — Auf
dem Börsenplatz selbst sprudelt eine schöne Fontaine von Mazzolem
1762 gestaltet. Die Gruppe stellt Poseidon mit dem mächtigen
Dreizack gezogen von Seepfcrden vor. Auch erhebt sich auf dem
Börsenplätze die weiße Marmorsäule, 24 Fuß hoch, seit 1808 aus
der Strada Cavana Hieher übersetzt. Auf dieser Säule steht die
Broncebildsäule Leopold I. in Rüstung mit dem Kaisermantel. An
den Börsenplatz stößt der T h e a t e r p l a t z . I n Trieft befinden sich
mehrere Schauspielhauser, beren wir hier unter Einem erwähnen
wollen. Das Triestiner Opernhaus gehört zu den größern Bühnen
Italiens. Die größten Virtuosen Europens zeigten daselbst schon
ihr Talent. Es ward 1801 eröffnet, 1820 und 1822 verschönert.
Der Architekt Selva erbaute es, zum Theile nach dem Vorbilde
der Scala in Mailand. Der Saal ist amphitheatralisch, hat 5 Stock-
werke und 154 Logen. M i t dem Theater ist auch der Rcdouten-
saal, der Gasthof zur Stadt London, und ein Kassehaus verbunden.
I m Carneval werden alle Montage die sogenannten Neglioni, mas-
kirte Bälle mit glänzender Beleuchtung abgehalten. Das Theater
faßt 2000 Personen. Eben so viele der Rcdoutensaal. Das soge-
nannte Ansiteatro diurno (das Tagstheater, die Arena), ein Etablis-
sement, welches von hier aus schon in mehrere Pwvinzstadte der Mo-
narchie verpflanzt wurde, ist in der Franzensstadt. Es entstand 1817
auf Kosten des Impressano's Bassi. Man spielt in dieser Arena
vom M a i bis zum October. Der Anfang der Darstellungen ist um
4 Uhr Nachmittags. Zuweilen werden auch des Abends Vorstel-
lungen bei Beleuchtung gegeben; so sah man 1820 hier einige Auf-
führungen großer Opern, in denen der berühmte Sopran Vellati
sang. Das Amphitheater faßt über 2500 Personen. Seit 1827
entstand auch das Theater Mauroner.

Kehren wir nach dieser Abschweifung zurück nach der There-
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sienstadt und betreten hier in der nördlichen Hälfte derselben, den
durch seine Regelmäßigkeit ausgezeichneten Platz della Dogana und
die Piazza Carradon, geschieden durch das Gebäude der Dogana.
Hier befinden sich die großen Magazine, in welchen die Waaren auf-
gehäuft sind, welche aus allen Richtungen zusammen strömen. Na -
türlich bietet auch dieser Platz ein stets erneutes Gewühl von mer-
kantilischer Thätigkeit. — Die Post, die Schissswerfte u. s. w.
fesseln in diesem Stadttheile durch die Geschäftigkeit, welche sie um-
gibt, lange die Aufmerksamkeit. Die Straßen der Theresienstadt
sind regelmäßig, sechs Klafter breit, trefflich gepflastert. Hier erhe-
ben sich auch die herrlichsten Palläste der reichen Triestmer; ich nenne
vorzugsweise den Palazzo Carciotti, an seinen beiden Fronten reich
mit Nildnerwerken und Säulen geziert. Bosa's Meisterhand schuf
die meisten derselben, namentlich den Herkules und die Minerva im
Vestibule. Der Architekt des Ganzen war Pertsch. Die innere
Einrichtung zeigt fürstlichen Glanz. Ferner die Casa Gr i o t , mi t
schönen Fresken von B i f f o n , die Casa Chiozza, die Casa Panzcra
u. s. w. — Wie schon erwähnt, ist die Theresienstadt durch den
Torrente von der Franzensvorstadt geschieden. E i l f Brücken füh-
ren über den Bergstrom und stellen die Verbindung beider Stadt -
theile her. D ie Franzensvorstadt ist der neueste Thei l der Stadt .
Es befinden sich hier die beiden Cascrnen (Casarma grande und Ca-
sarma Doblcr). Die erste wurde 1766,die andere 1808 erbaut. D ie
Garnison Trust 's zahlt über 1600 M a n n . I n der Franzensstadt
befinden sich ferner die großen Sp i tä le r , das Armenhaus, das
Schlachthaus und am Meere, an der östlichsten Spitze das neue 3a-
zareth, als Quarantaineanstalt eine der besteingcrichtetstcn in Europa.
Ueber 200 Personen können zu dieser Bestimmung gut untergebracht
werden. Der große Hof dient zur Wandelbahn. Eine 4 Klafter
hohe Mauer umgibt die Magazine, S t a l l e , Bcamtmwohmmgen
und Fremdenquartiere. A n den Hof stößt der Gang mit dem
Sprachgitter. Das Lazarett) hat einen eigenen, durch einen festen
M o l o , 37 Klafter lang, 18 Klafter breit gebildeten Ha f tn , der an 60
Kauffahrteischiffe faßt. D a s neue Lazareth entstand 1769 durch die
Kaiserin M a r i a Theresia. Südwestlich der Altstadt zieht die I o -
stphstadt hin. Auch dieser Stadttheil ist schön angelegt. Hier be-
findet sich das Gebäude der S a n i t a , das Hafenamt, viele Ausla-

^ deplätze u. s. w. Der schönste Platz ist der Leipzigerplatz, mit A n - ,̂
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lagen: hier stehen die Franziskuskirche, die Realschule u. s. w. Am
südlichsten Ende dieses Stadttheiles liegt das a l t e L a z a r e t h von
Kaiser Kar l V I . begründet, mit weitlausigen Gärtnereien und Ma-
gazinen für ost- und westindische Waaren u. s. w. Auch das Ar-
senal, Badehäuser u. s. w. befinden sich hier. Vom alten Lazareth
läuft auch der große Molo Teresiano aus , 330 Klafter lang,
zehn Klafter breit, von 1744 bis 1769 aus Quadern er-
baut. Er endet mit einem Fort, welches mit der gegenüber liegen-
den Batterie am neuen Lazareth den Hafen vertheidigt. I m Innern
des Hafens selbst ist noch der Molo del S a l , der Molo San Carlo
und die Batteria vecchia, welche letzte beide den alten innern Hafen,
die sogenannte Darsenna (Mandrachio) umgarnen. Dieser innere
Hafen faßt gegen 70 kleinere Schisse und ist völlig gesichert. Auch
der grosie Hafen ist durchaus frei von Felsen und Untiefen, und die
Schiffe können zu jeder Zeit, bei Ebbe oder Fluth, ohne Lootsen ein-
laufen. Da indessen der Molo Teresiano dm von Westen kommen-
den Fahrzeugen selbst gefahrlich werden kann, so ward 1833 ein Leucht-
thurm 106 Fuß hoch errichtet, mit einem Lichtkegel von 42 Dochten,
drei Meilen sichtbar. — Jährlich laufen in den Hafen von Trieft
an tausend Schisse ein und eben so viele aus. — Die Flaggen al-
ler seefahrenden Nationen wehen in dem schönen Haf tn ; die wich-
tigsten Verbindungen sind mit dem Orient, Griechenland, Egypten,
Odessa, England und Brasilien. Die Küstenschiffahrt ist außeror-
dentlich lebhaft. Die Dampfschifffahrt hat den lebhaftesten Um-
schwung genommen und die Verbindung mit Venedig, mit Griechen-
land und der Türkei beschäftigt eine große Anzahl schöner und wohl-
gebauter Dampfboote. Sechs und zwanzig Handeltreibende Staa-
ten halten Konsuln in Triest, und man zählt an 50 Börscnglieder,
über 50 Großhändler, im Ganzen an tausend Kaufleute, 700 Mak-
ler, 70 Waarensensale, 19 Wechselsensale, 10 Sicherhcitssensale, 19
Assekuranzgescllschaften u. s. w. Die Industrie Triest's ist bedeu-
tend. Es giebt Seil- , Leder-, Rosoglio-, Wachs- und Seifenfabri-
ken, bedeutende Werfte u. s. w. Das Nriester Gebiet (etwas über
eine m Meile) liefert vorzüglichen Wein, Obst u. dgl., die Fischerei
ist bedeutend. Natürlich fehlt es in einer Stadt, wo so viele Quel-
len des Wohlstandes zuströmen, nicht an wohlthatigen, gemeinnützigen
Anstalten. Wi r erwähnten schon oben der Spitaler und nennen hier
noch das Gebär- und Findelhaus, das 1818 errichtete Armeninsti- >
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tut, das Marine-Versorgungsinstitut u. s. w. Auch an literarischen
und wissenschaftlichen Instituten ist die reiche Stadt nicht arm. Die
Realschule und die nautische Schule 161? vortrefflich eingerichtet,
hat schon ausgezeichnete Zöglinge gebildet. — Das Gabinetto di
Minerva ist eine höchst anziehende literarische Gesellschaft. Mehrere
Buchdruckereien, Buchhandlungen, worunter die mit vieler Umsicht
geleitete Börner'sche ausgebreitete Verbindungen unterhält, und
Journale sind thätig im literarischcn Betriebe, und somit zeigt sich
auch in solcher Beziehung hier Leben und Umschwung. — Außer
den bereits besprochenen Bclustigungsortm bestehen mehrere Casini,
zum geselligen Verein. I n den Umgebungen Triest's zu Wasser
und zu Lande bieten sich zahlreiche Genüsse. Die oben erwähnten
Fiaker und 60 numcrirte Miethbarken, an der Mündung des Ka-
nals und an der Küste haltend, befördern zu den interessantesten
Punkten, unter denen die Promenade zur Wasserleitung, das schöne
Boschetto, das S t . Iohannsthal, das Jägerhaus auf dem Farnedo
(einer der schönsten Punkte zur Uebersicht Triest's), der Augarten,
die Höhen von Gretta, Barcola (mit dem Thunsischfang) die Villen
Fontana, mit einem interessanten Museum, Campo Marzio, Pon-
tini, Mon Bi jou und Sartorio die besuchtesten seyn mögen. I n
der ferneren Umgebung zieht Zaule mir den Sal inen, San Ser-
volo mit dem herrlichen neuen Leuchtthurme, die Höhe von Opcschina,
Duino mit Park und Vcrgschloß, Prosecco mit seinen Weingarten,
Corniale mit der berühmten Grotte, die meisten Besucher an. —
Höchst interessante Momente gewähren die Wasserführten an die
istrischen Küsten, kurz in jeder Beziehung bietet Trieft reiche und
höchst anziehende Genüsse, durch die Eigenthümlichkeit seiner Lage,
durch die Lebhaftigkeit seines großartigen Merkantilischen Verkehrs,
durch sein fortschreitendes Entwickeln und durch so viele Erscheinun-
gen, dem Bewohner des Binnenlandes fremd und überraschend.
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XXXVIII.

W e i d e n e ck.

N i e d e r ö s t e r r e i c h . V i e r t e l ob d e m M a n n h a r t s b c r . q
u n d ob dem W i e n c r w a l d .

N 5 i r führen den Leser in der gegenwärtigen Schilderung an eine
in vielfacher Hinsicht der höchsten Aufmerksamkeit würdige Gegend.
Am linken (nördlichen) Ufer der Donau liegt auf einem, von der
Stromseite uncrsteiglichen Felsen die uralte dopftellhürmige Beste
Weideneck , zu ihren Füßen der kleine gleichnamige M a r k t . —
Etwas weiter abwärts am Ufer erblickt man das Schlößchen L u -
ber eck, den freundlichen, anspruchslosen Landsitz, in welchem Kai-
ser Franz I. so oft und gerne weilte. Gegenüber am südlichen (rech-
ten) Donaustrande erhebt sich auf einem mächtigen Granitfcls
Oesterreichs und Deutschlands prachtigste Benediktinerabtei, das
reiche M o l k . Der Donaustrom wälzt in imposanter Breite seine
Wogen durch die Grenzen dieses reichen, landschaftlichen Gemäldes.
— Weidencck ist eine der ältesten Burgvesten des Landes. Als im
achten Jahrhundert die Raubzüge der furchtbaren Avaren rings das
Land verheerten, faßte Karl der Große den Entschluß, durch die
Macht seiner Waffen diesem Gräuel ein Ende zu machen. Er
sammelte seine Heeresmacht an der Enns und rückte auf beiden Ufern
der Donau gegen die Avarcn vor. Sie wurden geschlagen, ihre
Ringe (feste Sitze) gesprengt und die Fliehenden bis weit nach Un-
garn hinab verfolgt. Noch mehrmals versuchten die tapfern Bar-
baren Widerstand zu leisten; nach einigen Jahren erneuerte sich
der Kampf, bis sie endlich, stets besiegt, im Jahre 799 sich dauernd
zum Frieden verstanden und die Herrschaft der Franken anerkann-
ten. Kar l schied nun Oesterreich von Pannomen und errichtete da-
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selbst die sogenannte östliche Mark (Narciß orlenwli») von eigenen
Grenzgrafen bewacht, welche die Aufsicht über die ferneren Bewe-
gungen dcr Barbaren erhielten. Damals erstanden auf Befehl
des großen Kaisers ringsum in dem befreiten Lande die in Schutt
gelegten Kirchen wieder, und viele von den Rittern und Edlen, die
dem Heereszugc folgten, erbauten sich feste Burgen auf dem erober-
ten Gefild, in welchem nun Cultur und Gedeihen wieder aufzu-
blühen begann. — Höchst wahrscheinlich entstand auch die Vcste
Weidencck zu derselben Zeit, doch erscheint sie urkundlich erst im
dreizehnten Jahrhundert, wo aber von ihr, als einer sehr a l t e n
B u r g , gesprochen wird. Die Sage läßt dieses interessante Schloß
durch den Helden des Nibelungenliedes, den ritterlichen Rüdiger
von Pechlarn, entstanden sein, und es spricht Vieles für den Grund
jener Sage. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts waren die
Kuenringer Eigner dieser festen Burg. Lcutold von Kuenring,
Schenk von Oesterreich, war Haupt des Wundes dcr Landherren,
welche sich auf der Versammlung zu Triebensee 1290 gegen
Albrecht I. verschworen. Die Verschwörung ward entdeckt, Kucn-
ring ward flüchtig und eilte nach Böhmen, dessen König Wen-
zel I I I . auf Antrieb des Gegenkaisers Adolph von Nassau den Wer-
schwornm Unterstützung verheißen hatte. Allein der König zog
sich jetzt zurück, und Kuenring kehrte, um sein gänzliches Verder-
ben abzuwenden, wieder nach Oesterreich heim und ergab sich auf
Gnade und Ungnade. Seine Schlösser Aggstein, Dürrcnstein,
Mollenburg, Pöggstall, Streitwiesen, Weideneck, Meissau u.a.
m. waren durch Alberts Kriegsleute erobert. 1296 nahm aber der
Kaiser den Reuigen wieder in Gnaden auf, und er erhielt den
größten Theil seiner Besitzungen wieder. Weidmeck war im Sturm
zerstört worden und lag in Trümmern. Kuenring verkaufte es
und nun ward es landesfürstliches Kammergut, ward wieder er-
baut und der Tochter Albrechts, Agneft, Wittwe des Königs
Andreas I I I . von Ungarn, als Wittwcnsitz zugewiesen. Damals
müssen auch betrachtliche Besitzungen zur Burg gehört haben, denn
wir finden Weideneck als eine Grafschaft erwähnt. Auf der Vcste
saßen landessürstliche Pfleger. I m Jahre 1362 ward dcr Bürger
von Emmersdorf, Otto Grinsinger, welcher im Stifte Molk den
Kreuzpartikel und mehre Kostbarkeiten geraubt hatte, zu Weideneck
in da's Verließ geworfen und spater verbrannt. 1392 war Hans
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von Lichtenstein, der gewaltige Hofmeister genannt, durch seine
wechselnde Schicksale bekannt, Besitzer Weidenecks. Dann ward
es wieder landesfürstlich. Unter Friedrich IV. ward Weideneck
nebst vielen andern Schlössern durch Ladislaus von Ungarn erobert,
fiel aber nach seinem Tode wieder an den Kaiser. 1416 be-
saß der bekannte Wiener Bürgermeister Ulrich Holzer Weideneck.
Von ihm zog der Kaiser es wieder an sich. I n den Bürgerkriegen
zwischen 1459 — 1463 ward Weidcncck anch belagert und einge-
nommen. 1468 siel es den Waffen des grosien Ungarnkönigs
Matthias Corvinus, und kam erst nach seinem Tode 1491 wieder
an den Kaiser. 1513 verkaufte Kaiser Max l. Wcideneck an seinen
Geheimen Rath Georg von Säustncck, welcher 1518 auch zum
Freiherrn von Weidencck ernannt ward. Nun erschienen stets wech-
selnde Besitzer, bis im Jahre 1796 auch Weidencck zu den K. K.
Familienherrschaften gezogen ward. Gegenwartig gehön zu dieser
Herrschaft der Markt Weideneck, am Fuße des Burgfelsens, die
Ueberfahrt bei Ufer, die Oerter Münzesberg und Berndorf und die
berühmte Ruine Zelking. Die Herrschaft wird von der Verwalter-
schaft Leiben dirigirt. Der Markt Weideneck zählt 19 Häuser mit
107 Einwohnern. Es befindet sich daselbst ein Schiffmeister, wel-
cher einen ausgebreiteten Handel mit Bauholz treibt, das er bis
nach Preßburg führt. Bei dem ehemaligen Holzrechen mündet
hier der Weidenbach in die Donau. Der imposante Felsenkegel,
auf welchem die Veste steht, zeigr an der Donauseite nur schroffe,
durchaus unersteigliche Abstürze. Der Zugang ist von der Rück-
seite (im Norden). M a n umgeht den Fels, lenkt in ein interes-
santes kleines Thal ein, welches der Weidcnbach durchrauscht, der
hier einen Teich bildet, und gewahrt dann bald den Fußpfad, wel-
cher aufwärts zu der Ruine führt. Der B a u zeugt auch in seinem
jetzigen Verfall noch von der Kühnheit derer, die ihn schufen. Die
Veste bestand aus einem großen, befestigten Hauptgebäude und
dem auf dem höchsten Felsrücken noch über selben vorspringenden
Hochschloffe, aus welchem noch der gewaltige Wartthurm empor-
ragt, in seiner unzerstörten Festigkeit wohl noch manchem Jahr-
hundert trotzend. Die Ersteigung ist jetzt schon wegen der rasch
vorschreitenden Zerstörung mit Gefahr verbunden. Die Leiter, auf
welcher man das Thurmpförtchen erstieg, ist daher ganz wegge-
nommen worden. Das Innere des Unterbaues gewahrt einen
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sonderbaren Anblick. Unter dem Chaos von Trümmern haben
sich noch mehrere Gemacher und Gewölbe erhalten. Diese werden
von armen Leuten bewohnt, welche sich dort ansiedelten und unter
den Ruinen ihr Gemüse bauen. Alle ebenen Plätzchen sind zu
Gemüsebeeten und Erdapfelfeldern benutzt, und die Ziegen, welche
die armen Leute besitzen, klettern auf den Mauertrümmern auf und
ab. 1672 war die Burg noch ganz bewohnt. I n Fischers To-
pographie ist es noch mit ganzer Bedachung, vollständigem Ge-
mäuer, den beiden unversehrten Thürmen und den Söllern abge-
bildet. Einer dieser letztern, gegen die Donauseite, stürzte erst
1832 mit einem Theile der Mauer herab. Ueberhaupt ist die Do-
nauseite am meisten verfallen, und wird alljährlich untersucht, da
dicht unter dem Fels eine Neihe Hauser steht, welche fortwährend
durch etwaige Abstürze bedroht werden. Es ist zu bedauern, daß
man nicht an eine gänzliche Restauration dieser Burg denkt, welche
durch ihre Lage und durch ihren Bau interessant, zu den schönsten
Ruinen des Landes gehört. — Die Fernsicht von der Burg aus ist reich
und lohnend. Eine sehr gut angelegte und erhaltene Fahrstraße führt
hinter dem Schloßberge durch das romantische Weidenthal zwischen
herrlichen Wald- und Feldparthien nach dem eine halbe Stunde ent-
fernten Le iben .

Ganz nahe an Weideneck liegt das einfache kleine Schlößchen
Lubereck. Schuttes in seinen Donaufahrten 2. B d . sagt, daß
er von dem a l t e n Lubereck keine Sage aufbewahrt gefunden habe;
dieß ist sehr begreiflich, da es kein altes Lubereck gab. Vor mehr
denn 10l) Jahren kamen die Herrschaften Leiben und Weideneck an
Johann Carl Weber Edlen von Führenberg. Dessen Sohn errich-
tete vor etwa 60 Jahren an dem Weidenbach eine Holzschwemme,
deren Rechen in Weideneck noch sichtbar ist. Die sogenannte
Heinerau (auf der jetzt Lubereck steht) war ein sehr geeigneter Ort
zur Aufstellung, Einschiffung und Verführung der geschwemmten
Hölzer. Führenberg benutzte sie dazu, und um die Arbeiter stets
im Auge zu haben, erbaute er sich dort ein hölzernes Landhaus,
welches er Lubereck nannte. Die eigentliche Heincrau wurde sammt
der Wirthshütte, welche Führenberg zum Bedarf der Schwcmm-
arbeiter darauf hatte bauen lassen, von dem ungeheuren Hochwasser
des Jahres 1787 weggerissen. Auch das Schlößchen ward stark

> beschädigt, blieb aber doch stehen. 1795 erkaufte Peter Freiherr ^
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von Braun die Führendcrgischen Herrschaften und bot sie sogleich
dem Kaiser Franz I. an, mit der Vorstellung, daß, da von die-
sen Herrschaften jahrlich 30,000 Klafter, und von dem K. K. Wald-
amte 40,000 Klafter Brennholz nach Wien geschasst wurden, bei
dem Umstände, daß dadurch fast der halbe Bedarf der Residenz
gedeckt sei, durch maßige Verkaufspreise dem Holzwucher am be-
sten gesteuert werden konnte. Der Kaiser nahm den Antrag an,
erkaufte die Herrschaften, und bestimmte Lubercck zum Inspectorat
der K. K. Familiengüter, da das Erträgniß der Waldungen die
Hauptcmkünfte dieser Herrschaften bildeten, und zu Lubercck die
Niederlage der Schwemmhölzer schon bestand. — Zur Unterkunft
des Inspectoral und Holzschwemm - Amtes ward um 1796 das
vormals Führenbergische Bauholzmagazin verwendet, zu ebener
Erde eine Wohnung mit sieben Zimmern eingerichtet, und ein Stock-
werk mit zehn Zimmern angebaut. Auch das Schlößchen erhielt
damals seine Umgestaltung in die jetzige freundliche Form. — 1797
wurden die Holzwände, welche seit der Ucberschwemmung von
1787 schon schadhaft waren, abgetragen, neue aufgeführt, sechs-
zehn Zimmer eingerichtet, die Tischlerwerkstelle zn ebener Erde in
eine Hauskapelle umgestaltet (das sehr schöne Altarblatt, den heiligen
Georg vorstellend, ist eines der schönsten Gemälde des Kremser
Schmidt), an beiden Seiten der Kapelle Gemächer und Küchen für
die Wohnungen des Beneficianten und des Kirchendieners herge-
stellt , dem Saale im oberen Stockwerk ein Balkon zu freier Aus-
sicht auf Strom und Land vorgebaut, und überhaupt alles in den
jetzigen Stand gesetzt. Auch wurden die beiden Kanäle, die unter
der Erde geführt waren, um die von dem Hügel strömenden Schnee-
wäfser und Negenfluthen in die Donau zu leiten, mit Steinen ge-
wölbt , und zur Brechung der Eisschollen bei den Eisgängen an
der Donau zwei Thürme gestellt, welche zugleich als Aufbewah-
rungsort des Bau - und Schwemmgeräthes dienten. Ueberdieß er-
stand ein Gebäude zur Wohnung der Arbeiter, ein Schüttkasten zu
1000 Metzen Kömer im untern und 500 Metzcn im obern Raum,
ein Strohboden, eine Remise für 4 Wagen, eine Schmiede und
ein Wirthshaus. Der schmale Uferweg von Weideneck nach Lubercck,
vor 50 Jahren kaum fahrbar, ward jetzt 2 Klafter erhöht, 253
Klafter lang und 8 Klafter breit in seiner ganzen Ausdehnung fest
und eben angelegt und mit Alleen bepflanzt. I m Jahre 1803



W e i d e n e c k . 293

verweilte Kaiser Franz zum erstenmale in diesem neuen Etablisse-
ment; cs gefiel ihm sowohl, daß er alljährlich wiederkehrte, und
durch zehn Jahre mehre Herbstwochen in diesem einfachen Landhause
verlebte. Die Schwemme, bei Weidcneck wird seit 24 Jahren nicht
mehr betrieben, weil die Wälder unter Führenbcrg etwas zu sehr
angegriffen wurden, so daß man den Nachwachs abwartet. Das
große jetzige Schwemmwerk der Herrschaften ist an der Isper schon
1723 durch den Grafen Hoyos errichtet, nach einer fast allgemeinen
Zerstörung durch einen Wolkenbruch 1797 ganz neu wieder herge-
stellt, und seit 1802 im Gange. I m Jahre 1805 besetzte das Mor-
tier'sche Corps und zwar die Division Graindorge Lubereck, der
General hielt tressliche Mannszucht und ehrte den erlauchten Be-
sitzer durch diese Schonung. Es ward damals nichts in dieser ein-
fachen Vi l la angetastet. I m Jahre 1809 hingegen wurde auch
Lubereck ausgeplündert.

Das benachbarte E m m e r s d o r f ist ebenfalls des Besuches
werth. Emmersdorf wird in den Geschichtstafeln des Vaterlandes
oft und vielmals genannt. Wi r finden es in Urkunden bereits
im zwölften Jahrhundert erwähnt. Schon im dreizehnten Jahr-
hundert befand sich daselbst eine einträgliche Donau - Mauth. I m
Jahre 1336 ward die Kirche in Emmersdorf zur Pfarrkirche erho-
ben. I m Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts war die Burg
von Emmersdorf eines der gefürchtetsten Raubncstcr. Das Ge-
räune, jene geheimnisivolle Rechtspflege des Mittelalters, über
welche wir bei Darstellung von Leiben sprechen, zerstörte auch
Emmersdorf im Jahre 1402. Die Raubritter sowohl als ihre
Knechte fanden den Nod der Schande; dann kam die Reihe an
die Erstürmung der benachbarten Raubburg Leiben. Emmersdorf
ward indessen bald wieder erbaut, denn schon 1463 hielt es eine
Belagerung aus. Der Ritter von Lambcck, Schloßhauptmann
von Weideneck, war mit seinen Völkern vor Emmersdorf gezogen,
welches sich in dem Bürgerkriege wegen Friedrich !V. und Albrecht
für den letzrern erklärt hatte. Später glückte es dem Freiherrn von
Seisseneck die wloerspänstige Besatzung dieser Veste zum Gehorsam
zu bringen. I m Jahre 1475 treffen wir zum Letztenmale urkund-
lich den Namen der Herren von Emmersdorf. Nun wechselten die
Besitzer der Veste sehr oft. Am längsten war es Eigen der Grafen

' von Hoyos (von 1586 bis 1800) , von denen es der Kaiser
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Franz I. erkaufte. 1812 kam die Herrschaft Emmersdorf unter
die Verwalterschaft Leiben. 1832 begründete der Kaiser daselbst
zur Beförderung der Tugend und Sittlichkeit unter dem Landvolke
eine Heirathsausstattung für tugendhafte Madchen, mit einem
Stiftungscapitale von 1000 f l . C. M . , dessen abfallende Zinsen
alle zwei Jahre zu einer Ausstattung von 100 fi. verwendet werden
sollten. Der Markt Emmersdorf ist einer der kleinerm des Landes.
Er zählt 43 Häuser mit 249 Einwohnern. Er liegt zum Theil
auf einer Anhöhe und stellt sich malerisch dar. Es ward hier einst
starke Essigsiederei betrieben. Jetzt hat dieser Erwerbszweig be-
deutend abgenommen, und es befindet sich nur noch ein einziger
Essigsieder hier; das hiesige Brauhaus setzt alljährlich gegen tau-
send Eimer Bier ab. Außerdem ist in Emmersdorf noch eine Pott-
aschesiederei und eine Lohstampfe, welche Fichtenrinde stampft und
nach Wien verkauft. Die alte Pfarrkirche ist ein sthenswerthcs
Gebäude; sie hat mehrere alte Grabsteine, und der Bau selbst ver-
bürgt ihr hohes Alter. Höchst anziehend gestaltet sich die Gegend
stromabwärts von hier. Die Wach au ist ohne Zweifel eines der
pittoreskesten Thäler. Majestätisch wallt der Strom dahin zwi-
schen den unendlich grotesken Felsen; der Eingang in dieses Thal,
zwischen Emmersdorf und Schönbüchel, gewährt einen wahrhaft
magischen Anblick. Die machtigen Steinwände, die prächtigen
Ruinen, unter denen das Cyklopenschloß Aggstein, diese einst
unüberwindliche Beste der Kuenringer, vielleicht die interessanteste
aller Ruinen in Oesterreich, deren Abbildung und Beschreibung
in unserm Panorama baldigst folgen wi rd , besonders imposant
vortr i t t , die an den steilsten Abhängen, mit einem Fleiße, wie
ihn nur der Landmann in solcher Gegend kennt, angelegten Qbst-
und Weingärten, die schönen, malerisch zerstreuten Dörfchen, der
Rückblick auf das schimmernde M e l k , das freundliche Lubereck
und die ernsten Ruinen von Weideneck, im Süden die Alpen-
züge Nieder- und Ober-Oesterreichs, an den Grenzmarken von
Steyer, alles dieß vereint sich zu einem herrlichen Gemälde,
welches sich in einer fortgesetzten Suite immer im reizendsten Wech-
sel entwickelt, bis zu der jenseitigen Mündung derWachau gegen
Krems und Stein. Nach jüngeren Bestimmungen beschrankte man
sie von Emmersdorf bis S te in , auch wohl gar nur von Emmers-
dorf bis Aggsbach. Für jeden Fall ist es einer der merkwürdigsten
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Theile von Nieder - Oesterreich. Von Emmersdorf aus ist auch sehr
leicht die Ersteigung des hohen I a u e r l i n g , 5U5 Klafter über
dem Mittclmeere, zu bewerkstelligen. Dieser mächtige Berg ist der
höchste in dem Granitzuge am linken (nördlichen) Donauufer, die
Vorbcrge dicscs Riesen, dessen Gipfel eine der überraschendsten Fern-
sichten in ganz Oesterreich bietet, senken sich bis gegen Emmcrsdorf
hinab. Der Weg von Emmersdorf bis M a r i a La ach wird
durch die seltene Schönheit der Gegend auf das genußreichste ver-
kürzt. M a r i a La ach hat keine Merkwürdigkeit als seine alte
Kirche, diese selbst aber ist allein eine Wanderung dahin werth. I n der-
selben befindet sich einer der größten Kunstschätze des Mittelalters,
einer der herrlichsten altdeutschen Flügelaltare, an Kunstwerth, Größe
und Schönheit nur dem berühmten Flügelaltarc in S t . Wolfgang
vergleichbar. Es gebührt dem Topographen Schmidl das Verdienst,
auf dieses interessante Kunstwerk in seinem Werke: Wiens Umge-
bungen, zwanzig Stunden im Umkreise, zuerst aufmerksam ge-
macht zu haben. Dieser herrliche Altar ist an 37 Fuß hoch. Auf
dem Sockel von ungefähr zwei Fuß Höhe ruht der Mittelthcil des
Altars mit der Hauptvorstellung, der Muttcrgottcs mit dem Kinde
von Engeln umgeben, unter einem reichen Baldachin, meisterhaft
geschnitzt. Ueber dem Mittelstück steigen dann noch die zierlichen
Pyramiden 9 Fuß hoch empor. Die beiden Flügel des Altars stellen,
in zwei Felder getheilt, in dem obern die heilige Elisabeth und den
englischen Gruß, in dem untern die Krippe und die Anbetung
der Könige dar. Schließt man die Flügel, so zeigen sich 8 Bilder
aus der Passionsgeschichte, der Oelberg, der Judaskuß, dic Geißlung,
lle«« I lomo, die Dornenkrönung, die Kreuzigung und Auferstehung.
Auf der äußersten Seite der Flügel sind noch Darstellungen aus
dem Leben Mar ia 's , nämlich die Opferung im Tempel, die 33c-
schneidung, der Tod Maria's und ihre Krönung im Reiche des
Lichtes. Auf dem Sockel des Altars sind an den beiden Enden
Mar ia Magdalena und S t . Ursula gemalt. I n dieser unteren Ab-
theilung war der Tabernakel befindlich und dieser war ebenfalls mit
Flügeln zum Schließen eingerichtet. Diese Flügel waren bei einer
früheren Renovirung des Altars weggenommen und als unnütz ver-
schleppt worden. Der jetzige thätige Herr Caplan Mugcrauer, der
den Kunstwerth dieses herrlichen Altars zu würdigen weiß, fand sie
glücklicher Weise wieder auf. Sie sind ebenfalls bemalt, und zeigen

- M
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die heilige Katharina, Barbara, Apollonia und Margaretha. Der
Name des Künstlers, der dieses schöne Werk schuf, ist leider nicht
erhalten. I n der Kirche steht auch ein Gnadenbild der Madonna,
zu welchem hausige Wallfahrten geschehen. Es ist ein gutes Ge-
mälde altdeutscher Schule auf Holz gemalt. Das Grabmal Ritter
Hans von Kuefsteins ist ebenfalls ein sehr ausgezeichnetes Kunst-
werk. Ein Postament von 7 Fuß 8 Zoll Länge, 3 Fuß 10 Zoll
Breite, trägt die Tumba, auf welcher der Ritter kniet. Das
schöne Monument ist vom Jahre 1607, wie die Inschrift besagt.
Auch von diesem Werke ist leider der Künstler nicht bekannt, es
gehört aber zu den trefflichsten Arbeiten dieser Art. Auch finden
sich noch mehrere andere interessante Grabsteine in dieser Kirche,
an welcher die Erbgruft der Kuefsteiner war.

Von La ach bis auf den Gipfel des I a u e r l i n g s steigt man
bequem in zwei Stunden; die Erhebung ist überall mäßig, die
Beschwerde des Steigens gering, der Lohn reich. Gleich oberhalb
La ach beginnt der Wald , durch den man eine Strecke wandelt.
Bald hat man ihn durchschnitten und gelangt über sanfte Abhänge
an das Schöneck, von dort erhebt man sich zu dem eigentlichen
Gipfel, auf welchem die Triangulirungspyramide steht, und der
den Namcn des Burgstockes führt. Das Panorama, welches sich
dort eröffnet, ist bezaubernd. Besonders dürfte die Ansicht der
südlichen Alpenkette, vom Schneeberg und Oetscher angefangen,
bis hinauf an die Grenzen von Salzburg, von keiner anderen in
Oesterreich übertreffen werden.
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XXXIX.

P e st H.

Vereinigte Pesther, Pilistr und Solther Gespannschaft.
Königreich Ungarn.

Von

Johann Grafen MaMth.

H)esth, oder wie andere schreiben: Pest, ist die merkwürdigste Stadt
von Ungarn und eine der merkwürdigsten in der ganzen österreichi-
schen Monarchie. Einem blühenden Jüngling gleich sproßt sie dnrch
eigne jugendliche Kraft empor und entwickelt sich mit staunenswerthcr
Schnelle. Die jetzige Bevölkerung ist gegen 70,000 Köpfe stark.
Wer Pesth nur einige Jahre hindurch nicht sieht, staunt, wiederkeh-
rend, über die Veränderungen, über die Vergrößerungen der Stadt.
Die Ursache dieses raschen Zunehmens ist vorzugsweise der Handel,
der besonders in der neuesten Zeit große Ausdehnung gewonnen hat,
immer im Steigen ist und daher einem noch stets kräftigern Em-
porblühen der Stadt mit Necht entgegen sehen läßt. I n neuerer
Zeit sind noch zwei Ursachen hinzu gekommen, die auf den erhöhten
Flor der Stadt einwirken. Zuerst der lang anhaltende Frieden.
Dieser befördert den Wohlstand überhaupt, und veranlaßt daher
viele Güterbesitzer, die früher auf ihren Gütern gelebt, den ländli-
chen Aufenthalt mit der Stadt zu vertauschen. Es ist aber natür-
lich , daß die meisten Güterbesitzer Pesth zu ihrem Aufenthalt wäh-
len, denn es ist die Hauptstadt des Landes, bietet also die meisten
Annehmlichkeiten dar. Als Sitz der Universität der Aufenthalt der
besten Meister und Lehrer, finden Eltern dort die vorzüglichsten Erzie-
hungsmittel für ihre Kinder. Endlich ist Pesth der Sitz des obersten
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Gerichtshofes (der königlichen Curia). Nun giebt es in Ungarn
wenig Familien, die nicht mehr oder weniger in Prozesse verwickelt
wären. Der Wunsch also, die eigenen Rechtsangelcgenheiten selbst
zu überwachen, bestimmt ebenfalls mehrere Adelige, Pesth zum
Aufenthaltsort zu wählen. Die Zahl der Nechtsauscultanten (die
Ungarn nennen sie Iuraten) nimmt durch den Frieden ebenfalls zu,
weil dies der Pfad ist, den jeder Ungar betreten muß, dcr nach Ci-
vildienstm strebt, und da der lange Friedensstand keine Aussicht zu
schneller Beförderung im Militarstande gewährt. Diese Ursache
wirkt auch auf die Zahl der Studirenden an der Pesther Universität,
sie wächst mit jedem Jahr. Eine andere Hauptursache dcr Zunahme
von Pesth ist die erleichterte Verbindung mit Wien und dem Aus-
land, mit Konstantinopel und Asien, durch die Dampfschissfahrt
auf der Donau. Vom Iosephs-Markt im März bis nach dem Leo-
polds- Markt im November, gehen und kommen alle Wochen zwei
Dampfschiffe von und nach Wien. Nie kommt ein Dampfschiff aus
Wien ohne wenigstens 100 Reisende zu bringen. Manchmal bringt
es nahe an 400 auf ein Ma l . Dieses stete Zu - und Abströmen der
Fremden muß von großer vorthcilhafter Wirkung für Pesth sein.
Wie Ungarn auf die Schneide hingestellt ist zwischen dem Orient
und dem Occident, so ist in Ungarn Pesth der Or t , wo sich Ost
und West am hausigsten berühren. Wie vordem Ungarn zwei Jahr-
hunderte hindurch der Kampfplatz war, auf dem die Barbarei des
Ostens mit der christlichen Bi ldung, das Schwcrdt in der Faust,
um den Sieg stritt, so ist jetzt Pesth die Pforte, durch welche im
friedlichen Weg des Handels, europäische Bildung die Nohheit des
Orientes sanftigt.

Wie im menschlichen Körper alles B lu t durch das Herz strömt,
so strömen durch Pesth Ungarns Geld, Erzeugnisse und Menschen.
Es ist das Herz von Ungarn. Drei Unternehmungen sind jetzt im
Antrag, die, wenn sie zu Stande kommen, Pcsth zu noch unge-
ahnetcr Höhe erheben muffen. Diese sind: die Eisenbahn von
Wien nach Naab auf dem rechten Donauufer, eine andere Eisen-
bahn auf dem linken Donauufer von Pesth über Waizen, Neutra,
T i rnau, Preßburg nach Wien, endlich statt der jetzigen Schiff'
brücke eine feste Brücke, die in Pesih die beiden Theile Ungarns, die
jetzt im Winter durch die Donau getrennt sind, zu leichtem unun-
terbrochenen Verkehr verbindet.
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Die Chroniken haben verzeichnet, daß die Ungarn, als sie am
Ende des 9. Jahrhunderts das Land eroberten, auf der Insel
CsepH) unfern von Pesth die ersten festen Häuser gebaut haben.
Arpads Hütte auf der Insel Csepöly, und Pesth wie es jetzt ist sind
die beiden Endpunkte auf der Bahn der Civilisation, welche Ungarn
durchschritten hat.

Ueber den Namen Pesth oder Pest wird gestritten. Pesth
schreibt man wohl, um den Namen von jenem einer verderblichen
Seuche zu unterscheiden. Pest schreiben jetzt mehrere, weil es
magyarisch auch so geschrieben wird. >—>

Der Ursprung der Stadt ist unbekannt. Wahrscheinlich hatten
die Romer, welche zu Ofen, ^ u l n « u m , im stehenden Lager wa-
ren, dort wo jetzt Pcsth sieht, einen Brückenkopf gegen die Iaziger.
Meines Wissens geschieht die erste Erwähnung der Stadt unter
Geiza dem I I . im 12. Jahrhundert. Es war eine Stadt deutscher
Ansiedler, und damals schon handeltreibend. Der Domherr, nach-
herige Erzbischof von Spalatro, Roger, der als Augenzeuge die Ver-
heerung Ungarns durch die Mongolen beschreibt, nennt Pesth die
reiche deutsche Stadt. Bei dem Mongolen-Einfall 1241 lagerte
sich König B«la der IV. in Pesth. Damals sahen die Mauern von
Pesth den Herzog von Oesterreich, Friedrich den Streitbaren, in per-
sönlichem Kampf mit zwei Mongolen; der Eine siel unter den
Streichen des ritterlichen Helden, den Andern nahm sein starker
Arm gefangen. Später sah Pcsih die Ungarn in wildem Aufruhr
gegen die Kumanen, den König derselben Küthen sammt Frau und
Kindern in der Stadt ermorden. Auch hierbei hatte Friedrich der
Streitbare die Hand im Spiel. Die Mongolen verließen die Um-
gegend von Pcsth, lockten den König in verstellter Flucht sich nach
und schlugen ihn , an der Sajo bei M o h i , in vernichtender Schlacht.
Auf's Neue vordringend eroberten sie Pesih und erschlugen daselbst
100,000 Menschen, theils Bewohner der S tad t , theils Flüchtlinge,
die sich dahin gerettet. Am, Donauufer schichteten sie die Leichen
auf. Nach dem Abzug der Mongolen bevölkerte sich die Stadt wie-
der , vorzugsweise durch Deutsche. König B<lla der IV. gab dersel-
ben einen neuen Freiheitsbrief und umschloß sie mit Festungs-
mauern. —

I m 15. Jahrhundert ertheilte ihr Kaiser Sigmund das Recht, !!
den Reichstag durch zwei Gesandte zu beschicken, und das Privilegium ^
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zu zwei Jahrmärkten, zum Tage doati retri Nurt^ri» und be»ti
let r i llä vincul».

I m Jahre 1468 wurde in Pesth der 13jährige Matthias Cor-
vinus zum König von Ungarn gewählt. Die Feinde des Hauses
Hunyadi wollten nicht einwilligen, aber Sziüigyi, Oheim des jun-
gen Matthias, hatte die Stadt mit seinem Heer umstellt und Gal-
gen und Nad errichtet. Die Bewohner von Pesth erklärten sich für
Matthias, so wurde die Wahl des Königs erzwungen.

Nach der Niederlage von Mühacs, in welcher König Ludwig I I .
Krone und Leben verlor, besetzte der Padischah Suleymann
Ofen und Pesth, letztere Stadt fand er menschenleer. Nach dem
Abzug der Türken nahm Johann Zäpolya Besitz von Pesth, mußte
es aber alsbald räumen, als 1527 Kaiser Ferdinand der I. gegen
ihn anrückte. Der Kaiser verließ die beiden Städte bald, und
nun kam die Stadt wieder in die Gewalt Zäpolya's.

Dasselbe war der Fall zwei Jahre darauf 1529, als Suleymann
wieder nach Ungarn vorrückte. Der Wechsel des Krieges führte
1540 Ferdinands Feldherrn, Kels, unter die Mauern von Pesth,
er eroberte die Stadt. Aber als im nächsten Jahre 1541 Roggen-
dorf Ofen fruchtlos belagerte, siel nach seinem Rückzug Pesth in
die Hände der Türken. Sie nahmen es zur Nachtzeit mit Sturm.
Sämmtliche Einwohner hatten die Stadt verlassen, nur wenig ung-
rische Reiter bildeten die Besatzung. I m nächsten Jahr 1542 brachte
Kaiser Ferdinand ein großes Heer auf die Beine; es zählte 80,000
Mann deutsche Neichstruppm und Ferdinand's eigene, deutsche
Unterthanen, Italiener und Ungarn. Der Kurfürst Joachim von
Brandenburg, dem Geschäft durchaus nicht gewachsen, war ihr
Befehlshaber. Es waren ihm noch 8 deutsche Räthe beigcgeben.
Das Heer rückte vor Pesth, belagerte es 7 Tage, die Italiener und
Ungarn zeichneten sich durch fruchtlose Tapferkeit aus. Die Türken
widerstanden und Joachim hob die Belagerung auf. Nun blieb
Pesth in türkischer Gewalt. 1598 rückte Erzherzog Matthias zur
Eroberung von Ofen vor; er nahm zuerst Pesth. Die Belagerung
von Ofen mißlang, Pesth kam wieder in die Gewalt der Türken.
1602 nahm General Noßwurm Pesth ein und belagerte Ofen. Der

gewendet hatte, kehrte mit seinen kriegerischen Schaaren alsbald um
und rückte vor Pesth. Es wurde also zu gleicher Zeit Ofen durch f
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die Christen und Pesth durch die Türken belagert. Die Noth im
türkischen Lager war so groß, daß der Kilo Gerste 15, der Kilo Wei-
zen 20 Dukaten hoch im Preise stand. Das türkische Heer mußte
von Ofen aus mit Lebensmitteln versehen werden, auf diese Weise
hätte der Großvezir den Mundvorrath von Ofen in Kurzem aufge-
zehrt , und die Stadt sich den Kaiserlichen ergeben müssen. Er hob
also die Belagerung von Pesth auf und ging nach Belgrad zurück.
Vorgerückte Jahreszeit und häusige Regengüsse zwangen auch die
Kaiserlichen, die Belagerung von Ofen aufzugeben.

Nach diesem Feldzuge erhob sich der Großfürst von Siebenbür-
gen Stephün Botskay gegen Kaiser Rudolph. Der deutsche Haupt-
mann Iagenreiter zog mit der Besatzung von Pesth ab, um jene
von Gran zu verstärken. Pesth siel ohne Schwertstreich in Nots-
kay's Hände. Es war im erbärmlichsten Zustand. Kein Haus
war ganz, Alles beinahe der Erde gleich, keine Kirche, kein Thurm
erhob sich. Ein schmutziger Graben durchschnitt die Stadt und die
Einzäunung derselben war Flechtwerk mit Lehm beworfen. Die
Bewohner weniges verworfenes Gcsindel. Pcsth ist ein wahres
Pestlager, sagt Bacazius, Bürgermeister von Kaschau, der in
Botskay's Gefolge nach Pesth kam, als dieser mit dem Großvezir
Mehmed hier eine Zusammenkunft hatte.

Achtzig Jahre blieb nun Pesth in feindlicher Gewalt. Die
zweite mißlungene Belagerung Wiens war der Wendepunkt der tür-
kischen Herrschaft in Ungarn. Das folgende Jahr rückte Karl von
Lothringen zur Belagerung von Ofen vor. Als er sich näherte,
zündeten die Türken Pesth an und räumten es. AIs Karl von Lo-
thringen die Belagerung von Ofen aufheben mußte, ließ er die Ver-
schanzungen von Pesth schleifen, und verließ den nun offenen Ort. Ei-
ligst kamen dann die Türken herüber und richteten die Wälle wieder auf.
Es fehlte ihnen aber Muth zur Vertheidigung derselben, denn als
Karl von Lothringen zwei Jahre spater wieder heranzog zur Belage-
rung von Ofen, fand er es von den Türken verlassen. — So war
Pesth zum fünften und letzten M a l aus den Handen der Barbaren
in jene der Christen übelgegangen. Ofen wurde dasselbe Jahr er-
obert und so die Macht der Türken in Ungarn gebrochen. Die
Stadt zeigte sich damals in einem kläglichen Zustande. Die Be-
völkerung war beinahe auf Nu l l herabgesunkcn. Bald aber siedel-
ten sich Naizen und Deutsche dort an. Kaiser Leopold I. er-
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ließ 1703 ein Dip lom, durch welches er Pesth neuerdings in die
Reihe der königlichen Freistädte aufnahm, ihr alle früheren Gerecht-
same und Privilegien wieder ertheilte, und ein neues Wappen ver-
lieh. Von jener Zeit an erblicken wir Pesih in stetem Wachsen.

Die unier Kaiser Karl V I . 1723 neu errichtete königliche l^uri«,
(der ungrische oberste Gerichtshof) nahm 1724 ihren Sitz zu Pesth.
Drei Jahre darauf, 1727, wurde das große prachtige Invaliden-
Gebäude vollendet. 1761 kam die Kaiserin Maria Theresia mit
ihrem Gemahl Franz I. nach Ofen und besuchte auch Pesth.
Seit 224 Jahren, nämlich seit 1627, war kein ungrischer König
aus dem Haust Habsburg in Pesth gewesen. Die Vorstadt The-
rcsienstadt erhielt damals ihren Namen. 1767 wurde statt der flie-
genden Brücke, die jetzt noch bestehende Schissbrücke eingeführt.
1786 kamen die englischen Fräulein nach Pesth. 1774 wurde das
deutsche Theater in Pcsth eröffnet. Die Felix Vernersche Kinderge-
sellschaft gab das Lustspiel: die indianische Witwe. Einen Beweis
des tiefen anhaltenden Friedenssiandes giebt der Umstand, daß das
Theater in einem Nundell der vormaligen Festungsmauer errichtet
wurde. 1784 übersiedelte die königliche Universität von Ofen nach
Pesth. 1786 und 87 ließ Kaiser Joseph das sogenannte Neuge-
bäude aufführen, einen gigantischen B a u , nach dem im stadti-
schen Archive aufbewahrten Plane zu einem allgemeinen Versorgungs-
hause im großartigsten Sinne bestimmt, mit 311 Gemächern und
77 Küchen, in dem jetzt ein ganzes Artillerie-Regiment liegt.
1808 begann der Bau des großen städtischen Theaters. Es wurde
1812 eröffnet. 1814 führte Kaiser Franz den Kaiser oon Rußland
und den König von Preußen vom Kongreß aus auf einige Tage
nach Ofen und Pesth. 1820 war bei Pesth ein großes Cavallerie-
Lager von 16 Regimentern. Damals beehrte Kaiser Franz und die
Kaiserin Carolina Augusta Pesth mit ihrer Gegenwart. 1831 wü-
thete die asiatische Cholera in Pesth; sie raffte an 3000 Menschen
weg. 1832 wurde der Bau des Thcatergebäudes durch die Auf-
führung der Nedouten-Säle vollendet, und das Gebäude für die
ungrische Militair-Academic, das Ludoviceum genannt, unter
Dach gebracht. Das ungrische Theater wurde 1837 vollendet.
1838 ward Pesth durch eine schreckliche Ueberschwemmung heimgesucht,
der furchtbarsten, welcher die Chroniken der Stadt gedenken. 2000

- Häuser stürzten ein, 1000 waren stark beschädigt. 161 Leichen
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wurden aufgefunden und zwei Vorstädte, die Josephs- und die
Franzstadt beinahe ganz zerstört. Dieses gräßliche Ereigniß bewährte
aber die hohe Bedeutung von Pesth neuerdings. Von allen Sei-
ten , auch aus dem Auslande strömten Unterstützungen zu. Bei-
nahe eine Mi l l ion Gulden Metallmünze kam in kurzer Zeit für die
nothleidenden Bewohner zusammen. Wien, im größten Verkehr
mit Pesth, steuerte zu dieser Summe fast eine halbe Mi l l ion. Au-
ßerdem wies die österreichische Nationalbank drei Mil l ionen Gulden
Metallmünze zu zwei Procent den Städten Pesth, Ofen und Gran
zum Wiederaufbau der eingestürzten Hauser an. I n Ungarn war
wohl kein Mensch, dessen Verhältnisse nicht mittelbar oder unmittel-
bar von den Folgen dieser Ueberschwemmung berührt worden waren.
Ich kann mich nicht enthalten, hier einen Zug mitzutheilen, wel-
cher die unverwüstliche Lebenskraft der Stadt charakterisirt. Trotz
des furchtbaren Unglückes, dessen ich soeben gedacht, hatte sich Pesth
doch so schnell erholt, daß drei Monate nachher mehrmal an einem
und demselben Tage das deutsche Sommertheatcr, das deutsche
Theater in der Stadt , und das ungrische Theater voll waren, und
das Ofner Sommertheater Pesther Bewohner in seiner Mi t te sah.
Es läßt sich hoffen, daß binnen wenigen Jahren die sichtbare Spur
der Zerstörungen, welche die Donau veranlaßt hatte, verschwun-
den sein und Pesth sich schöner darstellen w i rd , als es vor der
verheerenden Fluth gewesen.

Es werden einigen der interessantesten Punkte Pesth's eigene
Darstellungen in diesem Werke gewidmet sein, weshalb wir uns
hier einer nähern Bezeichnung entheben zu können glauben, da die ge-
genwärtige Schilderung der Stadt im Allgemeinen angehört. Doch
können wir dieselbe nicht schließen, ohne mindestens flüchtig auf die
merkwürdigeren Gegenstände aufmerksam zu machen, welche sie um-
faßt. S o verdient die altdeutsche Pfarrkirche mit dem Denkmale
eines der tapfersten ungarischen Heerführer, des Feldzeugmeisters
Kray , welches sich im Sanctuarium erhebt, einen Blick. Unter
den übrigen kirchlichen Gebäuden dürfte nur die Universitätskirche
Mit ihren schönen Fresken, und die griechisch-wallachische Kirche an
der Donau mit ihren reichen Goldverzicrungen sehenswert!) sein.
An vorzüglichen Gebäuden ist Pesth sehr reich. Es wird sehr viel
und geschmackvoll, ja luxuriös, selbst bei Privathausem, gebaut,
wobei die nahen vorzüglichen Ste in- und Marmorbrüche reiche



304 P e s t h . I

Hülfsmittel gewahren. Als besonders bemerkcnswerth mag hier das
prächtige städtische Theater mit den großartigen glänzenden Nedou-
tensalm, das imposante Handelsstandgebäude, in dem sich das
National- und das kaufmännische Casino befinden; ferner das se-
henswerthe, vor Kurzem vollendete ungarische Nationaltheater, das
herrliche Ludoviceum, gewiß das imposanteste Gebäude dieser Gat-
tung, genannt werden. Aber das eben unter der Vorsorge Sr . kaiserl.
Hoheit des Erzherzogs Palatin im Bau begriffene NationalMuseum
dürste an Umfang, Pracht und architectonischem Geschmack alles
bisher Bestehende weit überragen. Der neue Marktplatz ist einer
der größten Platze in Europa, 100 Klafter lang, 93 breit. Vor
50 Jahren war hier noch Flugsand und Sumpf. Das Universitats-
gebaude, 1786 von Kaiser Joseph erbaut, ist durch seine Größe
bedeutend. Das prachtvolle Invalidenhaus erstand unter Kaiser
Karl V I . Es hat 370 Klafter im Umfange und vier große Höfe.
Der berühmte Martinelli führte den Bau . Das sogenannte Pari-
sergäßchcn, eine Passage im Geschmack der Pariser, mit Glas ge-
deckt, und mit niedlichen Kaufladen, ist bisher in der Monarchie
einzig. Noch müssen wir der von dem Primas, Cardinal Pazmany,
1635 gestifteten Universität erwähnen. Sie ward von Tyrnau
1777 nach Ofen, 1784 nach Pesth verlegt. M i t ihr vereint ist die
Thicrarzneischule. Sie besitzt eine Bibliothek von 60,000 Bänden,
ein Naturalien- und physikalisches Cabinet, ein anatomisch - patho-
logisches Museum, und einen botanischen Garten. Das berühmte
National-Museum war das erste Etablissement dieser Art im Kaiscr-
staate. Patriotische Gaben des Grafen Franz Szecheny gründeten
es 1802. Die Sammlungen sind durch zahlreiche Merkwürdigkei-
ten ausgezeichnet. Auch eine ansehnliche Bibliothek von mehr als
10,000 Bänden , ein Naturalien-Cabinet u. s. w. ist damit ver-
bunden. Alles dieses wird in dem vorerwähnten neuen großen Ge-
bäude auf das Zweckmäßigste aufgestellt werden. — An schönen
Promenaden ist Pesth vermöge seiner Lage weniger reich als Ofen,
doch ist das Stadtwäldchen eine artige, stark besuchte Anlage.

Die cine Ansicht der Stadt , welche hier mitgetheilt w i rd , zeigt
Pesth vom Ofner Fcstungsberge längs der Donau. Es ist ein äu-
ßerst prachtvoller Anblick, der aber durch die lange Ausdehnung in
dieser Ferne und auf dem so beschränkten Raume unseres Bildes

. schwer wiederzugeben ist. V o n der griechischen Kirche bis zum

z^_ ^_^ ^, ^ ^ - - - . ^ s
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Auslandungsplatze eine Neihe neuer, eleganter Häuser. Das große
Theatergebäude, das Haus des Handclsstandes treten vor allen her-
vor. I n regsamer Geschäftigkeit wandelt die Menge längs des
Quay's und über die Brücke, und an dem Nfer, soweit Pesth reicht,
liegt Schiff an Schiff. Majestätisch ist der Anblick, den der Nei-

! sende genießt, wenn das Dampfschiff bei mondhellem Abend zwi-
! schen den beiden Städten hinrauscht. Das alterthümliche Ofcn mit

den amphitheatralisch den Werg hinanstci.qenden Häuserreihen zur
Nechtm, links das elegante, beleuchtete Pesth, weit hingegossen an
der Donau, die verbindende Brücke vor dem Auge, den gewaltig
rauschenden Strom unter sich, und über dem Haupt die hellen
Sterne, den ruhig leuchtenden, rastlos wandelnden Mond — man
wird des Anblickes nicht satt. —

Die andere Ansicht zeigt den sogenannten Ausladungsplatz, wo
auf der linken Seite die von Preßburg und Wien kommenden grö-
ßern Schisse ausgeladen werden. Vor und auf der ganzen Ausdeh-
nung herrscht besonders während des Jahrmarktes das regste Leben,
welches unsere Künstler auf dieser Anficht so sprechend wieder gegeben
haben. Die längs des ganzen Ufers liegenden kleinen Schisse brin-
gen größtentheils Töpferwaaren, die auf dem Platze vor uns einzeln
verkauft, größtentheils aber in ganzen Ladungen sammt den Schiffen
in die untern Gegenden bis nach Serbien abgesetzt werden. Rechts
zeigt sich die herrliche Häuserreihe, unter denen das ehemals Döron-
nunmehr Nakusche Haus durch Größe und geschmackvolle Archircctur
den ersten Nang einnimmt.

39
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Xk

L t « z.
P r o v i n z i a l - H a u p t s t a d t des Landes Oesterreich ob der

E n n s .

H!inz, die freundliche Hauptstadt des Landes ob der Enns, liegt am
südlichen (rechten) Donauufcr, im Mühlviertel, hart an der Grenz-
mark des Traunviertels, unter dem 3 1 " 56' 30 " östlicherLänge, und
4 8 " 18' 54 " nördlicher Breite. Eine hölzerne Jochbrücke von 144
Klafter Länge verbindet vor dem Wasserthore der Stadt die beiden
Ufer. Am nördlichen (linken) Gestade des hier in imposanter Mäch-
tigkeit vorüberrauschenden Stromes liegt, einer Vorstadt von Linz
vergleichbar, der Marktflecken U r f a h r . Linz zählt in 1339 Häu-
sern 24,989 Einwohner (sammt M i l i t ä r ) , U r f a h r in 20t) Häusern
279? Einwohner. I n Linz ist der Sitz der k. k. Landesregierung
und der damit verbundenen Behörden. Hier befindet sich das k. k.
Mil i tär-Ober-Kommando, das Stadt-und Landgericht der Provinz,
ein Mercantilgericht, eine Zoll-Gefall-Administration und eine k. k.
Salzverwaltung. Ein städtischer Magistrat verwaltet die städtischen
Angelegenheiten, ein Bischof mit seinem Domkapitel hat hier seine
Kathedrale, und die Landstande von Dbcrösterreich vereinigen sich hier.

Dem Fremden, welcher sich Linz von der Westseite naht, jenem,
welcher auf dem raschen Strome herabgleilet, oder auf der großen
Reichspoststraße, welche von hier über Esserding nach Passau führt,
herunterkommt, zeigt sich die Stadt als besonders reizend gelegen. Un-
terhalb Buchcnau öffnet sich Plötzlich die Gegend, und ein höchst male- ^
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risches Bild der Gegend grüßt den Blick. I m Süden, ernste Gra-
nitbergc, Felsenmassen, als Ausläufer des Kienberges, von grauer
Grundfarbe, die sogenannte C a l v a r i e n w a n d ; düster, dicht an
den Klippen hingebaut, von ihrem Einsturz bedroht, liegt dort das
pittoreske S t . M a r g a r e t h e n . I m Norden erhebt sich der schöne
heitere Pöstlingberg, mit der fernhinschimmernden Wallfahrtskirche,
umgarnt mit den mächtigen Fortisicationen nach dem Systeme S r .
königlichen Hoheit des Erzherzogs, Hoch- und Teutschmeisters Maxi-
milian von Oesterreich-Este, — weiter hinaus im Osten offenes blü-
hendes Land, in dessen Schooß die Stadtsich ausbreitet, mit ihren
mächtigen Gebäuden. I n der Ferne Berge und Auen in reicher
Fülle, durch welche der silberne Strom sich hinwindet, ein Gemälde
voll Leben und Freudigkeit! — Noch herrlicher und gehoben durch
den Hintergrund der fernen Gebirge zcigt sich die Gegend von der
Nordseite jenseits des Stromes, von den Hohen des Pfennigbcrges,
von S t . M a g d a l e n a aus. Von der Dstseite, auf der großen
Reichspoststraße von Wien her, ist das B i ld minder ansprechend.

Was die Geschichte von Linz betrifft, so berühren die historischen
Ereignisse nur in wenig bedeutenden Momenten die Stadt. I n der
Urzeit hauseten hier skandinavische Nomaden. Sie wurden verdrängt
von den Celten, diese wieder von den Nomern. Damals soll hier die
Colom'e ^enllum entstanden sein; die Hunnen hätten dann später
dieselbe zerstört. Historische Gewißheit über dieses LonUmn läßt sich
indessen nicht ermitteln, und die Sache wird dadurch zweifelhaft, daß
man noch nirgends in Linz römische Alterthümer fand. Daß aber
die römischen Legionen in der Umgegend standen, ist erwiesen. I m
Mittelalter wird Linz zuerst unter den Carlowingern genannt. Ein
Schloß dieses Namens entstand nebst anderen Castellen (Enns,
Steyer u. s. w.) im Jahre 906. Um das Schloß erhoben sich bald
einige Häuser, und auf dem Schloßberge die Pfarrkirche S t . Mart in.
I m Jahre 1098 hatte die Stadt schon Wälle und Thürme. Sie
gehörte den damals mächtigen Dynasten von Kirnberg. Der letzte
dieses Stammes verkaufte sie im Jahre 1140 an Leopold von Oester-
reich. Die Donaubrücke hier bestand schon 1W6. Linz hielt treu
an Herzog Friedrich dem Streitbaren, als er geächtet und verfolgt
war; der Herzog von Bayern, der König von Böhmen, der Patriarch
von Aquileja, und der Bischof von Bamberg drängten sie im Jahre
1236 in harter Belagerung. Sie widerstand in ungebeugter Treue, ^
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Graf Albert von Bogen entsetzte sie endlich. Nach wechseln-
den Kriegsfällen, Brand- und Wasserschaden, ward Linz 1481
durch eine abermalige Feuersbrunst fast ganz zerstört. Kaiser Fried-
rich IV. ließ sie wieder herstellen, und erhob sie 1490 zur Hauptstadt
des Landes ob der Enns. Er hatte auch das Schloß ganz neu her-
stellen lassen, und sowohl dieses, als die Stadt stark befestigt. Auch
ließ er den großen Platz anlegen, erbaute eine neue Brücke über die
Donau u. s. w. Urfahr bestand indessen damals nur aus einigen
dürftigen Fischerhütten. I m 16. Jahrhundert entvölkerte das W ü -
then der Pest das aufblühende Linz. I m siebzehnten Jahrhundert
erfuhr die Stadt großes Drangsal. I m Jahr 1620 kam Churfürst
Maximilian von Bayern als Pfandinhaber des Landes ob der Enns
nach Linz, nahm die ständischen Soldaten in seinen Dienst, und setzte
den Freiherrn von Herberstorf als Statthalter ein. Die strenge Ver-
waltung dieses Mannes brach bald darauf dem Ausbruche des bekla-
genswerthen Bauernkrieges die Bahn , einer Periode voll düsteren
Schattens in der Geschichte unseres Vaterlandes. Fürchterlich wü-
thete die Empörung des Landvolkes im Jahre 1626. Stephan
Fadinger, ein angesehener Bauersmann, mit kriegerischem Talent und
Tapferkeit begabt, ward Anführer der Rebellen. Bald zogen sie
auch vor Linz und belagerten es streng. Fadinger wurde während
der Belagerung tödtlich verwundet und starb am 6. July 1626 in
Klcmmünchen. M i t prangender Leichenfeier ward er zu Esserding
beerdigt. Nach niedergedrücktem Aufstande aber ließ Herberstorf
1627 die Leiche ausgrabm und im Moose bei Seebach unter dem
Galgen verscharren. Während der Belagerung von Linz erlitten auch
die Wissenschaften einen unersetzlichen Verlust. Der berühmte Kepp-
ler, damals in Linz lebend, verlor in dem Brande der Vorstädte das
Manuscript mehrerer seiner Werke. Sechzehn Wochen währte die
Belagerung, bis endlich die Bauern abgetrieben wurden. Ihre gänz-
liche Unterwerfung fand im Frühling 1627 statt. Die Haupter der
Rädelsführer und Hauptleute sielen auf dem Schassott. Mehr als
10,000 der Rebellen waren in Gefechten gefallen. I m bayerischen
Erbfolgekriege 1741 besetzten Bayern und Franzosen die Stadt, und
der Churfürst ließ sich am 2. October als Erzherzog von Oesterreich
huldigen. Seine leichten Truppen waren bis S t . Polten und an
den Niederberg vorpoussirt, Wien bedrohend. Maria Theresia schien
verloren; doch die Ungarn erhoben sich für die geliebte, so ungerecht -
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bedräuete Königin! Schneller als die Feinde es vermuthen konn-
ten, erschien ihr Heer im Felde. I n Wien stammte die lebendigste
Begeisterung und Alles rüstete zur Vertheidigung. Die Feinde zo-
gen sich schnell zurück, die Oesterreicher folgten ihnen nun ins eigene
Land. I n Linz kommandirte der französische General Segur. Er
ließ die Stadt stark befestigen und erwartete so den Feind. Am 22.
Jänner 1742 erschienen die Oesterreicher unter dem Feldmarschall Khe-
venhiller vor der Stadt; am 23. begann das Bombardement. Schon
nach wenig Stunden kapitulirten die Franzosen, erhielten freien Ab-
zug und verließen 12,000 Mann stark die Stadt am 24. Jänner.

I m Jahre 1764 errichtete Kaiser Joseph I I . das Bisthum zu
Linz, welches früher unter dem Bisthum Passau stand. — I m
Jahre 1800 brach am 15. August im Schlosse Feuer aus, verzehrte
dasselbe und zerstörte auch einen großen Theil der Stadt, welche aber
bald verschönert aus dem Schütte emporstieg. I n selbem Jahre
drangen auch die Franzosen dort ein und verbreiteten große Drang-
sale durch ihre Bedrückungen. Die beiden Invasionen von 1805 und
1809 trafen Linz ebenfalls hart. Die Russen waren vorgedrungen,
mußten aber im Kampfe weichen und am 3. November ward hier
blutig gestritten. Die Austro-russische Armee brannte die Donau-
brücke ab. Marschall Lannes und General Michaud rückten in Linz
ein. Napoleon selbst folgte. , Die Donaubrücke ward hergestellt und
Marschall Mortier setzte mit 15,000 Mann über den Strom. I m
Jahre 1809 wurde von den Oesterreichern die Brücke am 3. Ma i ab-
gebrannt. Bald erschienen die Franzosen; sie zogen weiter, schlugen
den blutigen Kampf vor Ebersberg und rückten vorwärts nach Wien.
Linz erhielt Besatzung von Franzosen und Nheinbundstruppm, und
fast täglich fanden hier in der Gegend Gefechte statt, weil zahlreiche
Partheigänger am nördlichen Ufer streiften. Acht Monate dauerte
diesmal die Occupation, und Linz hatte dadurch bedeutend zu leiden.
-^ Seitdem hat die Stadt indessen in den Jahren des Friedens und
der Nuhe in der inneren Entwickelung ihrer Thätigkeit und ihres
Wohlstandes wieder bedeutende Fortschritte gemacht. Als bemer-
kcnswerthe Data in ihrer neuesten Geschichte bezeichnen wir die Ent-
stehung der bereits erwähnten Fortificationsthürme. Diese Thürme
sind nun gänzlich vollendet, und ihre Zweckmäßigkeit durch zahlreich
vorgenommene strenge Proben erwiesen. — Die Wichtigkeit von
Linz in militärischer Beziehung ist dadurch sehr bedeutend geworden. ^

G » ^ . „ ^ ^ ^ ^ ^ ^ . . ^ ^ , -. < ^ G
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Erhöhtes Leben gewann die Stadt auch durch die Dampfschissfahrt
und die Eisenbahn. Nachdem die Donau-Dampffchifffahrtsgesell-
schast mit ihren Dampfbooten schon jahrelang die untere Donau von
Wien bis in die Türkei befahren hatte, trat endlich auch die langge-
wünschte Verbindung der oberen Donau, welcher vielseitige Hinder-
nisse und Vorurtheile in den Weg traten, ins Leben. Das prächtige
Dampfboot Mana Anna zeigte im Jahre 183? den erstaunten und
jubelnden Uferbewohnern der oberen Donau das imposante Schau-
spiel seines Wirkens. Seitdem hat man diese Fahrt von Wicn nach
Linz und umgekehrt regelmäßig fortgesetzt, und sie wird in ihrer inneren
kraftigeren Entwicklung und in Verbindung mit den bayerischen
Dampfbooten, welche den Verkehr zwischen Regensburg und Linz
herstellen, stets erneuten Segen bringen. Die kräftig begonnene Ver-
bindung des Rheines mit der Donau durch den Donau-Mainkanal,
ein Werk, welches die Negierungsepoche König Ludwigs von Bayern
eben so verewigen wird, als die über alles Lob erhabenen Bestrebun-
gen dieses großen Monarchen für Kunst und Wissenschaft, stellt über-
dieß auch der Donau-Dampfschissfahrt die glänzendste Epoche in
Aussicht. Die Zeit scheint nicht mehr ferne, wo der Reisende von
den Gestaden Britanniens bis an den Bosphorus durch eine fortgesetzte
Dampfbootverbindung in einer Zeitfrist befördert werden kann, welche
noch vor wenig Jahren zu den utopischen Träumen gezählt werden
mochte. Der Einfluß dieser Verhältnisse auf Linz, als der Mit tel-
station dieser Verbindung, kann nicht anders als höchst wohlthätig
sein. Vor allen Städten der Monarchie erfreute sich Linz zuerst im
Kaiftrstaate einer Eisenbahn. Eine privilegirte Actiengesellschaft be-
gann den Bau von Budweis nach Linz, zu Verbindung der Donau
mit der Moldau. Der rühmlich bekannte Ingenieur Schönerer
führte den Bau. Derselbe kostete 1,654,322 fi. Conv. M . und wurde
von 1825 bis 1832 vollendet. Die Bahn mißt von Budweis bis
Linz 67,940 Wiener Klafter oder fast 1? deutsche Meilen. Man
zahlt sechs Stationen von Budweis bis Linz; der Bau erheischte
320,000 Klafter Erdarbeiten, 42,100 Klafter trockene, 7500 Klafter
nasser Steinmauern, 965 Klafter Kanäle und Brücken. Seit Au-
gust 1832 wird die Bahn befahren (mit Pferden) und zum Trans-
porte von Waaren und Reisenden benutzt. Sie ist einfach, mit Aus-
wcichungsplätzen versehen, und besteht aus hölzernen mit schmiedeei-
sernen Schienen belegten Geleisen. Ein Pferd zieht im Durchschnitt
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der ganzen Bahn 70 W. Centner (auf der Chaussee 10 Centner.)
Man legt den Weg von 17 deutschen Meilen in 13 — 15 Stunden
zurück. Der Bau ist kühn und schön. Von Linz über S t . Mag-
dalena erhebt sich die Bahn bis zur dritten Station Kerschbaum um
244 Klafter. Von 1832 bis 1834 führte dann dieselbe Actiengesell-
schaft die Bahn von Linz bis Gmunden, mit einem Kostenaufwand
von 650,000 fl. Conv. M . Auch wurde eine ^ Meile lange Seiten-
bahn nach Zizelau vollendet. Diese Strecke der Bahn ist 36,530
W . Klafter, oder 9^ deutsche Meilen lang. Sie hat drei Statio-
nen und man legt den Weg in 7 — 8 Stunden zurück. Der Bau
ist gleich der Budweiser Bahn. Diese Strecke wird besonders von
den zahlreichen Reisenden nach dem Salzkammergute benutzt, und
die Frequenz ist äußerst lebhaft. I n Linz, als dem Mittelpunkt der
Bahn, sind die größten Bahnhöfe, Bureaux der Gesellschaft u. s. w>
und auch dieses Etablissement hat auf die Stadt den wohlthätigsten
Einfluß. —

Die Stadt wird in vier Viertel getheilt. Die Vorstädte han-
gen unmittelbar mit ihr zusammen. Die Landstraße ist die schönste
Straße, breit, gerade, voll stattlicher Gebäude, dem Palaste des Erz-
herzogs Maximilian, der Post, dem Gasthofe zur Kanone (zum Stuck
im österreichischen Dialekt) u. s. w. Hier befindet sich auch der hei-
tere Volksgarten, eine sehr reizende Anlage nach dem Vorbilde des
Wimervolksgartcns an der Burg. Der Hauptplatz in der Stadt ist
einer der schönsten und größten Plätze in den österreichischen Provin-
zialstadten. Er bildet ein länglichtes Viereck von 125 Klaftern Lange.
Gegen Norden senkt er sich indessen stark ab. I n der Mitte des
Platzes erhebt sich die Dreifaltigkeitssäule, 1723 von Kaiser Karl V I .
zum Gedächtniß der 1713 wüthenden Pest errichtet. Zu beiden Sci-
ten plätschern Fontainen mit den Statuen Neptuns und Jupiters.
Auch die Hauptwache befindet sich auf diesem Platze; die sogenannte
Promenade vor dem Landhause ist der heiterste Platz in Linz, mit
Platanen besetzt, eine angenehme Wandelbahn bietend. Das Land-
haus selbst ist eines der schönsten Gebäude. Die Landhauscapelle hat
ein gutes Altarblatt von Altomonto und Gemälde von dem Krem-
ser Schmidt. An der Promenade steht auch das artige Theater mit
dem Nedoutensaale. — Unter den kirchlichen Gebäuden verdient
die alte stattliche Stadtpfarrkirche von 1286 Aufmerksamkeit. Der

- Dom, 1670 erbaut, mit einer herrlichen Orgel von Chrismann, die
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Capucinerkirchc mit dem Grabmale des großen Feldherrn Montecuc-
culi und dem schönsten Altargemälde in Linz von Sandrart; außer-
dem fehlt es der Stadt nicht an schönen Palästen und Privathäusern.
Die Lyceal-Bibliothek zahlt 25,000 Bände mit unschätzbaren Incu-
nablen. Außerdem haben auch die Carmeliter, das Alumnat u. s. w.
ansehnliche Büchersammlungen. Der k. k. Salzverwalter Iosch be-
sitzt eine artige Gemaldegallcrie und der k. k. Landrath Ritter von
Spaun ein Kabinet altdeutscher Bilder und Sculpturcn. Die ehe-"
mals berühmte Linzer-Wollenzeug-Manufactur ist gegenwärtig in
ihrem Betriebe sehr beschrankt; aber Linz ist noch immer ein lebhafter
Fabriks- und Handelsplatz. — I n Urfahr, als gleichsam zu Linz
gehörig, bemerken wir Festorazzi's schönes Kaffeehaus mit der herrli-
chen Uebersicht des Stromes. Das gesellige Leben in Linz tragt ei-
nen heiteren Charakter. Der Menschenschlag ist schön und biederher-
zig, und offener Charakter bezeichnet den Linzer Bürger. Die Schön-
heit der weiblichen Bewohner der Stadt ist sprichwörtlich geworden.
— Die Umgebungen von Linz sind höchst reizend, und die Stadt
tritt in dieser Beziehung jeder Provinzstadt der Monarchie an die
Seite, und wird nur von wenigen erreicht. Von dem Theaterge-
bäude an zieht sich der Weg aufwärts auf den sogenannten Schloß-
berg. Man erreicht schnell eine bedeutende Höhe, und bereits im
Schloßgarten, einem sehr besuchten öffentlichen Wirthshauslocale, ist
die Uebersicht der Stadt und Umgegend herrlich. M i t jedem Schritt
höher aufwärts entfaltet sie sich reizender und unbeschränkter, bis zu
dem I ä g e r m e y e r oder auf dem F r e y n b e r g . Der J ä g e r -
meyer hält ebenfalls einen öffentlichen Belustigungsort, und die
Aussicht von dieser Höhe gehört zu den herrlichsten in Oesterreich.
Der schönste Punkt und auch der höchste ist aber der F r e y n b e r g .
Er liegt im Westen der Stadt, und tragt den ersten der Thürme des
neuen Befestigungssystemes; dieser Thurm ward indessen nur zur
Probe erbaut, und liegt außer dem Nayon. Der Erzherzog ließ ihn
dann für sich einrichten und eine kleine Kirche im altdeutschen Bau-
siyle anfügen. Ringsum wurde eine herrliche Gartenanlage geschaffen,
in welche der Eintritt dem Publikum gestattet war. Der Punkt
gewahrt die herrlichste Aussicht über Strom und Land. I m Jahre
1837 übergab der Erzherzog Thurm und Kapelle den Jesuiten. -^
I m H a g e r s t ö c k e l , einem Gärtchcn am Capucinerkloster, erfreut
das Auge sich ebenfalls eines reizenden Ueberblickcs der Umgegend.
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Auf dem Schloßberge steht auch das Provincialstrafhaus, eine der
besteingerichtetsten Anstalten dieser Gattung. Als das von Kaiser
Ferdinand I. erbaute Schloß später in eine Caserne verwandelt worden
war, bestand es in dieser Gestalt bis zum Brande 18N0. Aus der
damaligen Zerstörung entstand das Gebäude dann zu seiner jetzigen Be-
stimmung. Noch nenne ich unter den Umgebungen von Linz den schö-
nen A u h o f , die Z i z e l a u , den H a s e l g r a b e n mit dem Schlosse
Wildberg (dem in unserem Panorama ein eigenes Blat t gewidmet
ist) und dem BadeKirch schlag, dann M a r g a r e t h e n , den Ca l -
v a r i e n b e r g und St i f t W i t h e r i n g . Alle diese Punkte sind von
ausgezeichneter Naturschönheit. Seit dem Bestehen der Eisenbahn
ist S t . M a g d a l e n a einer der besuchtesten Unterhaltungsorte von
Linz. Es liegt an einem Vorhügel des 323 Klafter hohen Pfennig-
berges. Magdalena selbst liegt 214 Klafter hoch, und bietet in dem
Wirthshausgärtchen an der Kirche eine bezaubernde Fernsicht über
St rom, Land und die Stadt. Die Eisenbahn führt dicht an der
Kirche auf dem höchsten Punkt vorüber und hat hier besonders male-
rische Parchiccn. Noch können wir die Schilderung von Linz nicht
schließen, ohne noch des Pöstlingsberges zu erwähnen. Er liegt im
Norden des Stroms und ist 283 Klafter hoch. Hier ist die herrlich-
ste aller Aussichten in und um Linz. Der Postlingbcrg ist mit in den
Vereich der Fortification gezogen. Er ist also zugleich geeignet eine
Uebersicht dieses Systems zu geben und verdient in jeder Beziehung
erstiegen zu werden. Der Weg ist etwas steil, aber die kleine Mühe
des Ersteigens wird reich belohnt; in kaum mehr als einer Stunde ist
er erklommen, und ein geöffnetes Paradies labt den Blick. Nur im
Norden ist die Aussicht beschränkt; im Westen reicht das Auge weit
stromaufwärts bis gegen Aschach, und an den Hausruck, im Osten
bis Grein und Amstetten; im Süden erhebt sich hinter Steyer und
Kremsmünster die Alpenkette. Nach jeder Richtung ein prächtiger
Anblick, voll der pittoreskesten Effecte. Die Kirche auf dem Berge
ist auch Wallfahrtskirche. Auf dem Hochaltare steht das Madonnen-
bild. Die Kirche ist schön und einfach. Die Erinnerung an die
Aussicht von dieser Höhe wird gewiß in jedem Besucher lange leben-
dig bleiben.

Was den Standpunkt betrifft, von welchem unser B i ld von
Linz aufgenommen ist, so befindet sich derselbe auf dem Höhenzuge,
welcher von West über Süd nach Ost ziehend die Stadt umgarnt.

G» .» _ _ ^ ^ ^ - - ^ ^ ^ ^ ^ ^ , ^ ^ .^._^
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Jenseit eines Grabens, der sich hinter der Capucmerkirche (der Pfarr-
kirche der oberen Vorstadt) hinzieht, erhebt sich in sanften Schwin-
gungen die Hügelreihe, von denen die Aufnahme unseres Bildes statt
fand. Als vortretenden Punkt im Westen (zur Linken des Be-
schauers) gewahrt man das Schtosigebäude; man erblickt im Norden
den Strom und die jenseitigen Ufergebirge des Mühlviertels. Zur
Rechten des Bildes tritt unter den Gebäuden die doppelthürmige
Domkirche besonders vor. -^ M a n hat diesen Standpunkt beson-
ders aus dem Grunde gewählt, weil er einen umfassenderen Neberblick
der freundlichen Stadt gewährt, als jener am Donauufer, von welchem
bisher alle Abbildungen von Linz erschienen, und auch die stete Wie-
derholung, welche dadurch entstand, bei unserem Werke vermieden
sein sollte.
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Schloß Wildberg.

O e s t e r r e i c h . M ü h l v i e r t e l

3!ördl ich der Provinzialhauptstadt Linz, am linken Ufer der Do-
nau, erheben sich der P f e n n i g b e r g , 323 Klafter hoch, und
der P ö s t l i n g b e r g , 283 Klafter hoch. — An den Höhen des
erstern liegt malerisch das schöne S t . M a g d a l e n a , seit Erbauung
der Linzer-Nudweiser Eisenbahn, welche an demselben vorübcrführt,
einer der besuchtesten Spaziergänge der frohen Linzer. Eine über
alle Beschreibung reizende Uebersicht der Gegend, über den herrli-
chen Strom bis hinab nach Niederösterreich im Osten, und im Sü -
den bis an die schneebedeckten Alpen des Salzkammergutes erschließt
sich dort dem Blicke. Kehrt derselbe sich westlich, so gewahrt er
eine dunkle pittoreske Wald - und Bergschlucht. Dieß ist der H a -
se lg raben , eine der schönsten Parthim um Linz. Diese Schlucht,
reich an herrlichen Wald- und Felsenscenerien, durchrauscht von dem
Haselbache, welcher ganz den Charakter der Waldwasser tragend
über Felsblöcke brausend, dahin rol l t , zieht sich langer als zwei
Stunden fort, und mündet gegen den bekannten Badeort K i r c h -
schlag auf dem höchsten Punkte des Mühlvicrtels. Unter den
zahlreichen malerischen Punkten des Haselgrabens ist S c h l o ß
W i l d b e r g gegen die nördliche Ausmündung desselben einer der
schönsten. Die Burg liegt eine halbe Stunde von K i r c h schlag
und 3 Stunden von Linz entfernt. Sie giebt der gleichnamigen
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Herrschaft der Grafen von Stahremberg die Benennung, welche
sich bis an das Gestade der Donau erstreckt, und zu welcher selbst
der, gewöhnlich für eine Vorstadt von Linz gehaltene Ort U r f a hr
mit 2797 Einwohnern gehört. W i l d b e r g erscheint schon im
Beginnen des zwölften Jahrhunderts in Urkunden. Es war der
Stammsitz eines ritterlichen Hauses, und wurde wahrscheinlich
zwischen 1110 — 1128 erbaut. I n den Schenkungsbriefen Krems-
münstcrs zeigen sich die Herren von Wildberg oftmals als Geber,
wie als Zeugen. Gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts ver-
schwindet ihr Name, und schon 1170 sinden wir die Burg in frem-
dem Besitz. Gottschalk von Hunesberg schenkte sie im erwähnten
Jahre dem Stifte Passau, und Bischof Wolfker trat es 1176 an
Oundaker von Steyer ab, welcher sich, den alten Traungauern ent-
stammt, seit Erbauung der Vcste Stahremberg (im Hausruckvier«
tel bei Haag) Graf von Stahremberg nannte, und somit der Sti f-
ter dieser Dynastie ward. Seitdem blieb auch die Familie im Be-
sitze der Burg. Als im Jahre 1394 der römische König, und König
von Böhmen Wenzel (der Vierte dieses Namens als König von Böh-
men, Sohn Kaiser Carls IV.) durch die böhmischen mißvergnüg-
ten Landherrn, als er am 8. M a i von seiner Lieblingsburg Cziechlak
nach Prag zog, an der Mittagstafel im Minoritenkloster zu Be-
raun gefangen genommen, und auf das Pragerschloß geführt wor-
den war, erachteten ihn die Vcrschwornen dort nicht sicher. Bange
vor einer Belagerung durch das Heer, welches der Bruder des
Königs, Herzog Johann von Görlitz, zu seiner Befreiung sammelte,
und vor den Folgen seiner Nache führten Jacob von Mähren und
die Landherrn den König erst nach der Weste Przibianitz, dann nach
Krumau, und endlich übergab ihn Heinrich von Rosenberg an die
Brüder von Stahremberg, welche ihn in Wildberg gefangen hiel-
ten. Herzog Johann, welcher sich indessen Prags bemeistert hatte,
wirkte thatig zur Freilassung des Königs. Ein gleiches geschah auf
den Versammlungen zu Nürnberg und Frankfurt, und Pfalzgraf
Rupert schrieb am 13. Ju l i 1394 an Städte und Stände, daß
er, zum Reichsvikar ernannt, den Böhmen den Krieg ankündigen
würde, wenn der König nicht freigegeben werden solle. Dieß
führte endlich zu einer Ausgleichung. Rosenberg und die beiden
Stahremberge Caspar und Gundaker ritten mit ihrem königlichen
Gefangenen nach Budweis zu Herzog Johann, und setzten ihn dort in
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volle Freiheit, nachdem er brieflich die Versicherung gegeben hatte, daß
er ihre That weder an ihnen, noch an ihren Nachkommen rächen wolle.
Die Geschichte von der Bademagd Susanna, die den König gerettet
haben soll, ist ein Mahrchen Hayeks, so wie die Berichte Schul-
tes, Heinse's, Gielge's u. a. m., welche den König auf der Flucht
aus Böhmen im Haselgraben bei Kirchschlag gefangen nehmen lassen,
hiermit berichtigt sein mögen.

Außer diesen hat uns die Chronik keine merkwürdigen Bege-
benheiten aufbewahrt, welche die Burg Wildberg berührt hatten.
Doch ist noch zu erwähnen, daß am 11 . Jun i 1809 800 Bayern
mit 3 Kanonen, durch den Haselgraben heraufzogen, und in dem
Verhau bei Wildberg durch 28 österreichische Jäger, welche spater
noch durch 80 andere vermehrt wurden, einen so lebhaften Wider-
stand fanden, daß sie endlich den Rückzug antraten.

Die Veste W i l d b e r g ist zum Theil Ruine, zum Theil
noch erhalten, und giebt ein höchst malerisches B i ld . Sie liegt auf
einer ansehnlichen Hohe, theils auf Felsen, und stellt sich noch
immer als ein imposantes Gebäude dar. — Es zeigt sich, trotz
der vielen Neubauten, und Renovirungen, welche es im Laufe der
Jahrhunderte erhielt, theilweise noch in sehr alterthümlicher Form,
mit vielen Lauben, Arkaden u. s. w. Mächtig erhebt sich der hohe
runde Thurm und ein großes Octogon, wahrscheinlich ein altes Fe-
stungswerk , macht sich noch sehr bemerkbar. Das Schloß hatte
auch große Vorwerke, mehrere Bastionen, und eine hölzerne Brücke,
auf deren Mi t te ein Wachhaus stand , als einzigen Zugang. Noch
stehen die Reste des alten Rittersaales, die BurgkapeUe mit verblei-
chenden Freskengemalden, und in dem mächtigen Thurme an der
linken Ecke, dessen ungeheure Mauern 4 Ellen dick sind, saß Kö-
nig Wenzel gefangen. Noch wird ein Gemach, welches er bewohnte,
den Fremden unter dem Namen des „Königszimmers" gewiesen.
Hoch und majestätisch thront so die schöne B u r g , in welcher sich
das Psteggericht der Herrschaft Wildberg befindet, auf dem freien
Bergrücken. Dichter Buchenwald umgiebt den Fuß desselben.
Zahlreiches schönes Hochwild erfüllt seine schattigen Räume. —
Durch den Haselgraben führt auch eine schöne Straße von Linz über
Leonftlden, Hohenfurth, Rosenberg und Krumau nach B u d w eis.
Sie ist ziemlich belebt, und zeigt auch sehr viele anziehende malerische
Punkte, obschon in dieser Beziehung die Linzer-Budweiser Eisen- ^
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bahn über S t . M a g d a lena nach Oberndorf in dieser Wegstrecke
den Vorzug verdient, da hier die hochgeführte Bahn einen steten,
wahrhaft zauberischen Wechsel von Fernsichten bietet, welche zu den
herrlichsten des Landes gezählt werden dürfen. Doch hat auch die
stille ernste Waldeinsamkeit des wilden Haselgrabens seinen eigen-
thümlichen Reiz, und der Freund solcher Parthien wird hier die reichste
Befriedigung seines Geschmackes finden. Ein sehr interessanter
Punkt des Haselgrabens ist auch das romantische Tryschingerhäus-
chen, welches ein äußerst malerisches Wild giebt, Hecken von Weiß-
dorn und Hainbuchen zeigen sich rings an der Straße, schöne Laub-
walder in allen Abstufungen ihres saftigen Grüns erheben sich an
der Bergwand der einen Seite, wahrend an verändern steile Wie-
sen, von zahlreichen schönen Heerden begangen, an den obern Rän-
dern von dunklen Wäldern besäumt, sich erheben, und auf diese
Weist bildet sich ein anziehendes landschaftliches Gemälde, in stetem
Wechsel reizender Parthien. Einsam und still ist es hier im Hasel-
graben, nur das Zwitschern der Sanger der Luft, und das Gebrülle
der weidenden Heerden unterbricht zuweilen die feierliche Ruhe,
welche hier herrscht. Die ganze Gegend ist sehr reich an schönen
ausgebreiteten Waldungen. Der Haselgraben, der Bachncrberg,
der Schauerwald, bieten ein weites malerisches Revier mit herrlichen
Parthien. I n dem letztgenannten entspringt zwischen den Wurzeln
einer alten Buche das reine, kalte, kräftige Mineralwasser, wel-
ches in hölzernen Röhren in das Badhaus nach Kirchschlag geleitet
wird. Dort wird cs auch zum Gebrauche gewärmt und steht im
Nufe großer Heilkraft. Kirchschlag ist auch deswegen einer der be-
suchtesten Badeorte dieser Gegend. — Auch eine schöne Erinne-
rung vaterländischen Kricgsruhmcs knüpft sich an Kirchschlag.
Wie die Wiener Landwehr in den Tagen des Krieges von 1809 bei
Ebersberg ihre Weihe erhielt, jene von Gratz am Schüttkasten bei
Raab, so die Kaurzimer Landwehr bei Kirchschlag. Am 22.
Jun i 1809 rückten die Bayern, 800« Mann stark, unter Anfüh-
rung des tapfern damaligen Gcnerallicutenants von Wrcdc (später
Fürst und Fcldmarschall und mit hohem Kriegsruhm bedeckt) von
den Ufern der Donau in den Haselgraben vor, die Verhaue der
Desterreicher daselbst zu durchbrechen. Ein Theil der Truppen be-
stürmte den tapfer vertheidigten Verhau bei W i l d b e r g , die stär-
kere Macht zog durch Kronabichel, Gcidenedt und Nohrbach gegen
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Kirchschlag, durchbrach unterhalb desselben in stürmischem Angriffe
den Verhau, und drängte die Oesicrreichcr gegen den Ort hinan, dort
standen einige Jäger, und das böhmische Kaurzimer Landwchrbatail-
lon, von Hauptmann Kramer kommandirt. Er hatte nur zwei Kano-
nen , gegen acht der Feinde, und keinen Mann zu Pferd, gegen
zwei feindliche Cavallcricregimentcr! Die tapfere Schaar stellt
sich indessen unerschrocken dem überlegenen Feinde im Freien entge-
gen. Es droht die Gefahr von der Uebermacht umzingelt zu wer-
den, da zog sich Kramer gegen den Wald zurück, Succurs von
Helmonsod, <H Stunden entfernt) und Ergänzung der fast ganz
verschossenen Munit ion erwartend. Eine volle Stunde des blutig-
sten Kampfes war verstrichen. Die Böhmen standen noch wie
Mauern. Der Feind bemerkt indessen bald aus dem stets schwächer
werdenden Feuer den Mangel an Munit ion. M i t desto größerm
Ungestüm wiederholte er die Angriffe. Die Böhmen standen mit
eiserner Tapferkeit gleich den kampfgewohntesten Kriegern und mach-
ten selbst mit einer den Feind überraschenden Bravour zwei Bajonet-
angriffe. So wüthete der Kampf fort an der Felsenspitze nächst der
Kirche, da stürzte Hauptmann Kramer von einer Kugel in der
rechten Brust durchbohrt. (Nach drei Wochen starb er an dieser
Wunde in Linz). Dieser Fall des heldenkühnen Führers, und
das Vordringen der feindlichen Cavallcrie aus dem Schauerwalde
unterhalb Helmonsod, wodurch die Böhmen von der großen Straße
abgeschnitten waren, entschied den Ausgang des Kampfes. Die
Tapfern zerstreuten sich in Wäldern und auf Abwegen des Forstes,
der Gefangenschaft zu entgehen. Dort konnte sie der Feind nicht
verfolgen, und bald hatten sie sich wieder gesammelt. Das Land»
Wehrbataillon zählte in diesem Kampfe, indem es, trotz des ungün-
stigen Ausganges, sich mit unvergänglichem Ruhme bedeckt hatte,
30 Tode und 23 Gefangene. Leider war unter diesen letztem auch
der tödtlich verwundete Hauptmann, welcher indessen von dcn S i >
gern mit der größten Achtung behandelt ward, und die sorglichste
Pflege fand. Bald darauf kehrten die Bayern wieder nach Linz
zurück. Die Verhaue wurden von den Destcrreichem wieder her-
gestellt, und verstärkt, auch Brustwehren und Schanzen aufge-
worfen ; da indessen das Schicksal dieses Krieges auf dem B lu t -
gcsilde bei Wagram am 6. Ju l i sich entschieden hatte, so geschah
hier kein ernstlicher Angriff mehr. — Auch der Markt H e l m o n s -
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öd ist in dieser Gegend der Besichtigung würdig, sei es auch nur ^
seiner höchst interessanten alten Pfarrkirche wegen. Sie steht ganz ^
frei auf dem Platze, und zeigt sehr schone altdeutsche Bauformen.
Das Hochaltarblatt ist ein schönes Werk Altomontcs, sehr merkwür-
dig für den Archäologen ist die daselbst befindliche Familiengruft der
S t a h r e m b e r g e . Links vom Hochaltar ist die Todtenkapelle,
unter derselben die Gruft. Zwölf große Leichensteine von rothem
Marmor , meist mit den Bildsäulen der hier beigesetzten Ritter in
Lebensgröße und voller Rüstung zieren die Wände. Die Arbeit an
diesen Leichensteinen ist zum Theile sehr ausgezeichnet, und sie dati-
ren sich aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Auch der berühmte
Erasmus von Stahremberg fand 1560 hier seine Ruhestätte. Auch
bei Hclmonsöd, und im Orte selbst ward im Jahre 18U9 scharf ge-
kämpft, und die Tage des 28. u. 29. M a i des genannten Jahres sa-
hen hier manche rühmliche Episode dieses unvergeßlichen Kampfes. ^
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Mauthausen.

M a r k t .

M ü h l v i e r t e l . Oberösterreich.

>enn der Donauschiffer das freundliche Linz verließ, und sein
Fahrzeug hindurchgeglitten ist inner dcn zahllosen Inseln und
Auen zwischen S t c y e r e k und E n n s , so zeigt sich der prächtige
Strom dann in voller, majestätischer Breite. Vor dem Auge liegt
am linken (nördlichen) Ufer Langenstein, und etwas weiter strom-
abwärts ebenfalls am linken Ufer das pittoreske Mauthausen mit
dem uralten P r a g stein. Wi r wollen zuerst unsere Blicke auf
das Geschichtliche des Ortes werfen. Wi r finden Mauthausen schon
im zwölften Jahrhundert urkundlich erwähnt (1127). Schon 1192
mußten die Donauschiffer zu Mauthausen Zoll entrichten. Die
kriegerischen Ereignisse, welche Oesterreich im Laufe der Jahrhun-
derte trafen, berührten auch alle, mehr oder minder, Mauthausen.
Als das sogenannte Passauerkriegsvolk, in dem Bruderzwiste zwi-
schen Kaiser Rudolph I I . und König Matthias ins Land gerufen
ward, hauscte dasselbe ringsum so übel, daß sich bald das Land ge-
gen diese Eindringlinge erhob. Am 25. Januar 1610 hatte der
Oberst Name, von den Bauern seiner Erpressungen wegen N a m
auf (Räume auf, im österreichischen Dialekte) genannt, scin
Hauptquartier hier in der Gegend. Die Passauer quartirten sich auch
mit Gewalt in Mauthausen ein. Dcr ständische Kommandant Un-
gnad trat zur Wehre, es kam zum Kampfe, in welchem 12 Mann
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von den ständischen Knechten, und 7 Paffauer sielen. Die Ueber-
macht war indessen auf der Seite der Paffauer, und nur mit Mühe
rettete sichUngnad, indem er sich in den festen Thurm Pragstein warf,
und dann unter dem Schutze der Nacht über die Donau, an das
rechte Ufer sehte. Am 30. Januar endlich zogen die Passauer ab,
nachdem sie (wie Khevenhiller in seinen Annalen berichtet) dem
Lande Schaden zufügten, den man auf zwei Mill ionen berechnete.
I m Bauernkriege 1625 ward Mauthausen ebenfalls am 28. M a i
von den Bauern besetzt. Sie zwangen am nächsten Morgen die
waffenfähigen Bürger des Marktes mit ihnen nach Grein und Frei-
stadt zu ziehen. 1628 wurde Mauthausen zur eigenen Pfarre er-
hoben. Als im Erbfolgekriege 1771, Franzosen und Baiern in
Oesterreich einrückten, besetzten sie auch Mauthausen und den Prag-
stein. Am fünften Januar 1742 ergab sich dcr französische Komman-
dant des Pragsteins an die kaiserlichen Truppen. Die französischen
Invasionen von 1605 und 1809 brachten auch für Mauthausen
viel Drangsal, besonders die letztere. Am 5. Apri l 1809 ward
von den Oesierreichern von dem Spitale in Mauthausen nach Piburg
am rechten (südlichen) Stromufer eine Schissbrücke angelegt, um die
Verbindung mit Böhmen hergestellt zu erhalten. Eine Schanze zu
Piburg diente als Brückenkopf, alle Bäume dieser Uferstrecke wur-
den niedergehauen u. s. w. Am 3. M a i , während des blutigen
Treffens bei Ebersberg ward aber diese Brücke durch banische Schiffe
zerstört, da der Feind das Corps des General Hillcr abzuschneiden
gedachte. Am 5. M a i drohten die Franzosen Mauthausen vom
rechten Ufer herüber in Brand zu schießen, wenn nicht sofort einige
Deputirte in ihr Lager gesendet würden, von denen sie Nachrichten
über die Lage der Dinge am linken Ufer in Erfahrung zu bringen
gedachten. Es entschlossen sich denn, um den Markt vor Zerstörung
zu retten, einige Bürger desselben zu der gefährlichen Mission. Sie
ruderten also in einem Kahne über die hier in imposanter Breite
hinrollende Donau. Kaum hatten dies; die Desterreicher, welche
schon im Abzüge waren, bemerkt, als sie sich wieder dem linken Ufer
näherten, und dem Schisse einige Kanonen nachsendeten, welche
Schüsse von den Franzosen, welche im sogenannten Tabor am
rechten Ufer auch ein Geschütz aufgefahren hatten, erwiedert wurden.
Die Lage des mitten im Strome von dieser doppelten Kanonade
bedrohten Schiffleins war bedenklich. Sie führen endlich rasch
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stromabwärts, und landeten am rechten Ufer. Man führte sie
nach Enns, wo der Kaiser Napoleon sein Hauptquartier aufgeschla-
gen hatte, sie wurden um verschiedene Gegenstände befragt, und
endlich, da sie treu ihrer Bürgerpflicht nichts aussagten, wovon
der Feind hätte Vortheil haben können, ehrenvoll wieder entlassen.
Von diesem 5. M a i bis tief in den Ju l i jenes verhängnißvollcn
Jahres besetzten abwechselnd feindliche und österreichische Truppen
dcn Mark t , wodurch derselbe natürlich sehr viel l itt. Es wurde
selbst in den Straßen des Ortes gefochten, und der Vortheil blieb
gewöhnlich den Oesterreichern. Die Feinde ziehen daher am Ende die
Bürger des Einverständnisses mit dcn Oesterreichern. Der säch-
sische General Gutschmid hob Geißeln aus, und ließ endlich sogar
am 28. M a i , nachdem er persönlich Kriegsgericht gehalten hatte,
den unglücklichen Markt plündern. Schon am 31 . M a i wurden
aber die Sachsen wieder durch ein Streifcorps, kommandirt von Ritt-
meister Meminger, versprengt. Meminger ging sogar zu Dornach,
weiter stromabwärts, über die Donau, überfiel die Sachsen,
zu Amstetten, und führte einen so glänzenden Coup aus,
daß Erzherzog Karl dessen sogar im Armeebefehl vom 11 . Jun i
erwähnte. Am 14. Juni erschien der berühmt gewordene öster-
reichische Partheigänger, der tapfere Oberst Scheibler, in Mauthau-
sen und führte von hier, als seinem Hauptquartier, lebhaften
kleinen Krieg mit den am jenseitigen Ufer am sogenannten Tabor
verschanzten Bayern. Die letzte That Scheiblers war die Erstür-
mung dieser Schanze am 9. Ju l i . Noch am nämlichen Tage zog
sein Corps ab, nach Ig lau. Am 13. besetzten die Bayern Maut-
hausen, welches bei dieser Gelegenheit zum zweitcnmale geplündert
ward. Seitdem berührte kein denkwürdiges geschichtliches Ercig-
niß mehr diesen Ort. —

Was das Schloß P r a g stein betrifft, so ist dieß ein kolossa.
les Stcmgebäude in der Donau, unfern des Ufers, mit wel-
chem es durch eine Brücke auf einem niedern Fels verbunden
ist. Es gewahrt bei dcn heftigen Eisgängen des Stromes
dem untern Theil des Marktes eine mächtige Schutzwchr.
Dieses einer Vcste gleichende Gebäude ist das Stammhaus
der Herrn von Prag, welche schon im 13. Jahrhundert genannt
werden. Laßla der Prager erscheint besonders häusig in Urkunden

^ des 16. Jahrhunderts. I m Chore der alten Schloßkapellc zu Frei- .
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stadt steht sein Grabstein, wo er Erbmarschall von Kärnthen ge-
nannt wird. Die Familie der Prager besaß auch 1525 die Herr-
schaft Windhag, und Andreas der Prager baute 1564 das Schloß
Pragthal im Kommissariat Windhag. Nach dem Absterben der
Prager kam der Pragstein an die Cavriany, endlich an die
Grafen Thürhcim, und seit dieser Zeit (1770) hat es mit Schwert-
berg immer denselben Besitzer. Der Markt Mauthausen zählt 42
Häuser mit nahe an 1000 Einwohner. Früher zur Herrschaft
Pragstcin gehörig kaufte er sich von derselben los. Die Bewohner
nähren sich außer den gewöhnlichen Gewerben, meist von der hier
sehr lebhaften Schifffahrt, von den Steinbrüchen u. s. w. I n
Mauthausen befindet sich ein Brauhaus und eine stark betriebene
Farberei und Gerberei. Früher war hier die Haupt - Salz - Nieder-
lage alles Salzes , welches nach Böhmen ging. Aus dem Salzkam-
mergute auf der Traun bis in die Zize l a u , an der Ausmündung
dieses Stromes in die Donau geschifft, ging es dann die Donau
herab bis Enghagen, an der Mündung der Enns, Mauthausen ge-
genüber. Von dort ward es in die großen Magazine im Osten des
Marktes, und dann auf der Achse über Freistadt nach Böh-
men geführt. Als in den Jahren 1825 — 1832 die Budweis-
Linzer Eisenbahnerbaut ward, lag es in der anfanglichen Bestim-
mung derselben nach Mauthausen geführt zu werden. Es kam
aber davon ab. Sie geht nach Linz, und ein Seitenflügel dersel-
ben senkt sich von dort ab nach der Zizelau, so daß nun der Salz-
kransport auf der Eisenbahn, unmittelbar von Zizelau aus statt-
findet. Eine der Haupterwerbsquellen Mauthausens sind die großen
Steinbrüche. Der Granit von Mauthausen übertrifft alle bisher
in Oesterreich bekannt gewordenen an Härte und Schönheit. Er
vertragt die schönste Politur, und die so gerühmten Wiener Ga-
lanteriearbeiten aus diesem schönen Stein gehen nach allen Ländern
Europas. Man bricht diesen Granit in drei Steinbrüchen. Der
erste oberhalb des Marktes beschäftigt 1 0 — 1 2 , der zweite, im
Markt selbst 5 - 10, der dritte oder äußere Bruch 31 - 36 Ar-
beiter. I n dem letztern brach man auch den schönen Block zu dem
Piedestale der equestrcn Statue Josephs I I . in Wien, und zu je-
nem der Thescusgruppe im Volksgarten.

Die Pfarrkirche zu Mauthausen, dem heiligen Nikolaus ge-
weiht, liegt auf einer beträchtlichen Anhöhe. Die Bauformen deuten
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auf das 15. Jahrhundert. Die Kirche hat drei Altäre mit guten
Bildern von dem Kremser Schmidt, und dem ältern Hetzenthaler
aus Linz. Die Orgel ist ein ausgezeichnetes Werk. Die eine der
sieben Glocken ist aus erobertem türkischen Metall gegossen. Der
hiesige Bürger Christoph Vorstner, Armeelieferant, stiftete sie 1689.
Neben der Pfarrkirche steht die Barbarakapelle (jetzt ein Aufbewah-
rungsort für kirchliche Geräthe), interessant durch ihre, hohes Alter
verkündenden Formen. Die Höhe über dem Kirchhofe gewahrt eine
der herrlichsten Uebersichten längs des ganzen österreichischen Donau-
stromes. M a n überblickt den imposanten Spiegel dcs herrlichen
Stromes von Linz bis nach Wallsee, ein großes reich belebtes Ge-
mälde, mit lebenvollen Gruppen von Märkten, Dörfern, Schlös-
sern, Auen u. s. w. Gerade dem Blicke gegenüber mündet die
Enns, hier schon selbst ein ziemlich mächtiger St rom, nach dem gewal-
tigen I n n der größte schissbare Fluß, der bis zur fernen Drave hinab
sein Gewässer dem alten Ister zuführt. I m tiefsten Süden erhebt
sich feierlich und hehr die machtige landerscheidende Alpenkette, vom
Watzmann in Berchtesgadens zauberischen Alpengesilden, bis hinab
zu des Detschers wolkentragendem Gipfel. I m Abendlicht, wenn
schon der Schleier der Dämmerung Flur und Strom verhüllt, und
nur diese fernen Riesen des Hochgebirges noch im ätherischen Licht
der Sonne glänzen, gewinnt dieß Bi ld einen wahrhaft magischen
Reiz. Geschichtliche Erinnerungen ernster Art erwachen hier im
Geiste des Schauenden. Hier zeichnete der breite Ister die Grenz-
mark des römischen Weltreiches. Dort wehten die Vexille der ewi-
gen Roma, schimmerten die Adler ihrer Legionen. Dort steht das
ärmliche Dörfchen Lorch, die Wiege des Christenthums in diesen
Gauen, kurz, alles vereint sich, der Fernsicht von dieser Höhe
Reiz und Gewicht zu geben. Der Pfarrhof ist ein schönes Ge-
bäude mit einem freundlichen Gärtchen. — An einem Schwib-
bogen des untern Marktes sind die Wasscrhöhen verzeichnet, M
zu welchen der Strom 1622, 1715, 1786, 1787, 1619 und
1820 stieg. Der Nothstand, in welchen diese Hochwässer den Markt
versetzten, mag sehr gross gewesen sein. Dem untern Theile dessel-
ben drohte oft gänzliche Zerstörung. —
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Vt e n h a n s.

Schloß.

Mühlv ie r te l . Oberösterreich.

3 ) e r Gebirgsbach, welcher diesem Viertel seinen Namen giebt, die
große M ü h e i , entspringt im Plekensteiner-Wald und mündet nächst
dem Schlöffe N e u h a u s i n die Donau. M a n trifft auf fast allen
Karten und allen topographischen Werken dieses Gewässer mit der
Schreibart „ M i ch l " , allein dies ist gewiß unrichtig. Was den Volks-
stamm der alten celtischen Nugilonos betrifft, welche Lazius hieher
setzt, und von denen er den Namen des Mühlviertcls ableitet, so lassen
wir solches dahin gestellt sein. Lazius ist in solchen Fällen nicht der
sicherste Gewährsmann. Soviel ist indessen gewiß, daß das Mühl -
viertel seinen Namen von dem Flusse hat, und daß also beide gleich
geschrieben werden müssen. Ueberdieß läßt die alte celtische Bezeich-
nung (W i l l d , weiß, schäumend), welche so treffend den Gebirgsbach
bezeichnet, keinen Zweifel über die Schreibart zu, und der Ausdruck
M i c h l statt M ü h e l ist gewiß nur aus der Sprachcorruption im
Laufe der Jahrhunderte entstanden. Wenn der Donauschisscr an
O b e r - M ü h e l vorüberfuhr, so tn t tauf einmal mächtig und hehr
das B i ld einer imposanten Ruine hoch auf den Bergwänden am lin-
ken (nördlichen) Ufer des Stromes vor das Auge. Es ist der mäch-
tige Bau von N e u h a u s , einer der interessantesten Burgen an der
österreichischen Donau, reich an historischen Erinnerungen, oft genannt
in den kriegerischen Ergebnissen der Vorwelt. — Wer die Veste zu-
erst aufthürmte, darüber ist uns keine geschichtliche Nachricht zuge-







3t e u h a u s. 327 ?

kommen. Sie gehörte schon im 14. Jahrhundert zu dem ausgedehn-
ten Besitzthum der mächtigen Grafen von Schaumberg, deren
Wort fast im ganzen Donauthale von Passau herab als Gebot galt.
B i s hinab an des Attersees Ufer reichte ihr Gau, sie waren bis zum
Jahre 1548 freie Grafen des römischen .Reiches und standen in den
Reichsmatrikcln mit 6 Pferden und 26 Reisigen zu Fuß. I h r Macht-
wort rief indessen in den Fehden, deren sie hausige, bald mit den Her-
zogen von Bayern, bald mit jenen von Oesterreich führten, Tausende
zu den Waffen, und sie waren lange gefürchtete Gegner, so zwar,
daß im Jahr 1340 Albrecht der Lahme, Herzog von Oesterreich und
Ludwig von Bayern sich durch einen eigenen Vertrag zu Passau ge-
genseitig verpflichteten, die Grafen von Schaumberg nie zu Kampf-
genossen aufzunehmen und sich ihrer nie gegen einander zu bedienen.
Diese gefürchteten Dynasten waren nun auch Gebieter auf der 35este
Neuhaus und hatten sie wahrscheinlich auch erbaut. Einige urkundliche
Nachrichten setzen ihr Entstehen an das Ende des eilften Jahrhunderts
(zwischen 1078 —1085) und das sogenannte Weißbacher'sche Manu-
script, welches auch P i l l w e i n in seinem Werke über den Mühlkreis
benutzte, berichtet, daß Napotto von Iulbach, welcher der erste sich ei-
nen Grafen von Schaumberg nannte, die Burg erbaut und von Passau
zu Lehen genommen habe. Heinrich von Schaumberg, ward von
den Chronisten als einer der kühnsten Faustrcchtritter genannt (1232
—1346). Schwere Zolle waren bei Aschach und Neuhaus errich-
tet und wurden mit Gewalt erpreßt. Die Lage von Neuhaus zeigte
sich besonders geeignet, den Strom zu sperren, und jedem Schisse das
Nordringen gegen den Willen der Zwingherren zu nehmen. Von
hier aus wurden oft in jener wilden Zeit der Gewalt die Schiffe ge-
plündert und versenkt. I m Jahre 1366 hatten die stolzen Schaum-
berge abermals den Herzog von Oesterreich beleidigt; diesmal aber
ward die Macht derselben gebrochen. Sie verloren ihre Reichsfrei-
heit, viele Schlösser und Burgen, darunter auch N e u haus und
mußten noch überdies ein Pönale von 12,000 Ooldgülden, eine für
die damalige Zeit sehr bedeutende Summe, bezahlen. So hatte der
Kaiser entschieden. Die Schaumberge athmeten Nache über diesen
Ausgang und begannen schon 1379 abermals die Fehde. Herzog
Leopold selbst zog vor die Veste Schaumberg, konnte sie aber nicht
gewaltigen. M i t wechselndem Glück ward die Fehde noch drei
Jahre geführt, 1382 endete sie mit einem Vergleiche, in welchem die

G N ^ ^ ^ ^ . ^ ^
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Schaumberge sich verpflichteten, die Burgen Stauf und N e u haus,
so wie den Markt Esserding als österreichische Lehen zu empfangen
und den „Purgstall" zu Ncuhaus, der in Schutt gelegt war, nicht
wieder zu erbauen. Dieser „Pmgstal l" war jener Theil der Beste,
der, wie an den Felsen gebacken, unten am Donaustrome stand, das
eigentliche Naubnest, aus welchem die Ausfälle auf die Schiffer ge-
schahen. Uebrigens erhielten die Schaumberger wieder die Verlorne
Ncichsfreiheit. Als österreichisches Lehen besaßen sie nun fortan
N e u h a u s und setzten hieher ihre Vögte, zum Theile aus des Lan-
des edelsten Geschlechtern, dm Gneussen , U p f e n t h a l l e r n ,
Scharffenbergen, Steinbücken u. s. w. 1484 fiel Herzog Georg
von Bayern in Oesterreich ein, eroberte N e u h a u s und N a n a r i e -
del und behielt diese Herrschaften zwanzig Jahre lang, 1504 mußten
sie an Maximilian I. zur Entschädigung für die Kriegskosten wieder
abgetreten werden. Als man 1526, nachdem die Ungarn gegen die
Türken die Schlacht bei Mohücz verloren hatten, einem Einfalle des
siegreichen Padischah Sulcymann entgegensah, so bestimmten die Land-
stände in jedem der oberösterreichischen Kreise einige feste Platze als
Zufluchtsorte für Weiber und Kinder. I m Mühlkrcise war auch
N e u haus einer dieser Plätze, woraus hervorgeht, wie wichtig da-
mals noch diese Burg war. 1536 ward Ncuhaus von Kaiser Fer»
dinand I. um 3000 Pfund Schillinge an die S p r i n z e n s t e i n ver-
pfändet und später erhielten sie dieselbe geschenkt. Bei den Wirren
zwischen den fürstlichen Brüdern Rudolph und Matthias (1610—
1611) ward bei dem Einrücken des sogenannten Paffauervolkes, wel-
ches Rudolph in's Land rief, bei Neuhaus stark geschanzt, der Do-
naustrom durch eine Kette gesperrt u. s. w. , bewaffnete Schiffe hüte«
ten überdies den Strom und 679 Knechte wurden als Besatzung in
die Burg gelegt. I m Bauernkriege erschienen 1626 die Rebellen
vor Ncuhaus. Der Graf Sprinzenstcin, seine Gattin und Kinder
erfuhren sehr sirenge Behandlung von ihnen, sie wurden scharf be-
wacht, das Schloß geplündert, und die Donau abermals mit Ketten
und Seilen gesperrt. Am 20. August errichteten die Empörer hier
starke Schanzen. Am 30. August geschah das Treffen bei Leonfel-
den, wo die Bauern durch das Preuner'sche Regiment eine Nieder-
lage erlitten. Dbrist Preuner zog dann, verstärkt durch Oberst Lö-
bel und des Statthalters Herbersdorf Truppen, vor Neuhaus und
ließ, als die Bauern seiner Aufforderung sich zu ergeben kein Gchör
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gaben, angreifen. Die Bauern erlagen bald, sie verließen die Schan»
zen und übergaben ihr Geschütz und die Ketten und Seile. Die
Schanzen wurden sogleich dcmolirt, die Kette mit einigen gefangenen
Rädelsführern nach Linz geschickt, und die gräfliche Familie befreit.
Von den Sprinzenstcinern kam dann N e u ha us an die Thurn-
Valsassina, welche diese Herrschaft noch gegenwartig besitzen. —-

I n den Zeiten ihres Glanzes und ihrer Macht, bestand diese
schöne Burg , welche selbst jetzt in ihren Trümmern noch ein so im-
posantes B i ld gibt, aus fünf verschiedenen Abtheilungen, mit zwei
kolossalen viereckigen Streitthürmcn, starken Ringmauern und Wallen
u. s. w. Ganz unten an der Donau erhob sich, dicht an den Fels
gelehnt, der, ,al te P u r g s t a l l " ein mächtiges, umfangreiches Ge-
bäude, mit großen Sälen für die reisigen Knechte, welche auf die
Vorüberschissenden lauerten. Eine Brücke mit drei hohen gemauerten
Bogen führte dann zu einem Vorwerke und aus diesem wieder eine
Zugbrücke in das Hochschloß. I n imposanten Massen, schwarzgrau,
wie der Fels, auf dem sie ruhen, zeigen sich noch in ernster Gestalt die
Trümmer des starken Baues, der Nachwelt Kunde gebend des starken
Geschlechtes, welches sie schuf. Auf wahrhaft romantische Weise ver-
bindet sich hier das B i ld einer freundlichen Gegenwart, mit der Er-
innerung an des Faustrechts zwar kräftige, aber durch Nohhcit ver-
düsterte Tage. Ein prächtiger Neubau, wahrscheinlich von den letz-
ten Sprinzenstcinern stammend, schließt sich im Süden an die me-
lancholischen altergrauen Trümmer der Schaumbcrgischen Veste.
Wenn man von Landshaag her auf Neuhaus zurückblickt, zeigt sich
dieser Neubau so imposant, daß er säst mehr einer S tad t , als einem
Schlosse gleicht. — Die O r t s c h a f t N e u haus besteht aus nur
sechs Häusern mit 10 Wohnparthiccn, aus 122 Personen bestehend.
Zur H e r r s c h a f t gehören 135 Untcrthanshäuser. Es befindet
sich hier ein herrschaftliches Brauhaus, eine Meierei und die Wohnung
des Amtmannes. Das Districtkommissariat Ncuhaus mit einem
Pfleger hat hier seinen Amtssitz. Eingevfarrt ist Ncuhaus nach der
Kirche zu S t . M a r t i n . Durch dieses Dorf, auf einer offenen,
freundlichen Anhöhe mit einer herrlichen Uebersicht der Umgegend,
führt die lebhafte Comerzialstraße. — S t . Mart in zählt 22 Häu-
ser und 171 Bewohner. Die schöne altdeutsche Pfarrkirche zu S t .
Mart in mit ihren Glasmalereien, einem schönen Madonnenbild von

^ Turr iani , und einem höchst interessanten Kreuzbilde in der Todtenka-
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pelle von einem leider unbekannten Meister, ist sehenswert!). I n
dieser Kirche sind die Ruhestätten mehrerer adeliger Familien, der
Gründer, Hohensteiner, Sprinzensteiner u. s. w. Der älteste Grab-
stein, dercn mehrere merkwürdige sich hier befinden, ist von 1308.
I m Garten des Pfarrhofts steht der schönste ächte Kastanienbaum des
Kreises, der noch alle Jahre reichliche Früchte tragt. I n der Pfarre
S t . Mar t in befinden sich auch die Steinbrüche dieses Distriktcom-
missanates. I n der Umgegend von Neuhaus zeigen sich mehrere
sehr pittoreske Punkte; das Tha l , aus welchem die M ü h e l herab-
brauset aus den dunklen Forsten, in denen sie entspringt, hat viele
höchst anziehende Parthieen, wahre Studien für Wald- und Felsen-
natur ; der Charakter düsterer Wildheit zeigt sich hier im schönsten
Wechsel mit dem freundlichen Schimmer milderer Gegenden. Schäu-
mend, sich an den Klippen brechend, umrauscht der tosende Wald-
bach den Fels, auf welchem die Ruine von Neuhaus thront, und er-
gießt sich unfern davon bei der kleinen Ortschaft U n t e r - M ü h e l in
die Donau. Nach Hochgewittcrn oder starken Regengüssen schwillt
dieser Gebirgsbach öfters zu unglaublicher Höhe an, die Fluthen ver-
laufen sich zwar gewöhnlich wieder sehr schnell, aber die Verheerun-
gen, welche sie in ihrem kurzen Laufe anrichten, sind oft sehr bedeu-
tend. Indessen hat der Mensch auch hier das ihm so oft dräuend
erscheinende Gewässer seinem Willen dienstbar gemacht. Seit lan-
ger Zeit wird die Mühel zur Holztrift benutzt und trägt auf ihren
rasch dahingleitenden Wogen den Holzreichthum der Wälder, denen
sie entstammt, von den Grenzmarken Böhmens hinab an die Gestade
der Donau. — Schon 1586 betrieb Passau die Holzschwemmen
auf der Mühel zu P a r t e n s t e i n . 1754 erbaute der industriöse, bei
vielen Unternehmungen seiner Zeit genannte, von einem gemeinen
Schwarzwälder Fuhrmann zum Freiherrn mit einem Vermögen von
Millionen emporgestiegene Baron von Grechtlern (er ruht auf dem
Friedhofe bei Hütteldorf nächst Wien neben Denis) hier den großen
Holzrechen an der Mündung der Mühel. Jetzt dient Holzschwemme
und Rechen der großen noch lange nicht genug gekannten Schwar-
zenberg'schen Holzschwemme, welche aus dem Böhmerwalde Hieher
triftet. — I n der Nähe des Rechens erheben sich auf einem waldi-
gen Felscnberge die trauernden Ruinen des alten Partensteins, an pi«
toreskem Reiz indessen jenen des nachbarlichen Neuhauscs weit nach-

^ stehend. Partenstein ist eine Ortschaft von 8 Hausem mit 74 Be- ^
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wohnern. Die Veste entstand wahrscheinlich im eilsten Jahrhundert.
I m Jahre 1219 finden wir sie schon urkundlich erwähnt. 1358 ge-
horte sie dem Erzstift Passau und wir finden schon den „Burggrafen
von Partenstein" genannt, welcher dort des Rechtes pflog. 1489
bekam Oswald Hasler die Burg von dem Erzstifte. 1506 kam die
Burg an die Herzoge von Oesterreich. Die Aussangung der Schei-
ter an dem Partensteiner Rechen beschäftigt in den Monaten Ma i und
Juni gewöhnlich 200 — 300 arme Taglöhner aus der Umgegend;
doch kommen auch selbst von den böhmischen Grenzen welche hicher.
Auch bringen hier die fleißigen Bauersleute von Kleinzell und S t .
Mart in ihre Holzarbciten zum Verkauft, welche Arbeit sieden Winter
hindurch betreiben und einen nicht ganz unbedeutenden Erwerb da-
mit erzielen. Diese Arbeiten bestehen in Thürstöcken, Fensterstöcken,
Karren u. s. w. I n Unter-Mühel wohnen auch die Holzschwemmc-
Kassabeamten. Noch müssen wir als eines interessanten Punktes in
der Umgebung von Ncuhaus der auf einer steilen, sehr schwer zu-
gänglichen Klippe erbauten alten Veste W o lfst 'ei n gedenken. Diese
Burg , das Stammhaus der alten in den Geschichtstafeln des Vater-
landes oftmals genannten Wolfsteiner, wird schon urkundlich 1282 als
Sitz dieser Ritter genannt. Nach dem Aussterben derselben kam die
Burg an die Grueber, dann an die Schallenberge. Schon 1747 war
sie unbewohnt und ist seit dieser Zeit mächtig verfallen, doch gibt sie
immerhin noch einen der malerischen Punkte dieser Gegend. — Die
Ruine der Weste Schallenberg am linken Ufer der Mühel verdient
ebenfalls einen Besuch. Sie ist die Wiege des gleichnamigen Ge-
schlechtes, welches dem Staate ausgezeichnete Männer im Dienste
des Krieges und des Friedens, sowie in Wissenschaft und Kunst gab.
Kaiser Ferdinand l l . erhob sie 1636 in den Freiherrn- und Kaiser
Leopold!. 1666 in den Grafenstand. — Noch erwähnen wir in
dieser, an Denkmalen des ritterlichen Alterthums so reichen Gegend
des Schlosses G n e i s s e n a u , unfern des sogenannten rauhen Stein-
bruches, von den Gneissen im 13. Jahrhundert erbaut, und glauben
somit keinen interessanten Punkt in der Nähe von Ncuhaus unbeach-
tet gelassen zu haben. —
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XI.lV

W e e n ,

Haupt- und Residenzstadt der Oesterreich'schen Monarchie.
Niederösterreich. Viertel unter dem Wienerwalde.

Kolossal, wie die Häusermafse der mächtigen und reichen Metropole
an der Donau, deren B i l d hier vor uns liegt, ist der Stof f , welchen
wir den Lesern in der Schilderung derselben zur Anschauung bringen
sollen. Es würde Raum und Zweck unsers Werkes übersteigen, wenn
wir diesem Stosse in seinem Detail folgen wollten. Wi r gedenken
also keineswegcs eine B e s c h r e i b u n g der Kaiserstadt zu geben,
(wer solche sucht, findet in bändereichen, werthvollen Werken darüber
Aufschluß und Belehrung), wir wollen ein B i l d derselben vor dem
geistigen Blicke aufrollen, und glauben auf diese Weise der Tendenz
des „Panorama", wie dem Raume, welchen dasselbe uns gestattet,
zu entsprechen. Seit drei Jahrhunderten die Residenz einer der er-
sten Großmächte Europa's, in Folge dieser Stellung der Vereini-
gungspunkt eines reichen, glanzliebendm Adels, dotirt mit Inst i tu-
ten für Wissenschaft und Kunst, welche an Großartigkeit und Zweck-
mäßigkeit keinerlei Vergleich zu scheuen haben, belebt von einer tha-
tigen, gewerbssteißigen, industriösen Bevölkerung von nahe an
400,000 Menschen, in jeder Beziehung das Herz und der Central-
punkt des mächtigen Kaiserstaates, dessen Lebenspulse sich hier ver-
einigen, zeigt sich das herrliche, in seinen volksthümlichen Beziehun-
gen von so manchem Eulenruf des Auslandes geschmähte, doch im-
mer lebensfreudiger erblühende Wien als einer der interessantesten

^^„^ ^ ^ - - - - ^ O
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Punkte des europäischen Festlandes. Reiche, und ehrwürdige histo-
rische Erinnerungen umschweben seine Mauern, eine herrliche, an
jeglicher Schönheit überreiche Natur zeigt in seiner Umgebung ihren
zauberischen Glanz, und in dem Schooße derselben freut sich ein bie-
deres , gemüthliches, an Geist und Herz rühmlich erprobtes Volk
seines Lebens.

Wi r wollen nun zuerst die Hauptmomente an uns vorübergehen
lassen, welche Wiens Entstehung und Erblühen bezeichnen. Ohne
der fabelhaften Annahme früherer Epochen zu gedenken, erscheint
uns der Anfang Wiens in der Zeit der römischen Weltherrschaft;
damals, als der Donaustrom die Gränzscheide zwischen dem uner-
meßlichen Gebiete der Imperatoren, und den Wüsten und Wäldern
der Barbaren bildete, erstanden längs dem ganzen römischen Ufer des
Stromes Castelle und Schanzen. So auch V i n d o b o n a ; zum
römischen Municipium erhoben stieg der Ort schnell an Glanz und
Wichtigkeit. Hier starb der große Marc Aurel , der Philosoph auf
dem Throne, hier schlug der verworfene Caracalla eine Zeitlang seinen
Wohnsitz auf. Die zehnte Legion hatte in Vindobona ihr Quartier,
so wie die favianische Cohorte. Hieher ward zu Theodosius Zeit
die Prafectur der Donauflottille von Carnuntum versetzt. Es kam
die Zelt des Verfalles der römischen Macht. Die entnervten Rö-
mer erlagen dem Schwerdte der immer unwiderstehlicher vordrin-
genden Barbaren, und Attila's verheerende Schaaren zerstörten end-
lich den letzten Rest des alten Vindobona. Bald indessen erstand
wieder ein Wohnsitz der eingedrungenen Barbaren an der Stätte des
zertrümmerten Municipiums. So fand ihn der heilige Severin,
als er im Jahre 454 seine Zelle in Heiligenstadt erbaute. Er starb
482, und in einem neuen Vcrheerungszuge der Herulen wurde 488
auch diese Ansiedlung zerstört; nun herrschte Oede ringsum. Wald
und Sumpf bedeckte die Gegend, und erst die Heereszüge Karls des
Großen riefen wieder Leben auf die erstorbene Flur. Zu jener Zeit
entstand das Fischerkirchlein S t . Ruprecht; die Ansiedler mehrten
sich, und schon 612 erhob sich eine zweite Capelle, Maria am Ge-
stade, auf den Hügeln, an deren Fuß, am heutigen Salzgries,
damals die Donau floß. Bei dem aUen blieb der Ort klein und un-
bedeutend, selbst als Karl der Große noch eine dritte Kirche, zu S t .
Peter im Jahre 813 errichtete. Die Ungarn besetzten spater das
Land, und ihre Schaaren trugen Schrecken und Zerstörung bis tief >
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nach Bayern. Endlich erschien der Tag der Vergeltung. I m
Jahre 955 am 10. August erlitten die Ungarn eine totale Niederlage
am Lech bei Augsburg. Kaiser Otto I. schlug sie auf das Haupt, sie
wurden aus der Ostmark vertrieben, und Leopold vonBabenberg zum
Markgrafen 983 eingesetzt, als Burchard der Neichsvogt von Regens-
burg, welcher einstweilen diese Stelle bekleidet hatte, gestorben war.
Die Markgrafen hauseten auf der von den Magyaren ersiegten Beste
Melk; Leopold der Heilige erbaute sein Fürstenschloß auf dem Kah-
lenberge (1110). I n dem nahen Faviana baute er, da, wo jetzt
der Esterhazy'sche Pallast in der Wallnerstrasie steht, ein Jagdhaus.
Heinrich Iasomirgott muß eigentlich als der neue Begründer Wiens
genannt werden. Er erbaute sich daselbst eine Burg (am Platze,
der noch jetzt davon der „ H o f " heißt). Er erhob S t . Stephans
prächtiges Münster, er stiftete die Schottenabtey. Zuerst unter
ihm erscheint Wien als S t a d t , urkundlich (^ lv i t ^ n«8tra I':lvilu,ü).
Unter den folgenden Herzogen aus dem Babmberg'schen Haust schritt
nun die Vergrößerung der Stadt stets vorwärts. Ottokar von
Böhmen that ebenfalls viel für sie, aber den Gipfel ihres Glanzes
sollte sie unter den Habsburgcrn erlangen. Schon Kaiser Friedrich
Barbarossa hatte die rasch aufgeblühte Stadt , als sie ihm ihre
Thore geöffnet hatte, wahrend der kühne Herzog Friedrich der
Streitbare, geächtet und verfolgt, hinter den festen Wellen der
„allzeit getreuen" Neustadt dem wider ihn erstandenen Sturme
trotzte, zur freien Reichsstadt erhoben. Unter den Habsburgischen
Fürsten entwickelte sich stets glänzender der Flor dieser Stadt. Kir-
chen und Pallaste erstanden, und schon im Jahre 1365 stiftete Nu-
dolph IV. die Wiener Hochschule. Viele edle Ritter- und Bürger-
geschlechter hatten ihren Sitz in der freudigen Stadt , lebhafter Han-
del und Gewerbsthätigkeit verschaffte den Wienern Reichthum und
Glanz. — Es fehlte indessen in den Zeiten des Faustrechts, und der
wilden Bewegungen roher Kräfte auch nicht an trüben Tagen in der
Geschichte Wiens. Unter Albrecht, Rudolph von Habsburgs Sohn,
erhoben die Wiener laute Klagen. M i t Eifersucht sahen die Edlen
Oesterreichs die Günstlinge des Herzogs, die aus Schwaben gekom-
menen Mallster. Es kam endlich zum Ausbruch, Albrecht zog auf
das feste Schloß am Kahlenberg, ließ durch sein Kriegsvolk alle
Straßen verlegen, und bald zwang die Noth die Aufrührer die
Gnade des Herrn anzuflehen. Der Abt von den Schotten vertrat -

^H^ ^<-«O



W i e n . 335

sie vor dem erzürnten Fürsten, der ihre Privilegien zerriß, aber end-
lich doch die Stadt wieder gnädig bedachte. Abermals loderte dann
die wilde Flamme der Zwietracht in den wilden Partheiungen, in
welche Wien gespalten war, zur Zeit dcs unseligen Zwistes zwischen
Ernst und Leopold (1408). I n fester Treue für den angestamm-
ten Herrn bestieg der greise Bürgermeister Konrad Vorlauf das
Schaffot; mit ihm sanken die Häupter mehrerer Nathsmänner.
Endlich legten sich die blutigen Wirren, und Wien erfreute sich wie-
der des Friedens, bis zu den Tagen Friedrichs IV. Jene Zeit
brachte wieder B lu t und Trübsal. Wie sich die Stadt in diesem
Zwischenraume (von 1408—1460) erhob, davon haben wir eine
gleichzeitige Schilderung aus der Feder des berühmten Papstes
Pius l l . , früher Clemens Sylvius Piccolomini, seine Laufbahn als
Dorfpfarrer in den Thalern Tyrols beginnend, lange in Oesterreich
weilend, ehe er S t . Peters Stuhl bestieg. Die Schilderung Wiens,
welche er entwirft, zeigt uns die Stadt von 50,000 Menschen bewohnt,
reich, glänzend und herrlich. Unter Friedrichs eben so langer, als
unheilvoller Negierung traf Wien schweres Drangsal. Wicdcr zuckte
innere Zerspaltung in der S tadt , Friedrichs Zwiste wegen der Vor-
mundschaft über Ladtslaus PostHumus, und die daraus entstande-
nen Fehden, der Unfug, den die entlassenen und nicht bezahlten
Söldner auf dem flachen Lande und in der Umgebung Wiens trieben,
erregten Streit und Zwietracht; Friedrich ward endlich von den em-
pörten Wienern in der Hofburg belagert. Der Böhmenkönig Gcorg
Podiebrad brachte Entsatz. Lange noch wahrten die Nachzuckungen
dieser Wirren. 1469 erklärte der Papst, auf Ansuchen Friedrichs,
Wien zu einer Stadt des ersten Ranges ( O l v i t ^ ) , und seine Kollc-
gialkirche bei S t . Stephan zur Kathedrale und zum Bischofssitze.
Leo von Spauer, der Erbschenke von Ty ro l , ward Wiens erster
Bischof. 1471 starb König Podiebrad von Böhmen, und der pol-
nische Wladislav folgte ihm auf dem Throne, von Friedrich aner-
kannt. Darob Fehde zwischen dem Kaiser, und dem Ungarkönig
Matthias (sorvinus, dem derselbe früher deshalb geheime Zusiche-
rungen gegeben hatte. Schon am 22. August dieses Jahres standen
die Ungarn vor Wien, es drängend in harter Belagerung. Die
Wiener leisteten tapfere Wehre. I n Korneuburg wurde endlich
Friede geschlossen und die Stadt hatte sich behauptet. Die Sum-

^ men, welche Friedrich in diesem Friedensschlüsse versprochen hatte, I
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konnten bei dem ihn drückenden Geldmangel nicht abgetragen werben,
und bald stand daher der Ungarkönig mit seinen Schaaren, den Krieg
erneuernd, abermals vor Wien. Am 4. December 14«4 begann die
Belagerung. Sie gestaltete sich zur engsten Blokade seit dem 25. Ja-
nuar 1485. Noch ein halbes Jahr widerstand die Stadt. Hunger und
Seuchen wütheten. Der Nothstand war auf das höchste gestiegen.
Friedrich, unvermögend zu helfen, residirte abwechselnd zu Linz,
Gratz und Innsbruk. Von keiner Seite war Hülfe abzusehen, da
wurde endlich die Uebcrgabe der Stadt beschlossen. Sie fand am
1. Juni i486 statt. Unter einem Erdbeben zog der siegreiche König
ein. Noch in selbem Monat ließ er sich den Huldigungseid leisten.
Bald war Neustadt der einzige O r t , der nicht in seinen Händen war.
I m August 1487 siel auch dieses, von Hunger bezwungen, und
Matthias sah sich nun im Besitz von ganz Niederöstcrreich. 1490
ereilte den Hcldenkönig in Wien plötzlich der Tod. M i t ihm siel die
Herrschaft Ungarns in Oesterreich. Maximil ian, Friedrichs Sohn
und Erbe, rückte auf die Nachricht des Hinscheidens des gefürchteten
Feindes rasch in Oesterreich ein, und stand bald vor Wien; Zapolya
suchte vergebens die Wiener zum Widerstände zu stimmen. Alle
Herzen riefen nach dem ritterlichen Maximilian. Die Ungarn zogen
ab, und Wicn war frei. Friedrich selbst sah es nicht wieder. Fast
Jedermann unzugänglich, ergab er sich auf dem Schlosse zu Linz
der Alchymie und Astrologie, und starb daselbst 1493. —. Wiens
Wohlstand war durch die kriegerischen Bewegungen jener Epoche
erschüttert. Bald aber erstand er unter der Negierung Maximilians
von neuem, und in erhöhtem Maaße. Schon erhoben sich um die
reiche Stadt thcilwcise die blühenden Vorstädte, deren eigentli-
cher Flor indessen erst nach zweimaliger Einäscherung bei den
türkischen Belagerungen, aus Schutt und Trümmern aufsproßte.
Es naht die Zeit, in welcher Wien dauernd die Ncsidenz des Kaisers,
und der seit Ferdinand I. mit dieser Krone vereinigten Königreiche
Ungarn und Böhmen werden sollte. Hier in Wien wurde im Jahre
1516 die Doppelheirath zwischen Maximilians Enkeln Ka r l , oder
Ferdinand und Maria und den Kindern Wladislaws, Königs von Un-
garn und Böhmen, Ludwig und Anna gefeiert. Am 16. J u l i ,
trafen der Kaiser und die Könige (auch der Polenkönig erschien bei
dieser Feier) zusammen. Glänzende Feste verherrlichten diese Tage.
Wien entfaltete seinen ganzen Glanz vor den erlauchten Gasten.
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Die Feste wahrten bis 9. August. I m Jahre 1529 erschienen die
Dsmanen, geführt von dem gewaltigen Padtschah Suleymann vor
Wien. Fiel dieses stinen Waffen, so vermochte nichts mehr den
Siegeszug des Unwiderstehlichen zu hemmen, und West-Europa
wäre wahrscheinlich den Waffen der Ungläubigen unterlegen. M i t
Heldcnmuth setzte sich die Stadt zur Wehre, der hohen Bestimmung
eingedenk. Noch zur rechten Zcit warf sich der jugendliche Held
Pfalzgraf Philipp als Kommandant in die Stadt. Der greise
Niklas von Salm und Wilhelm von Rogendorf theilten mit ihm den
Ruhm der Vertheidigung. Die bewaffnete Bürgerschaft befehligte
der Erbkämmrcr von Karnthen Wilhelm Griessenegger. Die ganze
Besatzung zählte 2!,700 Mann , 2200 Pferde. 300,000 Dsmanen
umlagerten die Stadt. Am 26. September begann die Belagerung.
Des Großhcrrn prachtiges Gezelt, einer kleinen Stadt ahnlich, er-
hob sich bei Simmering. Sturm und Minenkrieg ängsteten die
Stadt , doch unerschütterlich war der Muth der Vertheidiger. Am
14. Oktober geschah der letzte Sturm am Kärnthnerthore. Er ward
abgeschlagen. I m letzten Augenblicke noch zerschmetterte ein Stein
dem Helden Salm den Schenkel. Am andern Morgen hub Suley-
mann die Belagerung auf. Deutschland war gerettet. Ueber
20,000 Türken fanden den Tod in den Gefechten. Eben so viele
erlagen den Seuchen, welche das nasse Herbstwctter erzeugt hatte.
Die Besatzung zählte 2200 Todte, darunter 700 von der Bürger-
schaft. Man erkannte nun die Wichtigkeit der Befestigung Wiens,
und stellte die Werke der Stadt fest und dauerhaft her. Ueberhaupt
erfuhr die Stadt unter Ferdinands I. Herrschaft wichtige Umstal-
tung und Verschönerung. I m Jahre 1548 dichtete Wolfgang
Schmelzt, Schullehrer bei den Schotten, seine bekannten Lobreime
auf Wien, welche ein anschauliches B i ld der Gestalt der Stadt in
jenen Tagen geben. Unter Ferdinand I. und Max I I . griff die Re-
formation immer starker in Oesterreich um sich; der größte Theil des
Adels bekannte sich zur neuen Lehre. Indessen war Land und Stadt
ruhig, bis zu den Tagender unseligen Gemüthskrankheit Rudolphs«.
Die damals- entstandenen Wirren mfluirten auch auf Wien. I n
Ungarn hatte die Strenge der kaiserlichen Feldherrn Belgiojoso und
Basta den Aufruhr entstammt statt erstickt. Der kühne Botskay,
Fürst von Siebenbürgen, stand auf einmal in Waffen und führte seine
Söldner bis nach Oesterreich. I m Angesicht Wicns brannten und

4' l
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raubten die Heiduken, im Wienerwalde bis ins Gebirge bei Pitten
und Sebenstein. I m Jahre 1606 vereinten sich endlich alle Erzher-
zoge in Wien zu jener Akte, wodurch Rudolph als regierungsunfähig
bezeichnet, und Mathias mit der Führung des Gouvernements be-
kleidet wurde. Am 20. Januar 1612 starb Rudolph. Wenige Mo-
nate darauf wurde Matthias auch Kaiser. Unter ihm, 1618, brach
der dreißigjährige Krieg aus. Er starb 1619. Unter den traurigsten
Auspicken trat Ferdinand I I . die Regierung an. Am 20. März war
Matthias gestorben; am 5. Juni standen die Böhmen unter Thurn
vor Wien. Er nahm sein Hauptquartier in Margarethen, warf
bei S t . Ulrich Batterien auf, und seine Kugeln donnerten gegen die
alte Kaiserburg. I n Wien selbst war wilde Gahrung; die prote-
stantischen Landherrn drangen in die B u r g , zu Ferdinand, dcr eben
im Gebete vor dem Kreuzbilde knieete, unziemliche Forderungen
drangen von den Lippen der Kühnen, sie wagten Hand an den
Herrn zu legen, — da verscheuchte sie der Trompetenmarsch des
Cuirassierregiments Dampierre, von dem jungen Helden S t . Hilaire
geführt. Ferdinand war gerettet, Thurn hob die Belagerung auf.
Zwei Monate spater empfing Ferdinand in Frankfurt die Kaiserkrone.
B i s auf diesen Tag hat das genannte Cuirafsierregiment den Vorzug,
daß es in die Stadt marschiren und auf dem Wurgplatze sein Werbe-
zelt aufschlagen darf. I m Laufe des dreißigjährigen Krieges drangen
die Schweden unter Torstenson bis an die Donau bei Wien (1645),
zogen aber, durch die imposante Haltung der Vertheidiger gelähmt,
bald wieder ab. I m Jahre 1679 brach die furchtbarste Pest aus,
welcher die Annalen Wiens gedenken. Vom Januar bis November
raffte sie 122,000 Menschen dahin. Die Dreifalttgkeitssäule am
Graben, erstand in Folge eines Gelübdes des Kaisers Leopold I. in
jenen Schreckenstagen. Der Hof hatte Wien im August verlassen.
1683 erschienen zum zweitenmale die Türken vor Wien. Dräuender
noch war die Gefahr, blutiger der Kampf als bei der ersten Belage-
rung. Graf Rüdiger von Stahremberg kommandirte in der Stadt.
Der Hof und mehr als 60,000 Bewohner flüchteten am 7. und
8. Jul i . An Limentruppen zahlte die Besatzung 13,866 Mann , die
bewaffnete Bürgerschaft, die Zünfte, Hofdiener und Studenten
zahlten 8004 Mann , zusammen 21,870 Mann. Die Dsmanen,
unter dem Großvezir Kara Mustapha, zählten 216,000 Combatten-
ten. Am 14. Ju l i umwogten ihre Schaaren die Stadt. Alle Vor-
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städte ließ Stahremberg anzünden. Alle Dörfer auf dem flachen
Land um Wien zerstörten die Türken. Des Vczirs Gezelt erhob
sich bei S t . Ulrich. Die Belagerung währte acht Wochen; die
Stadt war auf dem Punkte sich ergeben zu müssen, als der Entsatz
erschien. Das Reichsheer und die Polen, kommandirt von König
Sobiesky und dem Herzoge von Lothringen, schlugen die Türken
am 14. September aufs Haupt. Wien war gerettet, als es verlo-
ren schien! — Schnell erholte sich die Stadt wieder. Die Vorstädte
stiegen schöner aus der Asche empor, und bald blühte wieder alles
im alten Wohlstande. I m Jahre 1698 sah Wien den großen Czar
Peter I . in seinen Mauern. Prächtige Feste feierten seine Anwesen-
heit. Große Verschönerungen erhielt die Stadt unter Kaiser Karl V I .
Nach seinem Tode, im Erbfolgekrieg drangen Franzosen und Bayern
bis gegen Wien vor. Die tapfern Ungarn, welche sich in Massen
zur Vertheidigung der Rechte ihrer geliebten Königin, der Erbtochter
Kar ls , der großen Maria Theresia erhoben hatten, verscheuchten
bald diesen Feind. Seitdem, unter der Regierung Theresiens, des
großen Joseph, Leopold I I . und Franz I . , stieg Wien auf den Gipfel
seines Glanzes. Unter der vielgeprüften Regierung des letzten be-
rührten indessen auch die Kriegsdrangsale die freudige Kaiserstadt.
Schon 1797 drohete die Gefahr. Alles ergriff die Waffen, und da-
mals entfernte ein schnell geschlossener Friede (zu C»mpo k'oriuic,)
die Feinde. 1805 brach sie wirklich herein. Am 13. November
rückten die Franzosen ein, und hielten die Stadt bis zum Preßburger
Frieden am 26. December besetzt. Am 13. Januar war Wien ge-
räumt. Außer den Kosten der Verpflegung des Feindes mußten
Stände und Stadt 32 Millionen erlegen. 1809 erfolgte die zweite
Invasion. Dießmal gedachte man die Stadt zu vertheidigen. Sie
ward in der Nacht vom 11. auf den 12. M a i heftig beschossen und
kapitulirte am 12. Am 14. October ward der Friede unterzeichnet.
Am 20. November zogen die feindlichen Truppen wieder ab. Vom
M a i bis zum Waffenstillstand nach dem Treffen bei Znaym, am
12. Ju l i hatte der Feind schon über 10 Millionen von der Stadt
erhoben, am 21. Ju l i abermals zwei Millionen. Beim Abzüge
wurden die Festungswerke Wiens gesprengt. — Die Vergeltung die-
ser Tage der Drangsal erschien, als nach erkämpftem Weltfrieden der
Kaiser am 14. Juni 1614 im Triumph in Wien einzog, und bald
darauf fast alle Fürsten Europenö sich zu dem Wiener Congresse ver- 4-
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sammelten, welcher die glänzendsten Feste herbeiführte, welche Wien
je sah. — Die letzte Zeit der Prüfung erschien für die Stadt , als
im Jahre 1832 die Cholera auch Wien berührte. Der Kaiser verließ
indessen die Stadt nicht. Als treuer Landesvatcr weilte er auch in
der drohendsten Gefahr bei seinen über diese Hingebung entzückten
Unterthanen, und der Würgengel ging hier schonender als in irgend
einer der andern Hauptstädte vorüber; doch erlagen der Seuche bei
ihrem dreimal wiederholten Ausbruch über 10,000 Menschen.

Werfen wir nun einen Blick auf die Stadt und ihr inneres Le-
ben selbst. Den großartigsten Anblick gewährt die Häusermasse der
Residenz, mit ihren Thürmen, Kuppeln und dem, alle andere
Gebäude überragenden Stephansdom von der Höhe des Wienerber-
ges , im Süden der Stadt. Dort scheinen die im Westen angren-
zenden Dörfer gleichsam damit verbunden, uno das Ganze stellt sich,
von dem B e l v e d e r e im Osten bis hinüber nach S c h ö n b r u n n
und M e i d l i n g im Westen, als eine ununterbrochene Häuserreihe
dar. Malerischer ist der Anblick von den Höhm des Kahlenberges
im Norden Wiens. Indessen bildet der Anblick auch dort ein chaoti-
sches Gewühl von Gebäuden, und nur auf den tiefer gelegenen Resten
der Türkenschanze stellt sich das B i ld in wahrer Klarheit dar, daher
wir auch zur Auffassung unsers Bildes diesen Standpunkt gewählt
haben. — Die eigentliche innere Stadt begreift nicht den zehnten
Theil jenes Raumes, den die unermeßlichen Vorstädte einnehmen,
deren manche einzelne, z . B . die Wieden mit 37,218 Einwohnern,
die Leopoldstadt mit 26,000 Einwohnern, zahlreicher bevölkert sind,
als manche Hauptstädte Deutschlands. Die Gesammtbcvölkerung
Wiens stieg im Jahre 1837 auf 342,000 Einwohner, ohne das M i -
litair und die zahlreichen Fremden zu zählen; davon beleben die in-
nere Stadt 55,318 Bewohner. Ein freier Raum, das Glacis, mit
Bäumen besetzt, trennt die Stadt von den Vorstädten. Der Do-
naukanal, über welchen fünf Brücken führen, worunter zwei Ket-
tenstege, scheidet die Donauinsel Lcopoldstadt mit dem Prater von
der Stadt. I m Ost und Süd strömt das Flüßchen Wien , über
welches zwölf Brücken und Stege führen. Ein Wal l und Graben,
die sogenannte Linie, aus welcher zwölf Barrieren führen, zieht sich
um sämmtliche Vorstädte. Die Festungswerke der Stadt sind, bis
auf den Wal l , der zugleich einen der besuchtesten Spaziergange bietet,
größtentheils abgetragen. Straßenpftaster und Beleuchtung ist hier
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vortrefflich. Die innere Stadt trägt natürlich noch das Gepräge
ihrer Anlage als mittelalterliche Stadt. Die Straßen sind größten-
thcils enge und nicht regelmäßig; doch ist in neuerer Zeit bei allen
Neubauten auf möglichste Erweiterung der Straßen geachtet worden.
Die Stadt ist indessen reich an schönen Pallasten, Kirchen, öffent-
lichen Gebäuden u. s. w. S t . Stephansmünstcr ist ein herrlicher
altdeutscher Bau zum Theile noch aus dem zwölften Jahrhundert,
dem ein eigenes Bla t t unsers Werkes gewidmet sein wird. —

Ein höchst interessanter Bau ist auch die herrliche altdeutsche
Kirche Maria Stiegen, mit ihrem schonen Thurme. Sie entstammt
dem 13. Jahrhundert; die Kirchen zu S t . Michael, die Tcutschor-
denskirche und die Augustinerkirche sind ebenfalls interessante Denk-
male der Baukunst des Mittelaltcrs. I n letzterer befindet sich das
ausgezeichnetste Monument neuerer Bildnerkunst, welches Wien be-
sitzt : das Grabmahl der Erzherzogin Christina von Canova's Mei-
sterhand. Die k. k. Hofburg ist ein weitläufiges altes Gebäude, in
architektonischer Hinsicht nicht ausgezeichnet, doch im Innern präch-
tig und reich. Der Flügel dcr ehemaligen Reichskanzlei aber ist einer
der schönsten Palläste Wiens. Zur k. k. Hofburg gehörig ist das
majestätische Gebäude dcr k. k. Hofbibliothek, welche zugleich eine
Seite des Iosephsplatzes, eines der schönsten und regelmäßigsten
Plätze Wiens bildet, welchem ebenfalls in unserm Werke eine beson-
dere Darstellung gewidmet sein wird. Dicht am Ioscphsplatze ist
auch die herrliche Winterreitschule, das Hofbmgtheatcr, das An-
tikenkabinet und die Mineraliensammlung. I n der Hofburg selbst
befindet sich die reich dotirte k. k. Schatzkammer. I n der Herrngaffe
und links derselben zeigen sich fast ausschließlich Palläste des hohen
Adels, darunter das alte Liechtensteinische Palais, das kolossalste,
prächtigste Gebäude dieser Art. Auch ist in dcr Hcrrngasse das Ge-
bäude dcr Nationalbank, und gegenwärtig im Bau begriffen erhebt
sich dort der schöne neue Pallast dcr österreichischen Stände (das
Landhaus). Der Kohlmarkt, der Graben und Stock am Eisen-
Platz , bilden den belebtesten Theil dcr Stadt. Hier zeigen sich die
elegantesten Kaufläden, hier ist dcr Centralpunkt der Spaziergänger.
Auch in der Kärnthnerstraße concentrirt sich lebhaftes Treiben, so wie
in der Nothenthurmstraße, welche nach der Lcopoldstadt führt; dort
am alten Fleischmarkt befindet sich auch das Gebäude der Haupt-

^ mauth, die Postwagencrpedition, und es ist daselbst der Haupt-
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3 4 2 W i e n . f

sammelplatz der Orientalen, wodurch dieser Theil der Stadt eben-
falls sehr belebt wird. I m westlichen Theile der Stadt ist die schöne
S t . Peterskirche, die Schottenabtei mit dem pallastähnlichen St i f ts-
gebäude, der Ho f , einer der größten Plätze Wiens, mit dem
Gebäude des Hofkriegsrathes und der Garnisonskirche und dem Ar-
senale der Bürgerschaft. I n der Wipplingcrstraße befindet sich das
Rathhaus, die vereinigte böhmische Hofkanzlei und an der hohen
Brücke das kaiserliche Zeughaus. Am neuen Markte steht das schöne
Gebäude der Mehlgrube, der fürstlich Schwarzenbergische Pallast und
die Kapucinerkirche mit der kaiserlichen Gruft. Die schönste Fontaine
Wiens, mit Bildsäulen von Raphael Donner ziert den Platz.
34 Vorstädte umgeben die Stadt ; großenthcils sind sie erst nach
der zweiten türkischen Belagerung entstanden. Die Leopoldstadt
ist die schönste derselben. An sie schließt sich der Prater, dieser in
seiner Art einzige Lustwald. Vom Ostermontag angefangen ist von
der Stadt bis in den Prater Corso, die glänzendsten Equipagen, und
an 30,000 Spaziergänger bieten an schönen Sonntagen dem Auge
ein wahrhaft großartiges B i l d . Auch ist im Prater der Auslaufs-
punkt der Kaiser-Ferdinands-Nordbahn. Dort erheben sich die weit-
läusigen Gebäude des Bahnhofes. Auch der schöne A u g a r t e n
gehört zur Leopoldstadt. Auf dem Nennwege und der Landstraße
sind die Klöster der Salesianerinnen und der Elisabethinennnen, das
Bürgerspital zu S t . Markus, das Invalidenhaus und das große
Hafenbecken des Neustädtcrkanales bemerkenswerth. Als Hieher
gehörig erwähnen wir auch des großen Thierarznei-Instituts,
der Kanonenbohrerei, des Schwarzenvergschen Gartenpallastes
und des Belvedere mit der großen k. k. Gemäldegallerie. Auf
der Wieden erhebt sich die prächtige Karlskirche, von Kaiser
Kar l V l . 1736 erbaut, die schönste neuere Kirche Wiens mit dem
Grabdenkmale des vaterlandischen Dichters Collin. Auch ist hier in
der Nahe das prächtige neue Münzgebäude aufgeführt worden,
eines der am zweckmäßigsten, mit den neuesten technischen Vorrich-
tungen dotirten Etablissements auf dem Continent, dessen Anlage
und Ausführung durch den akademischen Rath, Hrn. Paul Sprenger,
den Kenntnissen und Talenten desselben zum wahren Ruhm gereicht;
ferner das herrliche Polytechnicum, das Theresianum (als „alte Fa-
vorite", Lieblingspallast Kaiser Leopold I.), das Artillerie-Gußhaus,
das Taubstummeninstitut, und das große Stahremberg'sche Frei-
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haus. I n M a r i a h i l f ist die k. k. Ingenieur-Akademie, das
Theater an der Wien u. s. w. N e u b a u umfaßt die großen
Fabriksvorstädte Schottenfeld u n d N c u b a u , mit zahllosen Fabri-
ken , Webereien u. s. w. Ferner gehört zu diesem Bezirke das Ge-
bäude des k. k. Marstalles, die Mechitaristenkirche mit der berühm-
ten Druckerei dieses Ordens, und das Palais der ungarischen Edel-
wache. I n der I osephs t ad t ist das Piaristen-Collegium mit dem
Löwcnburgschen Convicte, das Iosephstädtertheater u. s. w. I m
A l s e r g r u n d befinden sich die großen Sanitätsanstalten der Kai-
serstadt, das allgemeine Krankenhaus, das Mil i tarspital, Irren-
haus, Gebärhaus, die medicinisch-chirurgische Iosephsakademie,
das Waisenhaus, das Lazarett) u. s. w. I n der Nossau endlich,
ist das Servitenklostcr, der prächtige fürstlich Liechtensteinsche Gar-
tenpallast mit der berühmten Gemäldegallerie, der große Gazometer
zur Gasbeleuchtung, die k. k. Porzellanmanufactur u. s. w. —

Fast jede der Vorstädte Wiens hat eigenthümliche Physiogno-
mie nach der Lebensweise der Bewohner. Kaufmännisches Trei-
ben ist auf der Landstraße, und in der Leopoldstadt, dort be-
finden sich die größten Magazine am Kanäle, hier concentrirt sich
der Verkehr für die Donaufrachten. I n Gumpcndorf herrscht leb-
haftes Treiben der Weber und Spinner; Schottenfeld, Neubau
und Breitenfeld zeigt die größte Thätigkeit in Seidenzeug-, Band-
und Shawlfabriken. Erdberg, Liechtenthal, Lerchenfeld wird meist
von der um Taglohn arbeitenden Klaffe belebt u. s, w. — Wien ist
überhaupt die erste Fabrikstadt der Monarchie, und , besonders in
Luxuswaaren für die übrigen Länder des Kaiserthums, was Paris
für Frankreich. Die Manufacturen beschäftigen über 60,000 Men-
schen, und Wiens Kutschen, seine Lcder- und Seidcnarbeiten, seine
Galanteriewaaren, seine Großuhrcn, seine Pianoforte's haben eu-
ropäischen Ruf , und werden nach allen Landern versendet. Künste
und Wissenschaften finden freudige Pflege. Hat auch in der bilden-
den Kunst in neuerer Zeit das kunstbelebte München sich so vorzüglich
erhoben, so steht doch auch die Wienerschule, besonders in der Land-
schaft und im Genrebild, auf achtbarer Stufe. Die Namen Amer-
l ing , Gauermann, Waldmüllcr, Ender, Höger, Barbarini, Krasst,
Petter, Fendi, Steindle, Nanft l , die beiden Alt u. s. w. dürfen
sich ohne Scheu den künstlerischen Cclebritäten des Auslandes an die
Seite stellen. Die Leistungen des k. k. Generalquartiermeisterstabes, in

O



f 344 W i e n . 7
_____—i,

Herausgabe als trefflich anerkannter Kartenwerke sind der rühmlicysten
Erwähnung würdig. I n der Musik ist Wien noch immer eine der er-
sten Städte Europa's, und ihre Stimme hat hier volles Gewicht.
Mancher europäische Nuf in der Tonkunst ward hier gegründet. I n
den Bestrebungen der schönen Literatur ist Wien nicht zurück geblie-
ben, und Grillparzer, Zedlitz, Bauernfeld, Auersperg, Lenau,
Vog l , Leiter, Castelli, und mehrere Andere geben in ihrer Thätig-
keit Zeugniß von Talenten, welche den besten des übrigen Deutsch-
lands ebenbürtig sind: des Freiherrn Hammer-Purgstalls Name wird
mit Achtung in Europa genannt. Wiens Hofburgtheater nimmt
ohne Widerspruch den ersten Platz in Deutschland ein. So zeigt
sich Kunst und Wissenschaft in allen Zweigen gepflegt.

Lcbensfreudigkeit, Gemüthlichkeit und Frohsinn ist dcrTypus des
Wiener Volkscharakters. Unerschütterliche Liebe und Treue an das an-
gestammte väterliche Herrscherhaus, in keinem Verhältniß auch nur
einen Augenblick schwankend, belebt die Herzen. Nach Genuß strebt
der Wiener, vielleicht mehr als er sollte, aber in seiner Stadt , dem
Herzen und Centralpunkte der glänzenden Monarchie, bietet sich auch
die reichste Gelegenheit zu jeglichem Lebensgenusse. Was Reich-
thum , Luxus und das Zusammenströmen großartiger Mi t te l einer
Stadt an Neiz verleihen mag, zeigt sich vereint in dem herrlichen
Wien. Schaubühnen, Volksspektakel, öffentliche Belustigungsorte,
Gärten, Wirthshäuser öffnen sich dem Vergnügen. Eine fröhliche
Volksmenge füllt sie, und es ist ein achtbares Zeichen des Nolkscha-
rakters, daß öffentliche Störungen der Nuhe, selbst bei den zahl-
reichsten Versammlungen, wie z. B . bei dem Feste der Brigittenau,
woselbst oft an 60,00ll Menschen aus den untersten Volksklassen zu-
sammenströmen , eine fast unerhörte Sache sind. Musik und Tanz
wird sehr geliebt. Strauß und Lanner haben durch ihre fröhlichen,
echt nationellen Tanzweistn europäischen Nuf erlangt. Für die
Freuden des Landlebens ist der Wiener sehr empfänglich. Die herr-
liche Natur , welche in der cetischen Hügelkette ein so reiches Para-
dies von Schönheit vor ihm ausbreitet, zieht an schönen Sonntagen
Hunderttausende von Spaziergängern nach allen Richtungen ins Freie.
Die Umgegend Wiens gewährt an solchen Tagen ein höchst belebtes,
freudiges B i ld . — Die zahlreichen Gcsellschaftswagcn erleichtern
die Verbindung, und wer es nur einigermaßen vermag, bezieht für
den Sommer eine Landwohnung. Auch größere Wanderungen in

, » , _„ , — <-^O
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die nahe Alpenkette find sehr in Aufschwung gekommen. Die Stadt
selbst bietet vom Morgen bis zum Abend den Anblick eines thätigen
Verkehrs. I n stetem Treiben füllen die Hunderttausende der Be-
wohner in den verschiedenen Richtungen ihrer Bestimmung und Thä-
tigkeit die Straßen. Zahllost Equipagen aller Gattung, vom vier-
spännigen Zuge des hohen Adels, dem eleganten Tilbury bis zum
Fiaker und dem Lastwagen herab, durchrollen die Straßen. Beson-
ders des Abends, wo die glänzend erleuchteten eleganten Laiden ihren
Glanz zeigen, gewährt das B i ld einen eigenthümlichen Eindruck.
Nach zehn Uhr abcr herrscht bereits vollkommne Ruhe und Sti l le,
und von dem gerauschvollen Nachtleben andrer Großstädte ist hier
nichts zu vernehmen. Der Hof in Wien entfaltet besonders bei
festlichen Gelegenheiten großen Glanz und viele Pracht. Das Zu-
sammenströmen des reichsten Adels um den Sitz des Monarchen
erhöht ebenfalls den Schimmer der alten Kaiserstadt. Der höhere
Kaufmannsstand ist im Besitze ansehnlicher Reichthümer, und ein
wohlhabender Bürgerstand erfreut sich seiner Mit te l im fröhlichen Ge-
nuß. Wohlthatigkeitssinn zeichnet die Bewohner der Kaiserstadt
ehrenvoll aus, und milde Stiftungen, zahlreicher und besser dotirt
als in irgend einer Hauptstadt gleichen Ranges, erleichtern das
Loos des Dürftigen. So hätten wir denn in flüchtigen Zügen den
Umriß Wiens gezeichnet, eine Aufgabe, deren Schwierigkeit bei
so beschränktem Raume wir nicht verkennen, und uns gerne beschei-
den, wenn wir sie auch nur in annäherndem Maaße, nach unsrer
Absicht gelöset haben. —



Truck von V . G. Heubncr in Leipzig.
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